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Meinem  hochverehrten  Lehrer 


Herrn  Prof.  Dr.  G.  Tobler 

in  Dankbarkeit  gewidmet. 


1.  Allgemeines. 


Seit  der  Reformation  trennte  in  der  Schweiz  eine  tiefe  Kluft 
die  Anhänger  der  alten  Kirche  von  den  eyangelischen  Eidgenos- 
sen. N'eugegründete  Mönchsorden  in  den  katholischen  Orten 
und  eine  tinduldsaine  Geistlichkeit  in  den  reformierten  Städten 
vermelirten  den  G-lanbenshass  des  Volkes  nnd  entfachten  neue 
Religion  shändeL  Der  alte  freund  eidgenössische  Sinn  schwand 
mehr  urd  mehr,  und  Neid  und  Zank  traten  an  dessen  Stelle.  So 
kam  es,  dass  im  XVIT.  Jahrhundert  die  Eüstungen  der  katholi- 
schen und  evangelischen  Orte  mehr  gegen  ihre  Bundesh rüder  der 
andern  Religion  gerichtet  waren,  als  gegen  das  anmassende  Aus- 
land. 

Misstrauisch  hüteten  die  Katholiken  den  Gewinn,  der  ihnen 
durch  den  Sieg  bei  Kappel  zugefallen  und  nach  der  Schlacht 
von  Vilmergen  im  Jahre  1656  neuerdings  bestätigt  worden  war. 
Die  Protestanten,  vor  allem  die  kriegslustigen  Zürcher,  warteten 
nur  auf  einen  günstigen  Augenblick,  um  dem  Feind  die  Beute 
wieder  abzujagen.  Jedesmal,  wenn  Frankreich  und  Österreich  in 
Kriege  verwickelt  waren,  kam  über  die  Glieder  des  borromäischen 
Bundes  ein  geheimes  Zittern  und  Bangen  für  den  Weiterbestand 
der  mehr  durch  Zufall  als  durch  ihre  Macht  gewonnenen  Vor- 
teile. Baute  Zürich  ein  Fioss  oder  grössere  Schiffe,  oder  schickte 
es  gar  einige  Soldaten  in  befestigte  Orte  der  südlichen  Grenze, 
dann  kauien  die  geheimen  Kriegsräte  und  Gesandten  der  katho- 
lischen Orte  zusammen,  berieten  und  machten  Verordnungen, 
als  ob  die  Eidgenossenschaft  am  Vorabend  eines  Religionskrieges 
stände. 

In  der  geheimen  Konferenz  der  V  katholischen  Orte  zu 
Brunnen  (5.  März  1682)  wurde  beschlossen,  gegen  Zürich  und 
Bern  gute  Kundschaft  zu  unterhalten,  die  katholischen  Aussen- 
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punkte,  ebenfalJs  strategiscli  wichtige  Prässe  gut  zu  befestigen, 
die  Klöster  zur  Icräftigen  Mitwirkung  in  der  Verteidigung  der 
katholischen  Interessen  anzuhalten  und  beim  Papst,  Mailand, 
Savoyen  und  bei  den  Bischöfen  von  Konstanz  und  Basel  Hilfe 
zu  suchen.  ^) 

Im  Jahre  1684  schloss  Ludwig  XIV.  mit  Österreich  und 
Spanien  einen  Waffenstillstand  auf  30  Jahre.  Die  katholischen 
Orte  fühlten  sich  wieder  sicher.  An  die  Kriegsrüstungen  mirde 
nicht  mehr  gedacht.  Doch  bald  verwickelte  sich  der  französische 
König  wegen  der  pfälzischen  Erbschaft  und  der  Besetzung  des 
Erzstiftes  Köln,  in  einen  neuen  grossen  Kampf.  Die  katholi- 
schen Kantone  waren  wieder  auf  ihre  eigene  Stärke  angewiesen. 
Da  Zürich  auf  seiner  Landschaft  hie  und  da  Musterungen  vor- 
nahm, gerieten  die  Innern  Orte  in  grosse  Aufregung.  Ihre  ge- 
heimen Kriegsräte  beschlossen  in  einer  Ztisammenkunft  zu  Weg- 
gis  (1695,  19.  August),  dass,  wenn  die  Katholiken  zum  Kriege 
gezwungen  würden,  sie  sofort  offensiv  vorgehen,  »den  Tanzplatz 
in  des  Feindes  Haus  verlegen  und  aus  seiner  Küche  leben  woll- 
ten«. Jedem  Ort  wurde  die  Bewehrung,  Ausstattung  und  Yer- 
proviantierung  seiner  Mannschaft,  sowie  Bereitschaft  von  Ar- 
tillerie und  Schanzzeug  zur  Ehrenpflicht  geraaeht.  Korn  sollte 
von  den  getreidebauenden  Kantonen  Ijuzern  und  Zug  keines 
mehr  ausgeführt,  dafür  im  Mailändischen  viel  angekauft  und  in 
neu  zu  errichtenden  Magazinen  aufgespeichert  werden.  Die  Zahl 
der  Mannschaft  für  den  Auszug,  sowie  zur  Besetzung  wichtiger 
Aussenorte  und  Pässe  wurde  genau  bestimmt 

Yier  A¥ochen  später  traten  die  V  katliolischen  Orte  wegen 
des  Wartauerhandels  zur  Konferenz  zusammen.  Die  schwyzeri- 
schen  Gesandten  machten  ihre  Olaubensgenossen  darauf  auf- 
merksam, dass  Zürich  in  letzter  Zeit  grosse  Kriegslust  zeige.  Es 
erweitere  und  verbessere  gegen  die  G-renzen  von  Schwyz  die 
Strassen,  stelle  Wachen  aus  und  befehle  den  LTntertanen,  sich 
mit  Munition  zu  versehen.    Ferner  lasse  die  Stadt  grosse  Schiffe 

1)  Eidgen.  Absch.  Bd.  6,  Abt.  2,  S.  37  ff. 

-)  Eben  dort.  S.  557  ff.  Diese  Beschlüsse  wurden,  trotzdem  an  der  Konferenz 
nur  11  geheime  Kriegsräte  teilgenommen  hatten,  bis  zum  Dezember  des  gleichen  Jahres 
den  Zürehern  bis  in  die  kleinsten  Details  verraten.   Eben  dort  S.  588. 


auf  dem  See  verfertigen  und  wahrsclieinlicli  zuj  einer  Belagerung 
einen  grossen  Floss  bauen.  Dann  werde  a,uf  Befehl  Zürichs  die 
Strasse  über  das  Wagnerfeld  gesäubert.  Ohne  Zweifel  sei  ein 
Einfall  ins  Uznach^sche  nnd  Gaster  geplant,  nm  sich  mit  den. 
reformierten  Glarnern  zu  vereinigen.  Evangelisch  G-larns  habe 
beim  alten  Schloss  Windegg  eine  Schanze  und  über  die  Linth 
eine  neue  Brücke  errichtet  und  die  Ziegelbrücke  mit  einem  mas- 
siven Tor  versehen.  Grosse  Bestürzung  rief  die  von  Luzern  ge- 
machte Mitteilung  hervor,  dass  auch  die  Borner  Wachen  an  die 
Grenze  gestellt  und  ihre  Mannschaft  auf  gemahnt  hätten.  Die 
Katholiken  hatten  gehofft,  Bern,  wie  evangelisch  Glarus,  Appen- 
zell-Ausserrhoden,  Schaffhausen  und  Basel  bei  einem  ausbrechen- 
den Krieg  durch  ein  Schreiben  zur  Neutralität  anhaken  zu  kön- 
nen. ^) 

Die  katholischen  Orte  wussten,  dass  die  Reformierten,  wenn 
diese  treu  zusammenhielten,  ihnen  weit  überlegen  waren  »durch 
die  Ausdehnung  ihrer  Lande  und  deren  Fruchtbarkeit,  durch 
den  Eeichtum,  den  sie  aus  dem  Boden  und  geraubten  geistlichen 
Gütern  zusammengelegt,  durch  den  Gewinn  aus  dem  grossen 
Handelsverkehr,  selbst  aus  den  katholischen  Orten;  durch  die 
günstige  Lage  an  den  grossen  Flüssen,  Pässen  und  Grenzen,  die 
ihnen  erlaube,  den  katholischen  Orten  jede  Zufuhr  von  Aussen 
zu  sperren,  durch  die  reichen  Vorräte  an  Lebensmitteln  und 
Ivriegsbedarf  aller  Art,  durch  die  fleissige  Korrespondenz  mit 
fremden  Mächten  und  den  kultivierenden  guten  Willen  gegen 
den  Untertan  in  den  gemeinen  Herrsch  aften((.  Dazu  komme 
»ihr  Eifer  für  ihre  Eeligion,  ihre  Anstelligkeit,  die,  wo  die  List 
nicht  ausreiche,  die  Gewalt  daran  setze«.  ^) 

Um  diesem  Feind  mit  Erfolg  entgegentreten  zu  können, 
wollte  man  alte  Freunde  durch  Flrneuerung  der  Bündnisse  näher 
an  sich  bringen,  sich  in  aller  Stille  rüsten  und  in  geheimen  Kon- 
ferenzen für  einen  allfälligen  Kampf  einen  Kriegsplan  aufsetzen. 
Im  Oktober  1695  zogen  Abgeordnete  der  katholischen  Stände 
nach  Pruntrut,  um  mit  dem  Bischof  von  Basel  das  Bündnis  zu 

*)  Eidgen.  Absch.  Bd.  6,  Abt.  2,  S.  559  und  576  ff. 
=*)  Eben  dort.  S.  593. 
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erneuern.  Eine  Stunde  herwärts  der  bischöflichen  Residenzstadt 
harrte  der  Prälat  auf  die  Gesandten.  Er  war  umgeben  von 
einem  Ehrenlager  von  3000  Mann  zu  Fuss  und  zu  Pferd.  Als 
die  Abgeordneten  ankamen,  gab  der  Bischof  ihnen  das  Verspre- 
chen, diese  schöne  Mannschaft  »und  wohl  das  fünf-  und  sechs- 
fache derselben,  sei  zu  Diensten  der  lieben  Bundesbrüder  be- 
reit« Im  folgenden  Jahr  wurde  zu  Altdorf  der  Bund  mit 
dem  Wallis  erneuert  und  dabei  für  diese  so  »missliche  Zeit  beid- 
seitig gutes  Aufsehen  und  trostliche  Hilfeu  versprochen.  ^) 

In  den  Jahren  1695  und  96  berieten  die  Kriegsräte  der  ka- 
tholischen Orte  in  mehreren  geheimen  Konferenzen  in  eingehen- 
der Weise  die  Verteidigungsmassregeln,  um  ihren  G-lauben  in 
einem,  allfälligen  Kampfe  vor  »der  Gewalt  und  Überpracht  der 
eidgenössischen  Stiefbrüder  der  unkatholischen  Religion  zu 
schützen«.  Der  endgültige  Kriegsplan,  der  durch  die  geogra- 
phische Ijage  der  evangelischen  und  katholischen  Orte  mehr 
oder  weniger  gegeben  war,  ging  dahin:  Vermutlich  werde  ein 
feindliches  Korps  aus  den  Mannschaften  von  Bern,  der  Stadt 
Basel,  Biel  und  Neuenburg  gebildet.  Diesem  hätten  Luzern  mit 
den  Freiämtern,  Solothurn,  Freiburg,  Wallis  und  der  Bischof 
von  Base]  gegenüber  zu  treten.  Aufgabe  des  Bischofs  wäre,  die 
Stadt  Basel,  Neuenburg  und  Biel  im  Schach  zu  halten;  und  an 
Solothurn  zugleich  ITülfstruppen  zu  leisten.  Solothurn  und  Lu- 
zern mirden  die  Konzentration  der  bemischen  Streitkräfte  zu 
verhindern  suchen.  Wallis  sollte  beim  Beginn  des  Kampfes 
einen  Vorst oss  gegen  Bern  unternehmen.  Von  Frankreich  wird 
gewünscht,  dass  es  bei  Hüningen,  in  Burgund  und  im  Pays  de 
Gex  einige  Truppen  aufstelle.  Auch  eine  Truppenaufstellung  von 
Savoyen  an  seinen  Grenzen  wäre  vorteilhaft  für  die  katholische 
Sache.  Dem  II.  Korps  der  IJnkatholischen,  das  wahrscheinlich 
aus  Truppen  von  Zürich,  evangelisch  Glanis  mit  Zuzügen  aus 
Bünden,  Thurgau,  der  Grafschaft  Baden  und  Schaff  hausen  zu- 
sammengesetzt wäre,  beabsichtigten  sie  die  Macht  von  ITri, 
SchwA^z,  Unterwaiden  und  Zug  samt  Zuzügen  aus  katholisch 


1)  Eidgen.  Absch.  Bd.  6,  Abt.  2,  S.  578  ff. 
^)  Eben  dort.  S.  636  ff. 
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Glar"uss  Sargans,  den  ennethirgisdien  Vogteien  und  teilweise 
AVallis  entgegenzustellen.  Die  katliolisclien  Streitkräfte  jenseits 
des  Hiimrnelwaldes  sollten  folgendermassen  organisiert  werden: 
Der  Fürstabt  von  St.  Gallen  hätte  nicht  nur  seine  Lande  vor 
dem  t'rherfall  sicher  zu  stellen,  sondern  auch  noch  darüber  hin- 
aus Hilfe  zu  leisten.  Dabei  fielen  aber  die  Bedenken,  »dass  die 
evangelischen  Toggenburger  ihm  ein  starker  Dorn  im  Fliss,  die 
Bürger  der  Stadt  St.  G^allen  aber  das  gefährlichste  Geschwür  mit- 
ten auf  dem  Herz«  seien.  Es  wurde  gefunden,  der  Dorn  könne 
nicht  wohl  anders  ausgezogen  werden,  als  durch  Wegführung  von 
600 — 800  Mann  evangelischer  Truppen,  die  durch  wenigstens 
halb  so  viel  Yolk  aus  den  katholischen  Orten,  »Honig  für  Gift«, 
ersetzt  würden.  Um  dies  auszuführen,  hätten  IJznach  und  Gaster 
von  oben,  die  alte  Jjand schaff  von  unten  hei"  gegen  das  Toggen- 
burg vorzurücken  und  Schwyz  kraft  des  Landrechts  die  Toggen- 
burger zum  Zuzug  aufzufordern.  Die  so  ausgehobenen  Truppen 
sollten  weggeführt  und  dann  die  Evangelischen  in  Luzern,  Hri, 
Schwyz,  IJnterwalden  und  SolotliTim  interniert,  die  Katholiken 
wieder  heimgeschickt  werden.  So  würden  die  Eeformierten  im 
Toggenburg  geschwächt  und  könnten  dann  leicht  von  den  dorti- 
gen Katholiken  überwacht  werden.  Um  das  Geschwür,  die  St. 
Galler,  unschädlich  zu  machen,  wurde  dem  Abt  geraten,  sein 
Kloster  in  einem  Kriegsfall  sofort  mit  500 — 600  Mann  zu  ver- 
sehen, um  die  Stadt  zu  neutraler  Stellung  zu  nötigen  ^).  Mit 
Y/eitern  Truppen  sollte  der  Abt  Arbon  und  Bischofzell  besetzen, 
1000  Mann  nach  Wil  und  200  Mann  nach  Fr auenfeld  senden. 
Unerlässlich  fand  man  die  Behauptung  des  Passes  über  den  Hum- 
melwald, da  dadurch  die  A'^ereinigung  von  Zürich  und  G-larus 
verhindert,  den  Vogteien  Uznach  und  Gaster  ein  sicherer  Rücken 
gegeben,  ferner  der  Weg  nach  dem  Eeiche  gesichert  und  dem 
Fürstabt  zu  selbständigen  Operationen  Luft  verschafft  würde. 
Es  wurde  zur  Pflicht  des  st.  gallischen  Gotteshauses  gemacht,  den 

1)  über  die  St.  Galler  berichtet  der  Abschied  folgendes :  »Die  800  Mann  der  Stadt 
St.  Gallen  sind  in  der  Religion  verpicht,  tragen  den  Kopf  auf  hohen  Achseln,  ihnen  sind 
die  Schuhe  zu  eng,  das  Volk  ist  reich,  der  Burger  steht  nicht  übel,  und  diese  mit  Mauerri, 
Türmen  und  Gräben  geschützte  Stadt  drückt  schwer  auf  den  Leib.«  Eidgen.  Absch. 
Bd.  6,  Abt.  2,  S.  616. 
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Pass  zu  besetzen  und  Schw3^z  ersucht,  ihm  dabei  behülflich  zu 
sein.  Gegenseitig  versprachen  sich  die  katholischen  Stände,  ihre 
Mannschaft,  die  meist  gut  und  herzhaft  sei,  besser  zu  organisie- 
ren, im  Frühling  und  Herbst  fleissig  einzuüben,  yon  Zeit  zu 
Zeit  znsammenzn ziehen  und  zu  mustern.  An  die  katholischen 
Landvogteibeamten  und  hohen  Offiziere  der  gemeinen  Herrschaf- 
ten erging  der  Befehl,  für  die  Ausrüstung  und  Organisation  ihrer 
Leute  bestens  zu  sorgen  imcl  von  der  Bodenbe&chaffenheit  der 
Bezirke,  vor  allem  der  Pässe  genaue  Kenntnisse  zu  nehmen.  Je- 
der Ort  sollte  für  seine  Mannschaft  genügend  Bajonette',  Mus- 
queten,  Mordachsen,  Picken,  Feldstücke  auf  Rädern,  Mörser  und 
Haubitzen  anschaffen  und  unvermerkt  in  Lindau  Einkäufe 
niachen.  Li  den  Unterhandlungen  der  geheimen  Kriegsräte 
v/arde  auch  daran  gedacht.  Orte,  wie  Bremgarten,  Mellingen  und 
Pa23perswil  noch  mehr  zu  befestigen,  und  im  Ernstfall  sofort  mit 
genügend  Truppen  und  guten  Kommandanten  zu  versehen.  An 
festen  Orten  sollten  neue  Magazine  errichtet  und  darin  Korn  und 
Salz  aufgespeichert  werden. 

Ein  hartes  Urteil  erging  in  diesen  geheimen  Konferenzen 
über  die  katholischen  Geistlichen  und  Gotteshäuser.  Es  wurde 
ihnen  vorgeworfen,  obwohl  ein  glücklicher  Religionskrieg  ihnen 
am  meisten  Nutzen  bringe,  seien  sie  nie  zur  LIilfe  bereit.  Eine 
tüchtige  und  gut  ausgerüstete  Mannschaft  und  gefüllte  Korn- 
magazine hätten  doch  ungleich  mehr  Wert  für  die  katholische 
Religion,  als  »die  Yermelirung  der  Konventualen,  die  Auffüh- 
rung köstlicher  Klostergebäude  oder  die  Anhäufung  von  Renten 
und  Einkünftena.  ))Hie  Ehrenwappen  der  Prälaten  und  Gottes- 
häuser würden  ebenso  glorreich  an  Kanonen  und  Magazinen 
prangen,  als  an  Gebäuden  und  Zierarten a.  Die  geheimen  Kriegs- 
räte verlangten,  dass  jedes  Gotteshaus  einen  Jahresertrag  an 
Früchten  an  die  drei  Magazine  Luzern,  Arth  und  Wil  abliefere. 
Zur  Erbauung  von  Magazinen  sollten  sie  zusammen  mindestens 
l()r),0()0  Reichstaler  einschiessen,  dazu  einige  Stücke  für  die  Be- 
hauptung der  gemeinen  Pässe  ansrüsten  und  an  die  Befestigung 
von  Rapperswil  und  den  Unterhalt  der  dortigen  Garnison  ein 
Geziemendes  leisten.    Von  den  Gotteshäusern  ^^oirde  auch  ge- 
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v/ünscht,  dass  sie  den  Vorteil  der  Katholiken,  schon  in  Friedens- 
zeiten mehr  beobachten  und  nicht  um  eines  grössern  Pachtzinses 
willen  nnkatholische  Pächter  anstellen  möchten  Der  Papst 
selbst  wurde  gebeten,  zu  Gunsten  der  bedrängten  katholischen 
Schweiz  die  Dispensationsgelder  zu  erlassen,  woraus  dann  ein 
Kriegsfond  gebildet  werden  sollte  Alle  katholischen  Orte 
wurden  ersucht^  das  tiefste  Schweigen  über  die  Beschlüsse  der 
geheimen  Konferenzen  walten  zu  lassen  und  die  Abschiede  so- 
zusagen hinter  »9  Schlössern  «  zu  verwahren 

Nur  schwer  konnten  sich  die  Innern  Orte  unvermerkt  ver- 
proviantieren. Sämtliche  Zufuhr  aus  Deutschland,  Österreich 
und  Fi'ankreich,  den  Ländern,  ans  denen  Korn  und  Salz  bezo- 
gen wurde,  musste  das  Gebiet  der  evangelischen  Orte  passieren. 
Einzelne  katholische  Orte  waren  sogar  beim  Bezug  von  Salz  ganz 
von  Zürich,  das  für  sie  die  Einkünfte  besorgte,  abhängig*).  An- 
dern katholischen  Orten  gegenüber  erlaubte  sich  diese  Stadt 
sogar  in  Eriedenszeiten  manchen  Gewaltakt  Wie  viel  mehr 
mussten  sich  die  katholischen  Orte  beim  Ausbruch  eines  Eeli- 
gionskrieges  auf  Sperren  gefasst  machen  !  Die  meisten  Innern 
Orte  wandten  sich  bei  der  Erneuerung  der  Salzlieferungsverträge 
direkt  an  die  Regierung  zu  Innsbruck.  Dies  war  ein  nicht  un- 
bedeutender Schlag  gegen.  Zürich.  Es  war  deshalb  zu  fürchten, 
dass  sich  dic^e  Stadt  beim  Transit  der  Waren,  der  ja  durch  ihr 
Gebiet  gehen  musste,  durch  »Betrug  und  Abortei«  zu  entschädi- 
gen suchen  werde  °).  Auch  vor  dem  wollte  man  sich  schützen 
und  zwar  durch  den  Bau  einer  direkten  Strasse  von  Schw^^z  über 
katholisches  Gebiet  nach  den  österreichischen  Vorlanden.  Mit 
kleinen  Ausgaben  konnte  diese  Verbindung  erstellt  werden. 

1)  Die  Klöster  wollten  von  einer  solchen  Besteuerung  nichts  wissen.  Die  bene- 
diktinische  Kongregation  schickte  einen  Kapitularen  von  Einsiedeln  nach  Rom,  um  beim 
Papst  Protest  gegen  eine  solche  Verletzung  des  Immunitätsrechtes  einzulegen. 

^)  Siehe  sämtl.  Verhandlungen  der  geheimen  Konferenz  in  Eidgen.  Absch.  Bd.  6, 
Abt.  2,  S.  585  ff.,  588  ff.,  592  ff.,  599  ff.,  612  ff.,  616  ff.,  6.S2  ff.  und  6-34  ff". 

^)  Die  hauptsächlichsten  Beschlüsse  wurden  aber  dennoch  an  Zürich  verraten. 
Staatsarch.  Zür.  Ungebundene  Absch.  12.— 16.  Dez.  1695. 

*)  Eidgen.  Absch.  Bd.  6,  Abt.  2,  S.  594. 

5)  Noch  im  Jahre  1695  hinterhielt  Zürich  den  Schwyzern  600  Salzfässlein  und 
brachte  sie  in  eine  recht  missliche  Lage.  Fassbind.  Gesch.  d.  Kant.  Schwyz,  Bd.V,  S.  33. 
^)  Diar.  Leod.   15.  April  1698. 
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Schon  führte  von  Eorschach  eine  Strasse  mitten  durch  die  äbti- 
schen Lande  nach  Wil  und  von  dort  nach  Wattwil.  Von  Schwyz 
aus  ging  eine  Karrenstrasse  über  Eothenturm  an  den  Zürchersee, 
und  eben  dachte  der  schv^yzerische  Eat  daran,  sie  bis  zur  tog- 
genburgischen  Grenze  verlängern  zu  lassen.  Zeigte  sich  dann 
der  st,  gallische  Abt  willig,  das  Verbindungsstück  durch  den 
Hnmnaelwalr]  anzulegen,  so  war  die  geminschte  Strasse  vom  Vier- 
waldstätter-  nach  dem  Bodensee  erstellt. 

Seit  der  Reformationszeit,  in  der  die  innern  Kantone  ihre 
Abhängigkeit  von  Zürich  durch  die  Grenzsperre  vom  Jahre  1531 
zu  fühlen  bekommen  hatten,  war  von  Scbwyz  ab  und  zu  an  st. 
gallische  Äbte  die  Bitte  gerichtet  worden,  eine  Karrenstrasse  über 
den  Hummelwald  zu  bauen  ^).  Da  aber  dieser  Verkehrsweg  der 
Abtei  wenig  N'utzen,  eher  Schaden  brachte,  hatte  St.  Gallen  sich 
stets  geweigert,  diesem  Wunsche  nachzukommen.  Als  nun  gerade 
Avährend  den  Kriegsberatungen  der  Jahre  1695  und  1696  in  St. 
Gallen  ein  neuer  Abt  gewählt  wurde,  so  richtete  Schwyz  in  der 
Hoffnung,  jetzt  eher  erhört  zu  werden,  an  diesen  das  gleiche 
Begehren 


1)  Abt  an  Schwyz.  Landesarch.  Schwyz.  Akt.  Toggenb.  21.  Mai  1703. 

2)  Diar.  Leod.  24.  Mai  1696. 


2.  Die  Fürstabtei  St.  Gallen  und  ihre  Untertanen  im 
Toggenburg. 


Um  die  st.  gallische  Politik  an  der  Wende  des  17.  anfs  18. 
Jahrhundert,  wie  auch  die  Unruhen  im  Toggenburg,  yerstehen 
zu  können,  ist  es  nicht  unwesentlich,  sich  mit  dem  Abt,  seinen 
Beamten,  auch  mit  einigen  Ereignissen  aus  der  Geschichte  des 
Toggenburgs  bekannt  zu  machen.  Es  ist  nicht  eine  blosse  Ver- 
mutung, wenn  gesagt  wird,  die  Toggenburger  Wirren  hätten  nicht 
so  grosse  Dimensionen  angenommen,  wenn  ein  anderer  Abt  re- 
giert^ oder  dieser  von  einem  Minister  mit  weniger  hochfliegenden 
Plänen  geleitet  worden  wäre. 

Als  Cölestin  Sfondrati  zum  Kardinal  erhoben  worden  war, 
wählte  das  st.  gallische  Kapitel  am  10.  Januar  1696  Leodegar 
Bürgisser,  den  Sohn  eines  Schusters  von  Luzern,  zum  Fürstab  t 
von  St.  Gallen.  Er  war  von  kleiner,  gedrungener  Statur.  Sein 
schmales,  spitzes  Gesicht  hatte  einen  zähen,  bittern  Ausdruck 
Da  aber  in  dem  schmächtigen  Körper  eine  eiserne  A¥illenskraft, 
eine  tiefernste,  sittenreine  Natur,  ein  reichliches  Wissen  und 
grosse  Arbeitsfreude  wohnten,  knüpfte  man  an  diese  Wahl  die 
besten  Hoffnungen  In  verschiedenen  Stellungen  hatte  Leo- 
degar Bürgisser  im  Kloster  oder  in  dessen  Diensten  gearbeitet: 
Zuerst  als  Professor  der  Eedekunst,  dann  als  Pfarrer  zu  Wildhaus 
und  Hemberg,  später  als  Statthalter  zu  Ebringen  und  zuletzt  als 
Unterdekan  und  Dekan  zu  St.  Gallen^). 

Sein  Leben  lang  war  er  in  seinen  Ausgaben  sparsam  und  in 
seinen  Kleidern  einfach  gewesen,  als  Yorsteher  der  Abtei  wurde 

1)  Nach  einem  Bild.  Stiftsarch.    St.  Gall. 

^)  Als  Leodegar  dies  vernahm,  schrieb  er  in  sein  Tagebuch :  »Ist  zu  sorgen,  n^an 
trüge  sich!« 

3)  Von  Arx,  Geschichten  des  Kant.  St.  Gall.  Bd.  3,  S.  223,  b. 
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er  geradezu  knauserig  Er  begnügte  sich  als  Fürst  mit  einem 
Kammerdiener^  machte  den  Gresandten  der  Schirmorte  bei  seiner 
Einsegnung  nur  geringe  Geschenke,  verminderte  die  G-aben  an 
die  Schützenfeste  des  Volkes  und  verweigerte  an  den  toggenbur- 
gischen  Landesseckel  die  üblichen  Beiträge  aus  dem  Ergebnis 
der  Pensionen  und  der  Ein-  und  Abzüge.  Die  gleiche  Sparsam- 
keit verlangte  er  von  den  Mönchen  des  Klosters  und  von  den 
Beamten  in  der  Verwaltung  der  Stiftslande.  Eifrig  unterstützte 
und  förderte  er  die  Schulen  zu  St.  Gallen  u.nd  Mariaberg.  Er 
selbst  fehlte  selten  an  den  Examen  und  war  hocherfreut,  wenn 
sich  bei  den  Schülern  gute  Erfolge  zeigten.  Den  Söhnen  seiner 
Beamten,  wie  auch  denjenigen  einflussreicher  Eidgenossen  oder 
Ausländer  wurden  die  Klosterschulen  gerne  geöffnet,  dagegen 
hütete  er  sich  wohl.  Söhne  untergebener  Bauern  studieren  zu  las- 
sen; das  ffebe  nur  »unruhige  Köpfe«  ^). 

Unermüdlich  war  Leodegar  Bürgisser  für  die  Abtei  tätig, 
forderte  Rechen  schaff  von  seinen  Beamten,  beriet  mit  seinen  Bä- 
ten die  kleinsten  Angelegenheiten  aufs  genaueste  oder  machte 
Visitationsreisen  bis  in  die  entferntesten  Gebiete,  um  sich  von 
der  Ordnung  der  ihm  unterstellten  Klöster  oder  der  Schaffens- 
freude der  Beamten  selbst  zu  überzeugen.  Wehe  dem,  den  er 
nicht  auf  seinem  Posten  antraf  oder  den  er  saumselig  fand  ! 
Sogar  über  solche  konnte  sich  Leodegar  beklagen,  die  durch 
Krarkheit  verhindert,  waren,  ihr  Amt  zu  versehen  Hätte  Leo- 
degar Bürgisser  seine  grossen  Geistesgaben,  seine  äusserlich  ein- 
fachen Sitten,  seine  Arbeitslust  und  seine  Sparsamkeit  mit  wirk- 
licher Besclieidenheit,  Daldsamkeit  und  Volksfreundlichkeit  ver- 
bunden, hätte  sich  sein  energischer  Wille  mit  einem  besonnenen, 

1)  Bei  aller  Sparsamkeit  im  Haushalt,  verschmähte  er  doch  nie  einen  guten 
Tropfen  Wein  oder  ein  leckeres  Mahl.  Als  einst  ein  schreckliches  Wetter  das  Gottes- 
haus und  sein  Gebiet  überzogen  hatte,  da  waren  es  nicht  die  armen  Bauern,  die  er  be- 
mitleidete, nicht  das  zu  Grunde  gegangene  Obst,  das  ihn  beunruhigte,  ihm  bangte  nur 
vor  dem  Schaden  in  den  Rebbergen.  Er  schrieb  am  Morgen  ein  flehentliches  »Gott 
schütze  die  armen  Reben!«  in  sein  Tagebuch.  In  diesem  Tagebuch  verzeichnete  er 
ebenso  fleissig  jeden  glücklichen  Fischfang  seines  Kuchimeisters,  wie  die  politischen 
Ereignisse  in  der  Abtei  und  deren  Nachbarlanden.  Diar.  Leodeg. 
Diar.  Leodeg. 

^)  Eben  dort. 
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massvollen  Handeln  gepaart^  er  wäre  einer  der  treffliclisten  Äbte 
gewesen. 

Aber  in  dem  Ideinen,  dürren  Männchen  wohnte  ein  grosser 
Ehrgeiz  und  ein  noch  grösserer  Starrsinn.  Sein  Ehrgeiz  ging 
dahin,  von  der  Nachwelt  ein  grosser  Abt  genannt  zn  werden. 
Dieses  Streben  nach  Ruhm  hätte  an  nnd  für  sich  eine  Tugend 
sein  können.  Da  er  aber  als  erste  Pflicht  eines  grossen  Abtes  die 
A^ermehrung  der  Eeichtümer  und  der  Macht  des  Klosters  und 
rdclit  die  Hebung  der  Volkswohlfahrt  betrachtete,  da  ihm  viel 
mehr  die  Untertanen  nur  ein  blosses  Werkzeug  zur  Yerwirkli- 
chung  seiner  Pläne  waren,  so  entpuppte  er  sich  nur  zu  bald  als 
ein  geiziger,  hartherziger  Eegent. 

Niemals  konnte  es  Leodegar  übers  Herz  bringen,  ein  ver- 
meintliches Eecht,  wenn  es  dem'  Gotteshaus  etwelchen  Vorteil 
brachte,  an  die  Untertanen  oder  einen  Fremden  zu  veräussem. 
Nur  die  grösste  Not  vermochte  seine  Hartnäckigkeit  soweit  zu 
brechen,  dass  er  in  den  Verlust "  eines  geringem  Eechtes  einwil- 
ligte, um  ein  grösseres  Eecht,  das  fast  oder  ganz  verloren  war, 
retten  zu  können.  Seine  Nachgiebigkeit  kam  stets  ein  paar  Jahre 
zu  spät  und  war  dann  nutzlos.  G-egen  die  Veränsserung  eines 
grössern  Eechtes  oder  Abtretung  eines  äbtischen  Gebietes  setzte 
er  sein  Leben  ein.  Als  die  Zürcher  und  Berner  nach  dem  Zwöl- 
ferkrieg für  seine  Wiedereinsetzung  als  Abt  des  Gotteshauses  St. 
Gallen  eine  Gebietsabtretung  verlangten,  Hess  er  diesen  erwie- 
dern  :  »Eher  Avolle  er  im  Exil  verfaulen  und  lieber  seine  Kapitu- 
laren  mit  dem  Bettelstab  in  der  Hand  in  die  Welt  hinansschicken, 
bis  sich  Gott  ihrer  erbarmen,  würde,  als  durch  Eingehung  einer 
solchen  Bedingung  sich  eine  Schandsäule  zu  errichten«  ^). 

Jede  vorzunehmende  Handlung  wrde  von  Abt  Leodegar 
gründlieh  erwogen  und  wohl  durchdacht.  Fand  er  sie  für  das 
Gotteshaus  günstig,  so  mussten  sofort  alle  Hebel  angesetzt  werden, 
um  das  Gewünschte  so  schnell  als  möglich  zu  verwirklichen.  Ge^ 
lang  es  nicht,  das  Ziel  in  kurzer  Frist  und  mit  billigen  Mitteln 
zu  erhaschen,  wurde  er  ungeduldig  und  erging  sich  in  Klagen 


^)  Von  Arx,  Geschichten  des  Kantons  St.  Gall,  Bd.  3,  S.  484. 


über  seine  Beamten  Mehr  als  einmal  verliess  deswegen  der 
erste  Minister  tief  gekränld  die  äbtische  Pfalz. 


Leodegar  war  in  seinen  Beschlüssen  mehr  oder  weniger  an 
den  Konvent  gebunden.  Die  Mitglieder  desselben  waren  ebenso 
nnerfaliren  in  der  Politik,  als  anmassend  in  ihren  Wünschen  -). 
Konsequent  waren  Abt  nnd  Konvent  nur  im  starrsinnigen  Fest- 
halten ihrer  Meinungen.  Galt  es  dagegen  irgend  etwas  zu  er- 
reichen, so  wurden  die  verschiedensten  Mittel  dazu  angewandt, 
ein  Weg  angetreten,  davon  wieder  abgegangen  und  ein  neuer  ein- 
geschlagen, um  schliesslich  auch  diesen  nicht  zu  vollenden  ^). 
Hauptsachlich  auf  diese  Halsstarrigkeit  im  Unmöglichen  und 
auf  den  Wankelmut  in  der  Auswahl  der  Mittel  zur  Erreichung 
eines  Zieles  sind  die  meisten  Misserfolge  in  der  Politik  Leodegar 
B ü  rgi s ser s  zurückzuf ü h ren . 

Abt  Leodegar?  äussere  Politik  wurde  oft  durch  den  Hass  be- 
stimmt, den  er  gegen  die  Eidgenossen  empfand.  Er,  -wie  sein 
erster  Minister,  sahen  in  ihnen  falsche,  listige,  ja  charakterlose 
Leute,  die  am  besten  mit  einem  Meerfräulein  zu  vergleichen  wä- 
ren, »welches  ein  Jungfrauengesicht  fürweise-,  hinter  sich  aber 
einen  A¥urmschweif  führe«  Abt  und  Minister  waren  deshalb 
bei  den  Eidgenossen  wenig  beliebt.  Die  Keformierten,  vornehm- 
lich die  Zürcher,  verschrieen  Leodegar  als  einen  ehrgeizigen,  bos- 


^)  Er  selbst  schrieb  in  sein  Tagebuch:  »Patientia  ist  nicht  in  unserer  Dis- 
position.«   Diar.  Leod.  19.  Aug.  1700. 

2)  »Copia  Eines  Schreibens  An  Ihr  Durchlaucht  den  Fürsten  von  Salm  nacher 
Wien.  Von  dem  Herrn  S.  Saphorin  von  Bern.  7.  Nov.  1708.  Stadtbibl.  St.  Gall.  Mise. 
Helvet.  XXXI. 

■■')  Fidel  V.  Thum  an  d.  Abt.   Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1584.  27.  Mai  170i. 

*)  So  schilderte  Fid.  von  Thum  die  Eidgenossen  dem  neuangekommenen  fran- 
zösischen Gesandten  Marquis  de  Puysieux  und  riet  ihm,  den  schönen  Worten  dieser 
Leute  nicht  zu  viel  zu  trauen.  Fidel  v.  Thum  an  d.  Abt.  Eben  dort.  Ruhr.  X,  Fase.  i. 
11.  Febr.  1702. 

Dem  Abt  schienen  die  Eidgenossen  so  charakterlos  und  ihre  Beschlüsse  oft  so 
gottlos,  dass  er  glaubte,  Gott  lasse  Stürme  ergehen,  um  sein  Missfallen  über  ihr  Tun 
kund  zu  geben.  Einst  hatte  der  Sturm  arg  gehaust,  Bäume  entwurzelt  und  Dächer  und 
Kamine  abgeworfen.  »Was  Gott  wohl  damit  bedeuten  wolle«,  schrieb  er  in  sein  Tage- 
buch unü  fuhr  dann  fort,  »da  grad  die  H.  Eidgenossen  sich  in  Baden  versammelt,  wird 
die  Zeit  zu  erkennen  geben«.  Diar.  Leod.  4.  Juli  1700. 
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haften,  hoclimütigen  Prälaten  und  einen  twannischen.  gewalt- 
tätigen Regenten 

Dem  Abte  zur  Seite  stand  als  erster  Eatgeber  Erbmarschall 
Fidel  von  Thum,  ein  Mann,  der  in  fürstlich~st.  gallischen  Diens- 
ten grau  geworden  war  nnd  auch  grossen  Enhni  nnd  Eeichtnm 
erworben  hatte  Geboren  1629  zu  Wil  besuchte  er  vorerst 
die  Schule  zu  Mariaberg  und  vervollständigte  seine  Bildung  im 
Ausland.  In  seinem  21.  Jahre  t]'a,t  er  als  fürstlicher  Kanzler 
lind  Hofammann  zu  Wil  in  den  st.  gallischen  Staatsdienst 
Sein  praktisches  Talent  als  Beamter,  die  Feinheit  seines  G-eistes 
und  sein  weiter  politischer  Blick  blieben  den  Äbten  Pius  und 
Gallus  nicht  lange  verborgen.  Letzterer  ernannte  ihn  (1658)  zum 
Landhof meibter,  eine  Würde,  mit  der  sonst  nur  lang  erprobte 
Beamte  betraut  wurden.  Von  nun  an  hatte  Fidel  von  Thurn 
die  Abtei  an  der  eidgenössischen  Tagsatzung  zu  vertreten.  Dort 
nahm  er  bald,  trotzdem  er  vielleicht  der  jüngste  Gesandte  war, 
eine  einflussreiche  Stellung  ein  Ein  Freund  des  französischen 
Wesens  und  Geistes,  war  er  anfangs  auch  ein  eifriger  Verteidiger 
der  französischen  Politik  ®).  Zur  Erhaltung  des  Gotteshauses  ge- 
zwungen, wandte  er  sich  Yon  Frankreich  ab  und  verteidigte  nun 

1)  »Man  wust  wie  der  Herr  z'  St.  Gallen,      »Diesen  Krieg  hat  angefangen 
Sich  schon  lang  geführet  auf,  Ein  gar  hoch  verstirnter  Geist, 

Gantz  Tyrannisch  gegen  allen  Dessen  schwanger  Hochmutsprangen 

Seinen  Untertanen  z'  Häuf.  Sehen  lies«  sich  allermeist. 

Man  wust  auch  in  was  für  G'fahren,       Dass  er  immer  höher  wolte 
Toggenburg  seit  langen  Jahren  Als  sich  ziemet  und  thun  solle«. 

Schwebte,  wie  die  Billigkeit, 
Nur  verlacht  ward  als  Thorheit«. 

Musikal-histor.  Beschreibung  dess  Pfaffen-Kriegs  im  Schweizerland,  der  Po- 
sterität zu  ewigem  Andenken  in  Truk  geben  durch  einen  unpartheiischen  Bergnossen 
von  Eidiburg.   Im  Jahre  1712.    Stadtbibl.  St.  Gall.,  Mise.  Helvet.  XXXI. 

2)  Siehe  sein  Testament  ein  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Ruhr.  XXVIII,  Fase.  7. 

^)  Sein  Vater,  Ludwig  Turiano  oder  von  Thurn,  war  aus  Italien  eingewandert, 
hatte  sich  in  Wil  niedergelassen  und  durch  Kauf  der  Herrschaft  Eppenstein  die  Würde 
eines  Edelmannes  erlangt.  Er  war  von  den  Äbten  zu  wichtigen  Gesandtschaften  be- 
nutzt worden.  Aus  seiner  Ehe  mit  Sibilla  Tschudi  entstammte  Fidel.  Vergleiche  die 
Notizen  über  die  Familie  von  Thurn  in  Stiftsarch.  St.  Gall.  Ruhr.  XXVIII,  Fase.  7  u.  2. 

*)  Eben  dort. 

5)  »Baron  Fidel  v.  Thurn,  des  fürstlichen  Stiftes  St.  Gallen  Erbmarschall  und 
Ohervogt  zu  Rorschach«.  Vortrag  gehalten  von  J.  Helg.  Abgedruckt  in  »Monats- 
rosen« M,  1900. 

°)  Eben  dort. 

2 
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ebenso  eifrig  die  Vorteile  Österreichs.  Durch  Pensionen  mid  Ge- 
schenke, durch  Würden  und  Titel  suchten  Kaiser  Leopold  und 
?eine  N'achf olger  diesen  feinen  Staatsmann  immer  mehr  in  ihr 
Interesse  zu  ziehen  Bei  mehr  als  einer  grossen,  österreichi- 
schen Staatsaktion  mirde  Fidel  von  Thum  mit  in  die  Beratung 
gezogen.  Im.  Jahre  1676  ernannte  ihn  Abt  Gallus  zum  Erbniar- 
schall  und  Obervogt  von  liorschach  ^j.  Gerne  weilte  Fidel  von 
Thum  an  den  lieblichen  Ufern  des  Bodensees  und  machte  Ende 
der  N'eunziger jähre  das  vom  Kloster  erworbene  Schloss  Wartegg 
zu  seinem  ständigen  Wohnort 

Bei  den  Untertanen  des  Gotteshauses  war  Fidel  von  Thum 
unbeliebt.  Er  galt  bei  ihnen  als  eiit  hartherziger  und  hochmüti- 
ger Minister,  der  den  Äbten  immer  neue  ]\rittel  erfand,  um  das 
Volk  zu  bedrücken  und  aus  ihm  "neue  Vorteile  zu  ziehen.  Als 
einst  im  Toggenburg  die  Kunde  ging,  er  sei  auf  einer  Reise  nach 
Solotlnirn  erschossen  worden,  herrschte  dort  grosser  Jubel.  Das 
Volk  atmete  auf,  wie  nach  einer  Befreiung  von  t3T:'anni scher 
Herrschaft*).  Und  doch  war  es  nicht  selten  Fidel  von  Thum, 
der  zur  Milde  riet,  wenn  Abt  Leodegar  zu  strenge  verfuhr.  Er 
tat  dies  zwar  nicht  aus  Mitleiden,  sondern  mehr,  da  er  die  bösen 
Folgen  einer  unzeitigen  Strenge  fürchtete 

Ein  Kapitular  des  Klosters  und  Zeitgenosse  des  Erbmar- 
schalls sagte  über  ihn:  »Fidel  von  Thum  ist  ein  Herr,  so  weit 
u]jd  breit  berühmt,  wie  vielleicht  seines  gleichen  St.  Gallen  in 
l)oliticis  nicht  gehabt,  von  dem  aber  auch  gesagt  worden,  er  habe 
zwar  das  Fürstentum  ans  Eicht  gestellt,  aber  dabei  auch  seiner 

Von  Leopold  I.  wurde  er  in  den  Reichsfreiherrnstand  und  von  Karl  VI.  in 
den  Reichsgrafenstand  erhoben  und  1714  mit  dem  Titel  eines  wirklich  geheimen  kaiser- 
lichen Rates  beehrt.    Von  Arx,  Gesch.  d.  Kant.  St.  Gall.  Bd.  3,  S.  365. 
^)  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Beamtenregister. 

^)  Hie  und  da  zog  er  sich  nach  Lindau  zurück,  wo  er,  nachdem  seine  erste 
Frau,  Margarita  Wirz,  1696  gestorben  war,  das  Freifräulein  Eleonore  von  Heidenheim 
kennen  lernte,  mit  der  er  sich  im  72.  Altersjahr  verehelichte.  Ehekontrakt  in  Rub. XXVIII, 
Fase.  7.  Stiftsarch.  St.  Gall. 

')  Basil.  Rink,  Prior  zu  Neu  St.  Johann  an  seinen  Bruder,  Landhofm.  Rink. 
Eben  dort.  Bd.  1583,  12.  Juni  1703. 

°)  Fidel  V,  Thum  an  d.  Abt.    Eben  dort.    Bd.  1579,  9.  Juni  1701. 
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lind  der  Seinigen  nicht  vergessen«  Das  war  eben  der  Avunde 
Punkt,  warum  Abt  und  Konvent  ihm  nicht  immer  in  seiner  Po- 
litik freien  Lauf  Hessen.  Sie  wussten,  dass  viele  seiner  Pläne 
ebenso  sehr  dazu  dienten,  seinen  Reichtum  und  den  Ruhm  seines 
Hauses  zu  vergrössern,  als  das  Ansehen  und  den  Wohlstand  des 
Gotteshauses  zu  mehren  ^). 

In  der  Familiengeschichte  zeigt  sich  Fidel  von  Thum  als 
ein  Habsburger  im  Kleinen.  Durch  glückliche  Heiraten  suchte 
er  seinem  Hause  Reichtum,  vor  allem  aber  eine  vornehme,  ange- 
sehene Verwandtschaft  zu  sichern.  Seinen  Angehörigen,  und 
V^ettern  erbat  er  sich  schöne  und  einträgliche  Stellen  in  der  äb- 
tischen Yerwaltung.  Um  sie  dem  Abt  unentbehrlich  zu  machen, 
v-eihte  sie  der  schlaue  Minister  in  die  Staatsgeheimnisse  des  Got- 
teshauses ein 

Sein  Erstgeborner,  Joseph,  mirde  vom  Ahl  in  jungen  Jah- 
ren mit  wichtigen  Gesandtschaften  betraut.  Gall  Anton,  der 
jüngere  Sohn,  war  Oberstwachtmeister  der  Stiftslande  und  Ober- 
\ogt  zu  Romanshorn.  Fidels  Tochter,  Maria  Sibilla,,  war  an 
Johann  Peter  Besenval  von  Bron  statt,  dessen  Familie  zu  den 
vornehmsten  und.  einflussreichsten  Solothurns  gehörte,  verhei- 
ratet worden  .Diesem  wurde  die  Landvogteisteile  im  Toggen- 
burg und  die  Würde  des  Landesobersten  zu  teil.  Ein  Vetter  von 
Fidel  YOB.  Thum  war  Landhofm.eister,  ein  anderer  Statthalter 
und  Prior  zu  I^eu  St.  Johann.  Mit  Hülfe  dieses  Anhangs  ver- 
mochte der  erste  Minister  den  Abt  gar  oft  auch  in  solchen  Fällen 
für  seine  Ansicht  zu  gewinnen,  wo  dieser  anfangs  einen  andern 
Weg  einzuschlagen  gedachte. 

^)  »Baron  Fidel  von  Thum,  des  fürstlichen  Stiftes  St.  Gallen  Erbmarschall  und 
Obervogt  zu  Rorschach.«  Vortrag  gehalten  von  J.  Helg.  Abgedruckt  in  »Monatsrosen« 
ii,  1900.- 

^)  Fidel  von  Thum  soll  zu  Baden  an  der  Jahrrechnungstagsatzung  1704  gesagt 
haben  »die  Toggenburgersachen  müssen  da  durch  und  sollte  es  all  sein  Hab  und  Gut 
kosten«.  Darauf  sei  ihm  geantwortet  worden,  »er  könne  dies  wohl  thun,  denn  sein 
mehrer  Hab  und  Gut  sei  doch  nur  vom  Gottshaus  gekommen.«  Dieses  Vorkommnis 
ging  »unter  grossem  Gespött«  durchs  Toggenburg. 

Fidel  von  Thum  »suchte  nit  allein  seinen  Namen  und  Stamm  zu  perpetuieren, 
sondern  auch  die  Seinen  durch  seine  Sekreta  dem  Gottshaus  pro  necessariis  ministris 
anzubandeln«.  Diar.  Leod.  1710.  Von  Arx,  Gesch.  des  Kant.  St.  Gall.,  Bd.  3,  S.  497. 

*)  Die  andere  Tochter  Fid.  von  Thums  war  an  einen  Reding  verheiratet. 
Stiftsarch.  St.  Gall.  Ruhr  XXVIII,  Fase.  7  und  2. 
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Fidel  Yon  Thum  M  ai"  als  Politiker  gerade  das  Gegenteil  von 
Abt  Leodegar.  Wenn  sich  letzterer  halsstarrig  zeigte,  war  Fidel 
von  Thiirn  fein  nnd  geschmeidig:  während  der  Herr  wankel- 
mütig ein  Mittel  nach  dem  andern  versuchte,  bei  keinem  aber 
ausharrte,  blieb  dessen  erster  Diener  konsequent  auf  dem  Weg, 
den  er  für  den  besten  glaubte.  Durch  den  bedächtigen  Sinn 
und  seine  kluge  Mässigung  war  der  Minister  den  Feinden  weit 
gefährlicher,  als  Abt  Leodegar  durch  seinen  Starrsinn.  Fidel  yon 
Thum  war  in  erster  Linie  ein  feiner  Diplomat.  Dabei  kamen 
ihm  sein  weites  Ge^rissen,  seine  grossen  Kenntnisse  und  seine 
fielen  Erfahrungen  trefflich  zu  statten.  Vor  jedem  wichtigen 
Kampf  in  der  Tagsatzung  wurde  die  Sache  von  ihm  genau 
durchdacht,  alle  Gründe  fein  zusammengetragen,  und  auch  der 
mutmasslichen  Gegengrüiide  des  Feindes  gedacht.  Vor  allem 
Wüsste  er  den  Moment  zu  schätzen.  Me  vergeudete  er  in  vor- 
läufigen Debatten  zu  viele  Worte,  sondern  sparte  diese  für  den 
Hauptschlag.  Aber  im  gegebenen  Augenblick  fiel  er  mit  seiner 
hinreissenden  Beredsamkeit,  mit  seinen  feinen  Beweisen  und 
Gründen,  an  die  niemand  gedacht  hatte,  über  den  Feind  her, 
um  ihn  zu  zerzausen.  Genügte  dies  nicht,  um  ans  Ziel  zu  kom- 
men, so  scheute  er  weder  Lug  noch  Trug  und  wurde  dabei  vom 
frommen  Abt  Leodegar  redlich  unterstützt  ^). 

Da  er  vom  Kaiser  hochgeehrt  und  mit  Geschenken  über- 
häuft, von  Spanien  gesucht,  von  Frankreich  gefürchtet,  von  den 
evangelischen  Orten,  wie  auch  von  den  äbtischen  Untertanen 
gehasst  wurde,  waren  die  zeitgenössischen  Urteile  über  diesen 
Mann  natürlich  die  v  erschiedensten  ^).  Darin  waren  alle.  Freunde 
wie  Feinde,  einig,  dass  Fidel  von  Thurn  ein  grosser  Staatsmann 
und  einer  der  feinsten,  eidgenössischen  Politiker  sei. 

^)  Vergleiche  Diar.  Leod.  24.,  25.  und  26.  Februar  170;-5  und  Abt  an  Zür.  Stifts- 
arch.  St.  Gall.,  Bd.  1583,  25.  Febr.  1703. 

2)  Zürich  nannte  ihn:  »Der  wälsch  Fidel  von  Thurn,  der  grossgiftig  Drachen- 
wurm«.  Von  Arx,  Gesch.  des  Kant.  St.  Gall.,  Bd.  3,  S.  188. 

S.  Saphorin  nennt  ihn  in  einem  Brief  an  den  Fürsten  von  Salm  in  Wien:  »Un 
vieillard  des  plus  experimentes  et  peutestre  Tun  des  plus  rusez  de  l'Europe.'<  Mise. 
Helvet.  XXXI,  Stadtbibl.  St.  Gall. 

Schwyz  und  Glarus  verschrieen  ihn  als  einen  »politisch  fremd-ausländischen  Geist«. 

Schwyz  und  Glarus  an  Zürich.    Staatsarch.  Zür.,  A  339*'5,  9.  Febr.  1704. 
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Zum  Landhofmeister  und  zweiten  Minister  war  1693  Georg 
Wilhelm  Rinlc  von  Baldensleifi  gewajilt  worden^).  Dieser  Be- 
amte genoss  das  Zutrauen  aller.  Der  Abt  schätzte  ihn  wegen 
seines  Fleisses  und  seiner  Brauchbarkeit,  das  Volk  wegen  seines 
freundlichen,  rechtschaffenen  Sinnes. 

Geradezu  hochverehrt  beim  Volke  AYar  des  Landhofmeisters 
Bruder,  der  Prior  und  Statthalter  Basilius  RinJc  zu  Neu  St.  Jo- 
hann im  Toggenburg.  Ein  freundlicher,  »in  Straf  und  Bussen 
milder  Herra  suchte  er  nach  Möglichkeit  dem  A^olke  zu  hel- 
fen. Da  er  den  fürstlichen  Beamten  furchtlos  ihre  Härten  und 
Mängel  aufdeckte,  war  er  bei  diesen  ebenso  sehr  verhasst,  als  er 
Yon  den  Toggen  burgern  geliebt  un  d  Yerehrt  wurde. 

Joli.  Peter  Besenval  von  Bronstatt  war  durch  den  Einfluss 
seines  Schwiegervaters,  Eidel  von  Thum,  zum  toggenhurgischen 
Landvogt  ernannt  worden  (1693).  Besenval  war  eine  Soldaten- 
natur durch  und  durcli,  ein  redlicher,  biderber  Haudegen,  aber 
ein  linkischer  Beamter.  Da  sein  unpraMischer  Sinn  für  die 
Verwaltung  und  seine  üngeschieklichkeit  in  diplomatischen  Sen- 
dungen immer  mehr  zu  Tage  traten,  beklagte  sich  Leodegar  über 
des  Landvogis  Unbrauchbarkeit,  Als  aber  dessen  Bruder,  der 
Schultheiss  von  Solothurn,  an  der  Tagsatzung  sich  mit  ^delem 
Eifer  des  bedrängten  Stiftes  anuahm,  meinte  Fidel  von  Thurn 
dem  Abte  gegenüber,  dass  ihnen  Landvogt  Besenval  durch  seinen 
Bruder  mehr  nütze,  als  wenn  er  selbst  der  »grösste  Jurist  der 
Welt  wäre((  Was  Besenval  beim  Volke  unbeliebt  machte,  war 
die  Pünktlichkeit,  mit  der  er  die  landesherrlichen  Befehle  erfüllt 
A\issen  wollte  und  die  unnachsichtige  Strenge,  mit  der  er  jeden 
bestrafte,  der  sich  dem  obrigkeitlichen  Willen  nicht  ungesäumt 
fügte.    Er  galt  deshalb  bei  den  Toggenburgern  als  ein  Mann, 

1)  Einer  seiner  Vorfahren,  von  Geburt  ein  Bündner,  hatte  das  Schlösschen 
Feldegg,  bei  Jonswil,  gekauft  (1539),  ein  Nachkomme  davon  das  toggenburgische  Land- 
recht erworben.    Wegelin,  Gesch.  der  Landschaft  Toggenburg.  Bd.  2,  S.  118. 

Georg  Wilhelm  Rink  war,  ehe  er  Laudhofmeister  geworden,  fürstl.  Kanzler 
(1675—85)  und  nachher  Landvogt  im  Toggenburg  (1685—93)  gewesen.  Stiftsarch.  St.  GalL, 
Beamtenregister. 

-)  Ambühl,  Schauplatz  Toggenb.  und  Eidgen.  Geschichte  III,  Stadtbibl.  St.  Gall. 
=>)  Fidel  von  Thurn  an  d.  Abt.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  797,  20.  Juli  1702. 
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»der  die  Bauern  wol  zu  blagen  wusste,  vom  Geschlecht  ein  Boss- 
wald« 

Doch  weit  verhasster  war  den  Toggenbiirgem  ihr  Land- 
schreiher  Johannes  Lederg  erber.  Der  Chronist  Ambiihl  nennt  ihn 
einen  »tyrannischen,  gewalttätigen  Mann,  durch  den  die  Tog- 
gen burger  viel  zu  leiden  hatten«  Durchsieht  man  das  Tun 
dieses  Mannes  (man  kann  dies  mit  Leichtigkeit;  denn  in  seinen 
Amtsberichten  erzählt  er  jedesmal,  was  er  gedacht  und  wie  er 
nachher  gehandelt  habe),  so  zeigt  er  sich  als  ein  schlauer,  durch- 
triebener Fuchs,  dem  der  Wille  des  Abtes  alles^  die  Toggenbur- 
ger  nichts  waren.  »Mit  verzuckerten  Worten  und  List«  ^)  wusste 
er  unter  den  Leuten  Hader  und  Zwietracht  zu  säen  und  dann 
seinen  gewünschten  Vorteil  aus  ihnen  zu  ziehen.  Stets  nannte 
er  sich  des  Volkes  besorgter  und  unermüdlicher  Freund,  dachte 
dabei  aber  an  nichts  anderes,  als  die  ahnungslosen  Leute  zum 
ISTutzen  des  Abtes  zu  hintergehen. 

Schnell  hatten  die  Toggenburger  ihr  Zutrauen  zu  Besenval 
und  Ledergerber  verloren.  Sie  scheuten  sich,  ihre  Bitten  dem 
Landvogteiamt,  als  einem  Ort,  der  »lieber  Öl  als  Wasser  ins  Feuer 
giesse«  vorzutragen.  Sic  gmgen  lieber  selbst  nach  St.  Gallen, 
oder  ersuchten  den  edlen  Basil  Eink  oder  den  Landhofmeister, 
ihre  Sachen  dem  Abt  vorzubringen. 

Doch  muss  anderseits  auch  gesagt  werden,  dass  es  schwer 
war,  die  Toggenburger  zu  regieren.  Ihr  Landvogt  zu  sein,  hiess, 
meinte  Basil  Eink,  »eine  Suppe  kosten  mit  viel  Wasser  aber  wenig 
Dünkli«.  Die  Bev/ohner  des  Thür-  und  Neckertales  waren  durch 
\iele  und  oft  schwere  Kämpfe  zur  Erhaltung  ihrer  Freiheiten, 
ein  stahlhartes,  entschlossenes  Volk  geworden.  Derjenige  galt 
als  ihr  bester  Landm.ann,  dem  die  alten  Freiheiten  am  kundig- 
sten waren,  und  als  unwürdig  wurde  der  Vorgesetzte  von  den 
Gemeindeverhandlungen  ausgeschlossen,  der  sich  in  der  Erhal- 
tung der  Landesfreiheiten  säumig  zeigte. 

^)  Pfendler,  Verzeichnis  etwelcher  Geschichten,  so  geschehen  von  einem  Jahr 
zu  dem  andern,  im  Anfang  1702  bis  zu  dem  toggenburgischen  Religionskrieg,  heraus- 
gegeben von  Nicol.  Senn. 

Ambühl,  Schauplatz  Toggenb.  und  Eidgen.  Gesch.,  III.,  Stadtbibl.  St.  Gall. 

Eben  dort. 

*)  Basil  Rink  an  seineu  Bruder.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  löii'f,  Herbst  170i, 


3.   Die  politischen  und  religiösen  Verhältnisse  im 
Toggenburg. 


a.  Die  politischen  Verhältnisse. 

Als  Graf  Friedrich  YII,  der  letzte  aus  dem  Geschleclite  der 
Toggenburger,  gestorben  war  (1436)^  vereinigten  sich  die  Leute 
des  Thür-  und  iNeckertales  zum  sogenannten  »Landeid«^  und 
gelobten  fest  zusammenzuhalten  und  einander  zu  schirmen  gegen 
jeden,  der  sich  feindlich  gegen  sie  bezeigen  oder  sie  in  ihren 
Freiheiten  bedrängen  sollte.  Au  Ayeihnachten  des  gleichen  Jah- 
res sandten  Schwyz  und  Glarus,  sich  auf  den  Wunsch  des  ver- 
storbenen Grafen  beriifend,  »Toggenburg  möge  durch  ein  Land- 
?:echt  zu  Schwyz  versorgt  sein«,  ihre  Boten  nach  Wattwil,  ver- 
sicherten sich,  durch  ein  Bündnis,  neben  andern  Vorteilen,  der 
toggenburgi sehen  Mannschaft,  versprachen  aber  dafür  die  Graf- 
schaft im  Falle  der  Not  zu  schützen.  Alle  diese  Bedingungen 
sollten  dem  künftigen  Besitzer  Toggenburgs  ohne  ISTachteil  sein. 
Auch  sämtliche  Erben  gingen  als  vorläufige  Nachfolger  des  Gra- 
fen Friedrich  mit  Schwyz  und  Glarus  ein  Landrecht  ein. 

Toggenburg  wurde  als  Erbe  den  beiden  Brüdern  Petermanh 
nud  Hildebrand  von  Raron  zugeteilt.  Willig  huldigten  die  Be- 
wohner des  Thür-  und  Neckertales,  soweit  sie  dem  Grafen 
Friedrich  VII  zugehörig  gewesen  waren,  ihren  neuen  Landesher- 
ren. Die  beiden  Brüder  bestätigten  dafür  ihren  Untertanen  nicht 
nur  die  alten  Freiheiten,  sondern  erfreuten  sie  überdies  mit  neuen 
Privilegien.  Die  Toggenburger  hatten  von  nun  an  das  Recht, 
das  niedere  Gericht  zur  Hälfte  selbst  zu  besetzen.  Für  die  Stelle 
eines  Ammanns  (Vorsitzender  des  Gerichts  und  Leiter  von  Ge- 
meinde Versammlungen)  durften  sie  jetzt  dem  Landesherrn  vier 
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»ehrbare«  Männer  vorschlagen^  ans  denen  er  einen  mit  diesem 
Ami  hetrante.  Im  Unteramt  ^)  wnrde  zugleich  bestimmt,  dass, 
wenn  dieser  Vierer  verschlag  der  Obrigkeit  nicht  passen  sollte,  der 
Landesherr  dem  Volke  vier  Männer  vorzuschlagen  habe,  aus  de- 
nen einer  zum  Animann  ernannt  werden  konnte.  Femer  erteil- 
ten die  Piaron  den  Toggenburgern  das  Hecht  der  freien  Heirat, 
des  freien  Kaufs  und  Verkaufs,  des  freien  Zugs  und  erliessen 
ihnen  den  Haupt-  und  Gewandfall. 

Mit  Schwyz  und  Glarus  erneuerten  die  Earon  das  von  den 
Erben  Friedrichs  mit  beiden  Ständen  geschlossene  Landrecht. 
Sie  erlaubten  auch  den  Untertanen,  das  1436  mündlich  einge- 
gangene Bündnis  ebenfalls  zu  erneuerii,  was  die  Leute  des  Un- 
teramtes in  Anwesenheit  der  freiherrlichen  Brüder  am  Palm- 
sonntag des  Jahres  1440  zu  Ganterswil  taten  und  zugleich  ver- 
brieften 2).  So  vvurde  erklärt,  dass  das  »Landesherren-Landrecht(( 
(zwischen  den  ßaron  und  den  beiden  Orten)  und  das  »Land- 
leuten«- oder  »Bauemlandrecht«  (Toggenburg-SchA^^z  und  Gla- 
ras)  neben  einander  bestehen  und  gültig  sein  sollten. 

Im  Jahre  1468  verkaufte  Petermann  von  Baron  —  sein 
Bmder  war  bereits  gestorben  —  durch  Schulden  gezwungen,  das 
Toggenburg  mit  »Hohen  und  Mderen  Gerichten,  mit  Leut,  mit 
Guet  und  mit  aller  Herrlichkheit,  Gerechtigldieit,  Gewaltsammy 
und  Zugehörd«  für  14,500  Gl.  an  das  Kloster  St.  Gallen.  De- 
damalige Abt  Ulrich  ging  mit  Schv^n^z  und  Glarus  ebenfalls  ein 
Landrecht  ein,  ein  Bündnis,  das  wahrscheinlich  nach  seiner  Mei- 
nung das  Herren-  and  Landleutenlandrecht  umfassen  sollte. 
Doch  bestätigte  er  den  Toggenburgern  nicht  nur  ihr©  Freiheiten 

*)  Das  Toggenburg  war  in  Ober-  und  Untero.mt  getrennt.  Das  ganze  Gebiet 
nidwärts  der  Stadt  Lichtensteig  samt  dem  Neckertal  (ohne  Hemberg)  bildeten  das  Unter- 
amt;  Lichtensteig,  Wattwil,  Ebnat,  Kappel,  Krummenau,  Nesslau,  Stein,  Alt-St.  Johann, 
Wildhaus  und  Hemberg  das  Oberamt. 

Bei  dieser  Erneuerung  des  sogenannten  Bauernlandrechtes  hatten  die  obern 
Gemeinden  des  Toggenburgs  nicht  mitgehalten,  da  sie  gefürchtet,  das  Verlangen,  dass 
sie  den  Schwyzern  und  Glarnern  nicht  allein  beholfen  und  beraten,  sondern  auch  ge- 
horsam sein  sollten,  könnte  dahin  gedeutet  werden,  dass  sie  von  nun  an  zwei  Herren 
zu  dienen  hätten.  1463  bestimmten  aber  der  Schultheiss  und  kleine  Rat  zu  Bern,  wo 
Schwyz  und  Glarus  die  Sache  anhängig  gemacht  hatten,  dass  auch  das  Oberamt  jenes 
Bündnis  einzugehen  habe. 
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uud  den  Landeid,  sondern  auch  ihr  altes  Landrecht  nnd  zwang 
das  Oberamt;,  dasselbe  zu  verbriefen. 

Im  XYII.  Jahrhundert  treffen  wir  nicht  selten  zwischen 
Abt  und  Untertanen  Kompetenzstreitigkeiten  des  freien  Kaufs 
und  Verkaufs  und  des  toggenburgischen  Mannschaftsrechtes  we- 
gen. Die  Landreclite  hatten  dazu  Anlass  gegeben,  da  in  den- 
selben die  Befug-nisse  des  Landesherrn  gegenüber  den  Rechten 
der  Untertanen  ungenau  bestimmt  waren.  Früher  hatte  z.  B. 
das  Mannschaftsrecht  der  Grafschaft  Toggenburg  den  dortigen 
Landesherren  gehört.  Durch  das  Landrecht  kam  es  zum  Teil  in 
die  Hände  A^on  Schwyz  und  G-larus  Bei  den  gemeineidgenös- 
sischen Kriegen  zogen  die  Toggenburger  nicht  mit  den  Gottes- 
hausleuten,  sondern  mit  den  Schwyzern  und  Glarnern  aus.  Da 
der  Abt  dies  ohne  Einsprache  geschehen  liess,  so  tauchte  bei  den 
Toggenburgern  die  Meinung  auf,  der  Abt  hätte  über  ihre  Mann- 
schaft gar  nicht  zu  Yerfügen.  Als  1488  Abt  Ulrich  seine  Unter- 
tanen im  Thür-  und  Neckertal  aufforderte,  für  einen,  dem  Kaiser 
zu  leistenden  Zuzug  Truppen  zu  senden,  weigerten  sich  diese, 
dem  Aufgebote  nachzukommen,  und  wollten  auch  dem  Abt  kei- 
nen Beitrag  an  die  Unkosten,  die  ihm  durch  den  Reichskrieg 
entstanden  waren,  bezahlen.  Diese  Frage,  ob  die  Toggenburger 
dem  Stift  in  dessen  eigenen  Fehden  Zuzug  zu  leisten  schuldig 
seien  oder  nicht,  wurde  erst  nach  mehr  als  150  Jahren  (1653) 
dahin  entschieden,  dass  die  Toggenburger  in  einem  solchen  Falle 
Mannschaft  zu  senden  hätten,  diese  aber  nie  sollte  gezwangen 
werden,  über  den  Ehein  zu  gehen.  Ob  die  Toggenburger  an  äb- 
tische Kriegskosten  einen  Beitrag  zu  leisten  hätten,  blieb  aber 
auch  diesmal  unbestimmt,  was  gegen  Ende  des  XVIL  Jahrhun- 
derts, wie  wir  sehen  werden,  Anlass  zu  neuen  Streitigkeiten  bot. 

Im  Jahre  1469  wie  auch  später  bei  jedem  Regierungswechsel 
des  Gotteshauses  oder  auch,  wenn  es  Schwyz  und.  Glarus  für  nötig 
fanden,  wurde  stets  nur  das  Abt-Ulrichs-Landrecht  erneuert,  bis 
1702  die  Glarner  auf  einmal  das  Bauernlandrecht  von  1440  her- 
vorzogen und  dieses  neben  dem  Abt-Ulrichs-Landrecht  beschwo- 
ren wissen  wollten.    Der  Abt  und  seine  Räte  aber  meinten,  da 

^)  Siehe  Anhang. 
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das  Bauemlandreclit  seit  mehr  als  200  Jahren  nicht  mehr  er- 
neuert worden  sei,  habe  es  sich  verjährt  und  sei  deshalb  nicht 
mehr  rechtsgültig.  Überdies  seien  später  zwischen  dem  G-ottes- 
hans  und  Schwyz  Verträge  errichtet  worden,  die  deutlich  erzei- 
gen, dass  das  alte  Bündnis  nicht  mehr  zu  Recht  bestehe. 

Der  den  Toggenburgern  freundlich  gesinnte  schwyzerische 
Ratsherr  Jos.  Ant.  Stadler  entgegnete:  »Das  Bauemlandrecht  ist 
zwischen  Toggenburg,  Schwyz  und  Glarus  erstellt  worden.  Der 
Stand  Scliwyz  hat  nicht  das  Recht,  ohne  Wissen  der  andern  Kon- 
trahenten mit  St.  Gallen,  das  ja  am  Bündnis  gar  nicht  beteiligt 
ist,  gültige  y ertrage  einzugehen,  die  dem  Bauemlandrecht  Ab- 
bruch, tun.  Auch  erloschen  oder  verjährt  kann  das  Landrecht 
nicht  sein,  da  es  auf  ewig  errichtet  worden  ist  und  sämtliche 
Kontrahenten  jetzt  noch  einig  sind,  dass  es  auch  fürderhin  be- 
stehen soll.  Den  Abt  berührt  dieses  Bündnis  nicht,  er  hat  des- 
halb nicht  das  Recht,  in  Sachen  des  Landrechts  ein  Urteil  zu 
sprechen«. 

Weiter  führte  St.  Gallen  aus:  Würde  das  Bauemlandrecht 
noch  in  Kraft-  bestehen,  so  müsste  es  der  Abt  nur  so  weit  aner- 
kennen, als  es  den  landesherrlichen  Rechten  nicht  entgegenginge. 
Denn  aus  dem  Kaufbrief,  der  das  Toggenburg  im  Jahre  1468 
an  das  Gotteshaus  gebracht  habe,  aus  der  Bestätigimg  dieses 
Kaufs  durch  Kaiser  Friedrich  vom  Jahre  1469,  aus  dem  Land- 
recht des  Abtes  Ulrich,  das  seit  1469  unbestritten  immer  wieder 
erneuert  worden  sei,  sowie  aus  mehreren  Spruchbriefen,  die  zum 
Teil  von  eidgenössischen  Richtern  ausgestellt  worden  seien,  gehe 
hervor,  dass  die  Landesheirlichkeit  im  Toggenburg  dem  Abt  zu- 
gehöre. In  den  Bewilligungsbriefen  zum  sogenannten  Bauem- 
landrecht sei  die  Iiandeslierrlichkeit  nicht  nur  vorbehalten  wor- 
den, sondern  es  habe  die  Bewilligung  sowohl  bei  den  Freiherren 
von  Raron  als  1;ei  A1)t  Ulrich  eingeholt  werden  müssen.  Dass 
diese  dabei  nicht  hätten  Rechte  vergeben  wollen,  könne  jeder- 
mann sich  leicht  einbilden.  Würde  man  nun  aber  das  Bauera- 
l9 ndrecht  ohne  jede  Beschränkung  anerkennen,  so  gingen  dem 
Gotteshaus  viele  Rechte,  die  in  den  obengenannten  Verträgen 


vorbehalten  worclen  seien,  verloren.  Den  frühern  Äbten  nnd 
Obrigkeiten  von  Sehvv^yz  nnd  Glarns  sei  dies  bewusst  gewesen. 
Deshalb  habe  man  das  Banernlandrecht  seit  mehr  als  200  Jahren 
nicht  mehr  erneuert. 

Gegen  diese  Ansfiihmngen  erhoben  sich  Schwyz,  Glams  nnd 
'Poggenburg  nnd  wiesen  darauf  hin,  dass  das  Bauernlandrecht  in 
dem  Umfang,  wie  es  1136  erstellt,  1440  in  Zustimmung  der  Earon 
und  1469  sogar  auf  Befehl  Abt  Ulrichs  erneuert  worden  sei.  Es 
bestehe  deshalb  in  seinen  »rauhen  und  dürren  Buchstaben«. 

Wurde  das  Bauernlandrecht  als  gültig  erkannt  und  liess  man 
es  bis  zu  seiner  letzten  Konsequenz  in  Kraft  treten,  so  wurde 
wirklich  der  Bestand  der  st.  gallisch-landesherrlichen  Rechte  sehr 
geschmälert.  Die  Bewohner  des  Thür-  und  Neckertales  blieben 
zwar  auch  dann  noch  Untertanen  des  Gotteshauses.  Aber  durch 
die  Bestimmung,  die  Toggenburger  sollen  den  Leuten  zu  Schwyz 
und.  Glarus  )^behulfen,  beraten  und  gehorsam  sein«,  waren  sie 
ebenso  abhängig  von  beiden  Orten. 

Viel  stand  auf  dem  Spiel  !  Beide  Parteien  verharrten  des- 
halb auf  ihren  Behauptungen.  Der  Zwist  nahm  bald  eine  ernste 
Gestalt  an.  Gütliche  Konferenzen  wurden  angesetzt,  führten 
aber  zu  keinem  Ziel.  Da  verlangte  die  Tagsatzung,  dass  das 
Recht  entscheide.  Wer  aber  war  der  kompetente  Richter  in  Strei- 
tigkeiten zwischen  dem  Gotteshaus  St.  Gallen  einerseits  und  dem 
Toggenburg,  Schwyz  und  Glarus  anderseits  ? 

Die  beiden  Orte  erklärten:  Der  Abt  und  die  Toggenburger 
siud  mit  Schwyz  und  Glarus  ein  Landrecht  eingegangen  imd  ha- 
ben eidlich  gelobt,  diesen  beiden  Orten  gehorsam  und  deren  treue 
und  aufrichtige  Lau  diente  zu  sein.  Streitige  Sachen  zwischen 
Landleuten  können  aber  nur  durch  deren  zuständige  Obrigkeiten, 
also  in  diesem  Falle  von  Landaramanu  und  Rat  zu  Schwyz  und 
Glarus  oder  deren  Stellvertreter  geschlichtet  werden. 

Wenn  man  St.  Gallen  diesmal  erlaubt,  vor  das  gemein  eidge- 
nössische Recht  zu  treten,  so  muss  man  es  auch  in  Zukunft  tun. 
Alte  ehrwürdige  Verträge  werden  so  ausser  Kraft  gesetzt.  Das 
ist  der  nächste  Weg  zur  Vernichtung  aller  bestehenden  eidge- 
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nössischen  Verträge.  Da  dies  für  beide  Orte,  wie  für  die  ge- 
samte Eidgenossenschaft  bedenkliche  Folgen  hat,  so  verlangen 
Schw3^z  und  Grlarns,  dass  man  auch  diesmal  bei  dem  gesetzlichen 
Kechtsgang  verbleibt.  >Tur  so  weit  können  die  beiden  Orte  nach- 
geben, dass  in.  Differenzen  zwischen  dem  (Totteshans  mid  ihnen, 
die  beiden  uninteressierten  Schirmorte  Zürich  nnd  Lnzern  ge- 
mäss dem  "Vertrage  von  1451  Eecht  sprechen. 

Der  Abt  nnd  seine  Räte  gaben  zn,  dass  das  G-otteshans  in 
Streitigkeiten  mit  dem  Toggenbnrg  Schwyz  nnd  G-larns  (lant 
Landrecht  des  Abtes  Ulrich  vom  Jahre  14;69)  als  Richter  anzu- 
erkennen habe.  Wenn  diese  aber  mit  den  Toggenbnrgern  ge- 
meinsame Sache  gegen  das  Ootteshans  machen,  so  können, 
meinte  der  Abt,  die  beiden  Orte,  als  in.  eigener  Partei,  nicht 
Richter  sein. 

Auch  anerkannte  St.  Gallen,  dass  in  Streitigkeiten  mit  an- 
dern als  den  verbündeten  Orten  die  Schirmorte  (lt.  Vertrag  von 
1451)  die  Richter  seien,  nicht  aber,  wenn  Zwistigkeiten  zwischen 
der  Abtei  und  einem  Teil  der  Schirmorte  herrsche.  Der  Fürst- 
abt und  seine  Minister  gaben  deshalb  die  Erklärung  ab,  da  man 
weder  aus  dem  Burg-  noch  aus  dem  Landrecht  ersehe,  wer  im 
obigen  Fall  der  Ivompetente  Trichter  sei,  so  sei  es  am  besten,  wenn 
man  frühere  Fälle  betrachte  und  dann  ähnlich  vorgehe.  Und  da 
ergebe  sich,  class  sich  die  schwyzerischen  und  glarnerischen  Re- 
gimentsvorfaliren  des  Toggenburgs  halber  öfters  dem  eidgenös- 
sischen Rieht erspr Lieh  unterworfen  hätten,  so  1437  in  Luzern, 
1463  zu  Bern,  1471.  vor  Schultheiss  und  Rat  von  Rapi>erswil  und 
1577  vor  gleichen  Sätzen. 

Schwyz  und  Olarus  bestritten,  dass  früher  in  ähnlichen  und 
gleichen  Fällen  dem  toggenburgischen  .Landesherrn  ein  anderer 
Richter  gewiesen  worden  sei.  Herangezogene  Beispiele  hätten 
vielmehr  ergeben,  dass  es  St.  Gallen  selbst  gewesen  sei,  das  in 
einem  Streit  mit  Zürich  (1532)  das  Geschäft  vor  den  unbeteihg- 
ten  Schirniorten  habe  erledigt  wissen  wollen,  und  1599  habe  eine 
ganze  Eidgenossenschaft  den  Aht  aufgefordert,  gemäss  dem 
Landrecht  den  Richter  zu  suchen. 
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Am  Ende  sah  sich  die  Tagsatzimg  genötigt,  schlichtend  zwi- 
schen die  Parteien  zw  treten.  Aber  auch  sie  wslt,  wie  wir  später 
sehen  werden^  nicht  einig  in  der  Frage,  wer  der  rechtmässige 
Richter  sei. 

b.  Zustand  der  evangelischen  Kirche  im  Toggenburg. 

Als  Ulrich  Zwingli,  der  Sohn  des  Ammanns  zu  AVildhaus  im 
Toggenburg,  in  Zürich  seine  neue  Lehre  verkündete,  da  waren 
seine  Landsleiite  im  Thurtal  nicht  die  letzten,  die  seine  Worte 
aufnahmen.  Schon  im  Jahre  1524  war  der  grosse  Teil  des  tog- 
genburgischen  Volkes  und  des  dortigen  Landrates  der  Eeforma- 
tion  der  Kirche  zugetan,  und  1529  war  nur  noch  ein  kleiner  Eest 
(hauptsächlicii  in  der  Gemeinde  Mosnang)  der  alten  Kirche  treu 
geblieben.  Als  aber  die  Eeformierten  den  Katholiken  im  Felde 
Ii nt erlagen,  als  Zwingli,  der  mächtige  Freund  seiner  Landsleute 
im  Toggenburg,  auf  dem  Schlachtfelde  sein  Leben  liess,  als  der 
am  19.  Herbstmonat  J530  in  Mehrerau  zum  Abt  erwählte  Diet- 
helm  Blarer  von  Wartensee,  1532  als  Herr  ins  Stift  zu  St.  Gallen 
einzog,  da  wurden  viele  von  den  Toggenburgern  wankelmütig 
und  kehrten  zum  alten  Glauben  zurück.  In  den  Wiler  Verträgen 
von  1532  und  1538  und  im  Vertrag  von  Schw^^z  vom  Jahre  1533 
wurde  den  Toggenburgern  Eeligionsfreiheit  zugesichert;  dafür 
mussten  sie  aber  die  Loskaufsurkunde,  die  sie  am  27.  Oktober 
1530  von  Zürich  und  Glarus  erhalten  und  nach  welcher  sie  sich 
für  15,000  Gl.  hätten  freikaufen  können,  ausliefern  und  sich 
wieder  unter  die  Herrschaft  des  Abtes  begeben.  Die  Eeligions- 
freiheit sollte  aber  vorläufig  nur  bis  auf  ein  allgemeines  Kon- 
zilium oder  bis  »uff  ein  Eeformatz  gemeiner  Eydtgnossschaft« 
gewährleistet  sein. 

Die  Eeformierten  wurden  aber  trotz  der  zugesicherten  Ee- 
ligionsfreiheit hart  behandelt.  Eine  Bedrückung  nach  der  an- 
dern hatten  sie  zu  erleiden.  Traten  sie  dann,  müde  dieser  Pla- 
ckereien, zum  katholischen  Glauben  über,  so  harrte  ihrer  bei  den- 
Katholiken  der  freundlichste  Empfang.    Sie  wurden  in  zuvor- 


kommendster  Weise,  wenn  nötig  mit  Geld,  unterstützt,  oder  mit 
einem  mehr  oder  weniger  wichtigen  Amte  belohnt,  je  nach  dem 
Ansehen  des  Bekehrten.  Im  Ui^teramt  kehrten  nach  und  nach 
so  \del6  znm  alten  C41auben  zurück,  dass  die  Katholiken  am  Ende 
des  XVI.  Jahrhunderts  in  yielen  Gemeinden  (Mosnang,  Kirch- 
herg,  Jonsml,  Bütscliwil  und  Henau)  die  Mehrheit,  in  andern 
eine  den  Protestanten  gefährliche  Minderheit  bildeten,  weil  sie 
vom  Abt  unterstützt  wurden.  A\^enn  die  Bedrückungen  zu  gross 
waren,  erhoben  sich  hie  und  da  die  Reformierten  einzelner  Ge- 
meinden, ein  andermal  klagten  sie  bei  den  verlandrechteten  Or- 
ten, aber  immer  zogen  sie  den  Kiirzern:  ihre  Leiden  wurden  nur 
grösser. 

l^ach  dem  ersten  Vilmergerkrieg  wurde  die  Lage  der  Ee- 
formierten  geradezu  unerträglich.    Bei  Leib-  und  Lebensstrafe 
wurden  solche  Büc^iier  verboten,  die  zur  Befestigung  des  evan- 
gelischen Glaubens  dienten.   Fürstliche  Beamte  durchsuchten  die 
Häuser  verdächtiger  Reformierter  (1681) ;  selbst  die  Bibel,  der 
Katechismus  und  Gebetbücher  wurden  konfisziert.   An  der  Kon- 
ferenz der  evangelischen  Orte  zu  Baden  (Juli  1681)  machte  Gla- 
rus  von  dieser  Bücherinquisition  und  von  den  harten  Geld-  und 
Elirenstrafen,  mit  welchen  die  Fehlbaren  belegt  worden  waren, 
Mitteilung.    Die  reformierten  Orte  verwendeten  sich  bei  dem  in 
Baden  weilenden  Fidel  von  Thum  für  die  Bestraften  und  Hessen 
im  gleichen  Sinne  an  den  Abt  ein  Schreiben  abgehen  ^).  Beide, 
Abt  und  Minister,  gaben  gute  Worte;  dabei  blieb  es  aber.  Abt 
Coelestin,  ein  sonst  ganz  toleranter  Mann,  erliess  im  Jahre  1694 
ein  Mandat,  worin  er  den  Protestanten  verbot,  ihre  Seelsorger 
Pfarrer  zu  nennen  ;  Predikanten  sollten  sie  heissen.    Von  dieser 
^^euerung  wurde  den  evangelischen  Orten  Mitteilung  gemacht. 
Zugleich  klagten  die  Toggenburger,  dass  der  Abt  ihre  Seelsorger 
willkürlich  von  einer  Pfarrei  auf  die  andere  versetze,  dass  man 
evangelische  Witwen  und  Waisen  zur  katholischen  Religion  ver- 
locke und  dass  alle  Wirtschaftsrechte  von  der  Obrigkeit  an  sich 
gezogen  und  nur  Katholiken  erlaubt  werde,  Tavernen  zu  halten. 
Evangelisch  Glanis  und  die  Stadt  St.  Gallen  wurden  beauftragt, 

Eidgen.  Absch..  Bd.  ü,  Abt.  2,  S.  12. 
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über  die  Klagen  weiter  nachzuforschen;  alle  reformierten  Orte 
sollten  anf  IVl Ittel  sinnen^  wie  man  die  evangelischen  Toggenbur- 
ger  von  solchen  Bedriicknngen  befreien  könnte  Als  Abt  Leo- 
degar  wiederujn  bei  schwerer  Strafe  verbot  (20.  März  nnd  22. 
Jiini  1697  die  reformierten  Geistlichen  mit  Pfarrer  zu  begrüs- 
sen.  wurde  evangelisch  Glarus  ersucht,  auf  solche  Feuerungen, 
die  den  Toggen  burgern  in  geistiger,  wie  in  materieller  Hinsicht 
Eintrag  täten,  ein  wachsames  Auge  zu  haben  und  kraft  des  be- 
stehenden Schirm-  und  Landrechts  denselben  entgegenzuwirken^) 

Im  Juli  1697  machte  Abt  Leodegar  eine  Visitationsreise  ins 
Toggenburg.  Als  er  sich  für  kurze  Zeit  in  Lichtensteig  aufhielt, 
kamen  Bannerherr  Bosch  von  Wa,ttwil,  Ammann  Scherrer  aus 
dem  Thurtal  imd  J  oseph  Steiger  aiis  dem  Unteramt  als  Abgeord- 
nete der  reformierten  Toggenburger  zu  ihm  und  baten  ihn,  er 
möge  doch  erlauben,  dass  man  ihre  Seelsorger  als  Pfarrer  be- 
grüsse.  Leodegar  schlug  ihnen  die  Bitte  rundweg  ab.  Als  die 
drei  Abgeordneten  anhielten,  er  möchte  den  Evangelischen  an 
N'achmittagen  von  Sonn-  und  Feiertagen  Betstunden  gestatten, 
gab  Leodegar  zur  Antwort,  »weil  dies  eine  isTeuerung  sei,  sie  aber 
immerdar  bitten,  mau  möge  sie  mit  IS^euerungen  verschonen,  ver- 
bleibe man  auch  hier  bei  dem,  was  hergebracht  worden« 

Unter  Abt  Leodegar  nahm  die  Proselytenmacherei,  auch  die 
Intoleranz  gegen  die  reformierten  Untertanen  wieder  zu.  Un- 
eheliche Kinder  wurden  den  evangelischen  Müttern  weggenom- 
men und  im  katholischen  Glauben  auf  erzogen  Allzufreie  Äus- 
serungen von  Protestanten,  über  den  katholischen  Kultus  wurden 
mit  schweren  Bussen  und  Freiheitsstrafen  belegt.  Als  ein  ge- 
wisser Hablützel  von  Brunnadern  sagte,  die  Mutter  Gottes  sei 
eine  ebenso  grosse  Sünderin  gewesen,  wie  andere  Menschen, 
AVLirde  er  vom  toggenburgischen  Landgericht,  das  grösstenteils 
aus  dem  Abt  ganz  ergebenen  Männern  bestand,  für  »ehr-  und 

1)  Eidgen.  Absch.,  Bd.  6,  Abt.  2,  S.  545. 

2)  Mandate  in  Bd.  1576,  Stiitsarch.  St.  Gall. 
Eidgen.  Absch.,  Bd.  6,  Abt.  2.  S.  626  u.  672  ff. 

*)  Diar.  Leod.,  16.  Juli  1697. 

5)  Sckreiben  d.  kath.  Pfarr.  v.  Ganterswil  an  Landvogt  Besenv.  Stiftsarch. 
St.  GalL,  Bd.  1583,  22.  April  1703. 
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gAvehrlos((  erklärt,  vom  Scharfrichter  am  Strick  an  den  Pranger 
geführt  nnd  mit  einer  hohen  Busse  belegt  Dagegen  wurden 
Klagen  üher  SchmäJiimgen  von  Katholiken  gegen  die  Protestan- 
ten von  der  Obrigkeit  einfach  als  unwahr  ahgewiesen.  Ja,  ein- 
mal wurde  sogar  der  Predikant  von  Oberglatt  misshandelt  und 
trotz  mehrmaligen  Klagen  die  katholischen  Täter  unbestraft  ge- 
lassen 

Stets  waren  den  Äbten  für  eine  totale  Bekehrung  aller  evan- 
gelischer Untertanen  die  Eeligionsverträge  der  Jahre  1532,  1533 
und  1538  im  Wege.  Leodegar  wollte  dieses  Hemmnis  entfernen. 
Schw^^z,  das  bei  der  Errichtung  dieser  Verträge  der  Hauptver- 
mittler gewesen  war,  sollte  dabei  behilflich  sein.  Der  Eat  dieses 
Standes  sollte  erklären,  dass  alle  Eeligionsverträge  in  der  Meinung 
errichtet  worden  seien :  1)  dass  die  evangelische  Religion  im  Tog- 
genburg nur  eine  geduldete  und  nicht  eine  durch  Gesetze  ga- 
rantierte Religion  sei;  2)  dass  alle,  die  den  neuen  Grlauben  an- 
genommen, ungehindert  wieder  zum  alten,  wahren  Grlauben  zu- 
rückkehren könnten ;  3)  dass  es  den  Katholiken  strenge  verboten 
sei,  den  reformierten  Glauben  anzunehmen^  und  4)  dass  es  den 
reformierten  Toggenburgern  durchaus  nicht  zustehe,  in  Religions- 
sachen etwas  zu  erkennen.  Dass  die  frühem  Verträge  in  diesem 
Sinne  aufgesetzt  worden  seien,  ergebe  sich  schon  daraus,  meinte 
Leodegar,  dass  er  vor:  den  katholischen  Siegern  diktiert  worden 
sei.  Diese  hätten  doch  sicherlich  nie  zugegeben,  dass  das  evan- 
gelische Wesen  sich  weiter  ausbreiten  dürfe.  Der  Vertrag  von 
1538,  der  den  vermeintlichen  Kauf  des  Toggenburgs  vernichte, 
bestimme  selbst^  dass  er  von  den  Äbten  nur  bis  zu  einem  allge- 
meinen Konzilium  oder  bis  zur  Reformation  gemeiner  Eidgenos- 
senschaft gehalten  werden  müsse.  Das  Konzilium  sei  gehalten 
worden,  und  so  habe  auch  diese  Obligation  ein  Ende.  Wenn 
aber  der  eine  oder  andere  meine,  in  Verträgen  Beweise  zu  finden, 
die  vermeintlich  zeigten,  dass  die  freie  Religionsausübung  garan- 
tiert sei,  so  hätten  diese  entweder  den  Landfrieden  von  1533 
und  den  Vertrag  von  1538  nicht  gelesen  oder  nichi^  verstanden  •'). 

')  Protokoll  des  loggenb.  Landgeri'  hts,  Stiftsarch.  St.  Gall.  16.  Januar  17ü2. 

Protokoll  der  toggenb.  evang.  Synode.  Stiftsarch.  St.  Gall. 
»)  Diar.  Leod.  30.  Aug.  1700. 
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Der  Abt  seheint  nicht  mehr  gewnsst  zu  hahen^  dass  die  Toggen- 
burger  für  diese  Eeligionsyerträge  die  ihnen  so  tenre  Loskaufs- 
nrkunde  hergegeben  haben  nnd  dass  der  katholische  Sieger  ihnen 
dafür  Eeligionsfreiheit  zugestehen  musste.  Mit  Schwyz  wurden 
mehrere  Unterhandlungen  gepflogen  und  die  Abänderung  der 
Keligionsverträge  wahrscheinlich  zur  Gegenbedingung:  für  die 
Erbauung  der  Hurnmelwaldstrasse  gemacht.  Am  32.  Oktober 
1700  brachte  Überwogt  Wissmann  dem  Abt  »die  fröhliche  Zei- 
tung«, die  guten  Freunde  in  Schwyz  machen  Hoffnung,  dass 
man  auch  das  erhalten  werde,  was  man  zum  Kutzen  der  katho- 
lischen Eeligion  bitte  ^).  Den  fürstlichen  Räten  schien  aber 
schliesslich  dieser  Schritt  zu  gefährlich.  Sie  fürchteten  wahr- 
scheinlich, Zürich  und  die  übrigen  evangelischen  Orte  hätten 
dann  berechtigte  Gelegenheit,  öffentlich  für  die  Glaubensgenos- 
sen im  Toggenburg,  denen  man  geschriebene  Verträge  willkür- 
lich brach,  einzutreten  und  könnten  dann  zugleich  diesen  An- 
lass  benutzen,  um  den  Bau  der  Hummel waldstrasse  zu  hinter- 
treiben. Zuletzt  liess  sieh  auch  der  Abt  bestimmen,  für  einst- 
weilen das  Projekt  fallen  zu  lassen  2). 

Fast  an  jeder  Tagsatzung  der  reformierten  Orte  wurde  von 
evangelisch  Glarus  geklagt,  wie  in  der  Bedrückung  der  Evange- 
li seilen  im  l^oggenburg  fortgefahren  werde  und  zu  jenen  alten, 
rein  konfessionellen  Plagen  neue  hinzugekommen  seien,  die  dem 
leiblichen  Wohl  der  Leute  schaden.  Diese  neuen  Bedrückungen, 
nämlich,  der  Bau  einer  Strasse  über  den  Hummelwald,  die  Be- 
strafung ehrlicher  Männer  wegen  der  Besichtigung  des  Banners 
und  die  Forderung  einer  Geldsum.me  an  die  Wachtkosten  der 
alten  Landschaft,  hätten  aber  auch  keinen  andern  Zweck,  als  die 
Eeformierten  zu  vernichten  ^).  Was  machen  ?  Brachte  man  die 
Klagen  vor  die  allgemeine  Session  und  forderte  dort  Abschaf- 
fung der  Übelständc,  so  waren  die  Evangelischen  einer  katholi- 
schen Ständemehrheit  gegenüber  und  wurden  überstimmt.  Ee- 
klamationen  bei  den  äbtischen  Gesandten  oder  beim  Fürsten  zu 


1)  Diar.  Leod. 
^)  Diar.  Leod. 

Eidgen.  Absch ,  Bd.  6,  Abt.  2,  S.  847. 
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St.  Gallen  selbst,  wurden  mit  wirkungslosen  Worten  en^iedert. 
Die  evangelischen  Stände  wussten  nun  keinen  bessern  Ausweg, 
als  vorläufig  die  rein  religiösen  Beschwerden  auf  der  Seite  zu 
lassen.  Um  so  eher  könnte  dann,  meinten  sie,  evangelisch  Glarus 
unter  einem  politischen  Yorwand  katholisch  Glarus  und  Schwyz 
f  ür  die  Toggenburger  interessieren  und  so  den  Bedrängten  tat- 
kräftig zur  Seite  stehen. 

Während  Zürich  und  Glarus  mit  all  ihrer  Kraft  und  nach 
bestem  Vermögen  für  die  1'oggenburger  einstanden,  machte  Bern 
vorerst  nur  mit  halbem  Eifer  mit.  Erstens  stand  es  zur  Zeit 
mit  der  Abtei  auf  einem  recht  freundschaftlichen  Füsse,  und 
dann  sah  es  in  der  Erhaltung  einiger  reformierter  Bauern  im 
weiten  Osten  wenig  Nutzen  für  sich  selbst. 

Wahrscheinlich  um  Bern  den  Toggenburgern  geneigter  zu 
machen,  schilderte  evangelisch  Glarus  in  einem  längern  Memo- 
rial den  dermaligen  traurigen  Zustand  im  Toggenburg.  Es 
machte  die  evangelischen  Orte  aufmerksam  auf  die  Wichtigkeit 
der  dortigen  Eeformierten  für  das  evangelische  Wesen  ^).  Joh. 
Heinrich  Schweizer,  Chorherr  in  Zürich,  verfasste  dazu  eine  Bitt- 
?chrift  und  flehte  im  ^^amen  der  Geistlichkeit  um  Schutz  und 
Hilfe  für  die  bedrängten  toggen  burgischen  Glaubensbrüder  -). 
Zürich  ersuchte  darauf  Glariis  und  Appenzell- Ausserrheden,  wei- 
terhin auf  die  Toggenburger  ein  wachsames  Auge  zu  haben  und 
»vorsichtig  alle  unbillige  Gewalt  von  ihnen  abzuheben«  ^).  In 
allernächster  Zeit  sollten  die  evangelischen  Orte  zusammenkom- 
men, um  Mittel  zu  suchen,  wie  diesen  Bedrückungen  ein  für 
allemal  ein  Ende  gemacht  werden  könnte.  Auf  eine  diesbezüg- 
liche Anfrage  antAvortete  Bern,  es  sei  früh  genug,  wenn  man  an 
der  allgemeinen  Tagsatzung  über  diese  Unruhen  rede,  die  Ge- 
fahr sei  noch  nicht  so  gross,  dass  man  zu  schnellen  Mitteln  grei- 
fen müsse       Dessen  ungeachtet  berief  Zürich  die  evangelischen 

Ev.  Glarus  an  Zürich.    Staatsarch.  Zür.  A  H39V5,  2,  Sept.  1701. 
Staatsarch.  Bern.  Toggenb.-Bücher  AA,  10.  Dez.  1701. 
^)  Zürich  an  evang.  Glarus  und  Appenzell-Ausserrh,  Staatsarch.  Zür.  A  339V5 
10.  Dez.  1701. 

♦)  Bern  an  Zürich.    Eben  dort,  16.  u.  31.  Dez.  1701, 
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Orte  auf  den  23.  Januar  1702  zur  Konferenz  nach  Aarau  zu- 
sammen. 

Mittlerweile  hatten  die  reformierten  Toggenburger  alle  ihre 
Beschwerden  zusammengestellt  und  durch  eine  Magd  heimlich 
ihrem  Gönner,  dem  Chorherm  Schweizer  in  Zürich^  zugeschickt. 
Dieser  übergab  sie  am  Vorabencl  der  Konferenz  dem  Zürcher 
Bürgermeister^  der  zn  Aarau  die  übrigen  Gesandten  davon  in 
Ivenntnis  setzte 

Die  Toggenburger  klagten: 

1)  Die  Evangelischen  im  Toggenburg  dürfen  das  eidgenös- 
sische Glaubensbekenntnis  nicht  frei  und  ungehindert  ausüben. 
2)  Durch  Vermittlung  von  evangelisch  Glarus  wurde  uns  Eefor- 
mierten  erlaubt,  monatlich  einmal  Kinderlehre  zu  halten.  Doch 
müssen  wir  jährlich  um  die  Bestimmung  des  Tages  anhalten  und 
uns  anmelden.  Die  Kinderlehre  wird  meistens  auf  den  Freitag 
verlegt^  den  Deuten  aber  erlaubt  zu  arbeiten,  und  so  wird  die 
Kindcrlehre  schlecht  besucht.  Bei  der  Bestimmung  des  Tages 
wird  immer  beigefügt,  dass  jeder  Predikant  zuerst  bei  dem  Prie- 
ster anfrage,  um  welche  Zeit  es  sich  am  besten  schicke,  und  hat 
dann  dem  Priester  zu  gehorsamen.  3)  Das  Psalmensingen  in  den 
Kirchen  ist  verboten.  4)  Die  ETangelischen  können  nicht,  wohl 
aber  die  Katholiken  im  4.  Grad  heiraten.  Entweder  hat  der  Evan- 
gelische unerschmngliche  Dispensationsgelder  zu  zahlen  oder 
dann  das  Land  zu  meiden.  5)  Die  Evangelischen  haben  sich 
auch  in  Religionssachen  dejn  Sprach  des  grösstenteils  aus  eif- 
rigen Papisten  bestehenden  Landgerichtes  zu  unterziehen.  6) 
Im  Jahre  1693  hat  die  Obrigkeit  viele  evangelische  Waisenknäb- 
lein  zu  sich  genommen,  sie  bei  papistisehen  Bauern  um  10  Gl. 
verdingt  und  in  der  katholischen  Eeligion  erziehen  lassen.  7) 
Seit  5  oder  6  Jahren  kauft  die  Obrigkeit  Güter  an  und  besetzt 
sie  mit  Papisten.  Diese  dürfen  bei  hoher  Busse  die  Güter  nur 
an  Papisten  \' erkaufen.  8)  Die  Kirchendiener  müssen  den  eng- 
lischen Gruss  ab  der  Kanzel  lesen.  9)  Bei  den  Prozessionen  wird 
man  gezwungen,  die  Hüte  abzuziehen;  wer  es  nicht  tut  wird  hart 
gestraft.   10)  Bei  10  Pfund  Strafe  wird  befohlen,  Kreuze  auf  die 

^)  Eben  dort,  21.  Januar  1702. 
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Gräber  zu  stecken.  11)  Auch  die  evangelischen  Hebammen  ha,- 
ben  im  ISTotfall  zu  taafen  imd  darauf  einen  Eid  zu  leisten.  12) 
Seit  1694  ist  bei  hoher  Busse  verboten,  die  Kirchendiener  Pfarrer 
zu  nennen.  13)  Man  will  keine  Beisitzer  von  Weltlichen  bei  den 
evangelischen  Synoden  mehr  dulden,  damit  sich  des  evangelischen 
Wesens  niemand  mehr  annehme.  Im  Eingang  der  neuen  Sy- 
nodalstatuten, die  den  Predikanten  von  der  Obrigkeit  gegeben, 
steht,  dass  man  die  evangelische  Eeligion  aus  Gnaden  geduldet, 
was  sehr  gefährlich  ist.  14)  Gar  oft  werden  Evangelische  von 
ihrer  Religion  abtrünnig  gemacht  und  von  den  Katholiken  mit 
Ehren  aufgenommen.  Tritt  aber  ein  Papist  zu  uns  über,  so 
wird  er  vors  Landgericht  gestellt,  mit  Gefangenschaft  bestraft 
und  öffentlicher  Schmach  bedeckt.  15)  Hinterlassene  evangeli- 
sche Kinder,  die  mit  der  Mutter  bevogtet  sind,  reizt  man,  wie 
letzthin  bei  den  drei  Söhnen  Konrad  Wetzeis,  gegen  den  Vogt 
und  die  Mutter  auf,  gibt  ihnen  heimlich  Geld,  damit  sie  ein 
liederliches,  lasterhaftes  Leben  beginnen  imd  dem  Ruin  entgegen- 
gehen. 16)  Viele  Evangelische  werden  wegen  üblen  Verhaltens 
in  fremde  Kriegsdienste  geschickt,  zuvor  aber  abfällig  gemacht. 
Wenn  sie  nun  im  fremden  Kriegsdienst  sterben,  werden  dessen 
Knäblein  unter  dem  Vorwand,  der  Vater  habe  es  befohlen,  ge- 
nommen und  in  der  katholischen  Religion  erzogen.  17)  Mit  dem 
Landesseckel,  der  von  einem  Katholiken  verwaltet  und  über  des- 
sen Bestand  nur  dem.  Landvogt  und  den  papistischen  Landrich- 
tern Reclmung  abgelegt  werden  muss,  werden  viele  evangelische 
Arme  zum  katholischen  Glauben  erkauft.  18)  Die  Evangelischen 
werden  durch  heimliche  Kundschaft  schwer  geschädigt.  19)  Die 
Mandate  werden  "\on  der  Obrigkeit,  anstatt  vom  Landgericht 
gemacht.  20)  Die  Wirtschaften  werden  den  Evangelisclien  ent- 
zogen. 21)  Im  Jahre  1697  verbot  der  Landvogt  den  Schul- 
meistern, die  Kinder  beten  oder  den  Kateehismus  zu  lehren, 
trotzdem,  die  Kinder  zu  weit  entfernt  waren,  um  an  den  Unter- 
weisungen des  Pfarrers  teilzunehmen.  22)  Ein  Christian  Abder- 
halden ist  zum  katholischen  Glauben  abgefallen;  nun  wurde  der 
Matter,  die  der  evangelischen  Lehre  treu  blieb,  bei  50  Pfund 
verboten,  mit  dem  ihm  zugeteilten  Kind  zu  beten.    23)  Der  Zoll 
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wird,  gegen  die  Abmachung,  nicht  nur  bei  Lichtensteig,  sondern 
allerorts  gefordert.  24)  Der  freie  Handel  und  Wandel  wird 
wider  alte  GeAvohnheit  gehemmt.  25)  Gegen  die  Yerträge  lässt 
man  die  Ausschüsse  zur  Beratung  von  Landesangelegenheiten 
nicht  zusammenkommen.  26)  In  Kriegs-  und  andern  Landes- 
angelegenheiten wird  den  Landleuten  nichts  offenbaret. 

Auch  Glarus  berichtete,  wie  scharf  der  Abt  wegen  der  drei 
Hauptstreitpunkte  (s.  folg.  Kap.)  mit  den  Toggenburgern  ver- 
fabre.  Die  anwesenden  Gesandten  fanden  für  gut^  die  Toggen- 
burger- Angelegenheit  auch  fürderhin  als  eine  rein  politische 
Frage  zu  behandeln.  Vorerst  sollte  gesucht  werden,  katholisch 
Glarus  für  Toggenburg  interessieren  und  Schwyz  umstimmen 
und  beiziehen  zu  können^). 

Mit  vielem  Eifer  und  grosser  Klugheit  bearbeitete  evange- 
lisch Glarus  seine  katholischen  Mitbürger  und  mit  Plilfe  dieser 
den  Stand  Scliwyz.  xMle  drei  zusammen  wirkten  dann  energisch 
für  ihre  Mitlandleute  jenseits  des  Hummelwaldes. 


\)  Eidgen.  Absch.  Bd.  6,  Abt.  2.  S.  953. 


4.   Beginn  neuer  Unruhen  im  Toggenburg  am  Ende  des 
XVII.  Jalirliunderts. 


Am  24.  Mai  1696  weilte  Abt  Leodegar  im  Toggenburg^  um 
die  nuldigung  des  Yolkesi  entgegenzunehmen.  Am  Abend  des 
gleichen  Tages  kamen  die  Landammänner  Eeding  nnd  Ab  Yberg, 
die  als  Gesandte  von  Schwyz  dem  Akte  beigewohnt  hatten^  zu 
ihm.  Sie  stellten  im  Namen  »ihrer  Herren  und  Obern«  das  Ge- 
such^ das  Gotteshaus  St.  GaUen  möge  über  den  Hummelwald  eine 
Strasse  anlegen  lassen,  damit  jederzeit  mit  Karren  Frucht  und 
Salz  auf  derselben  geführt  werden  könne.  Gerne  würde  Schwyz 
für  die  Durchfuhr  Zoll  oder  ein  Weggeld  entrichten.  Zugleich 
könnten  die  L'ntertanen  durch  Salzfuhr  das  verdienen^  was  l^is 
jetzt  in  die  Hände  der  Zürcher  gefallen  sei  ^).  Der  Abt  ver- 
langte für  dieses  Avichtige  Unternehmen  Bedenkzeit. 

Unterdessen  gingen  alle  katholischen  Orte  mit  Innsbruck 
eigene  Salzkontrakte  ein.  Sie  fürchteten  aber,  durch  die  Zürcher 
bei  der  Durchfuhr  viel  »Betrug  und  Vortel«  erleiden  zu  müssen'-). 
Sicher  war,  und  die  katholischen  Orte  hatten  dies  auch  mehr- 
mals versprochen,  dass  sämtliche  Einfuhr  über  den  Hummelwald 
ging,  wenn  der  dortige  Pass  fahrbar  gemacht  worden  war.  Dies 
musste  dem  Stift  einen  namhaften  Zollertrag  einbringen.  Leo- 
degar schickte  im  Frühling  1698  den  Pfalzrat  Püntiner  nach 
Bnmnen,  um  mit  dem  Landesfähndrich  Betschart  von  Schwyz 
und  dem  Statthalter  von  Uri  über  die  Anlage  einer  Strasse  durch 
den  Hummeiwald  zu  konferieren.  Der  st.  gallische  Gesandte 
durfte  mitteilen,  dass  sein  Fürst  geneigt  sei,  die  gewünschte 
Strasse  bauen  zu  lassen,  nur  möchte  er  vorher  die  Meinung  von 


^)  Diar.  Leodeg.    24-.  Mai  1()9(;. 
Diar.  Leod.   15.  April  1698. 
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Schwyz  erfahren^  in  wie  weit  inan  die  anwohnenden  Leute  zu 
dem  Bau  zwingen  dürfe,  wie  die  Strasse  zu  erhalten  und  wie  es 
mit  dem  Zoll  gegen  Fremde  und  gegen  die  Toggenburger  zu 
halten  sei  ^).  Der  schwyzerische  G-esandte  konnte  keine  bindende 
Versprechen  geben.  Leodegar  verlangte  deshalb  eine  neue  Be- 
denkzeit^). Doch  bis  zum  Beginn  des  Hochsommers  wusste 
Schwyz  den  Abt  definitiv  für  den  Strassenbau  zu  gewinnen 
Schwyz  erliess  darauf  an  die  Uznacher  den  Befehl,  ungesäumt 
mit  dem  Bau  einer  Wagenstrasse  von  der  toggenburgischen 
Grenze  bis  nach  Schmerikon  zu  beginnen  imd  schicMe  in  Jene 
Gegend  zur  Beaufsichtigung  des  Werkes  den  Statthalter  Betschart 
und  den  Landvogt  Stadler*).  Zugleich  erliess  es  (25.  Okt.  1698) 
an  den  dreifachen  Landrat  vom  Toggenburg  ein  Schreiben  und 
empfahl  ihm  dieses  »nützliche  Werk«. 

Auch  das  Gotteshaus  traf  den  Sommer  hindurch  die  ersten 
Anstalten  für  den  Bau.  Landvogt  Besenval  wurde  nach  dem 
Hummelwald  zur  Erforschung  des  Terrains  geschickt  ^),  Karten 
wurden  aufgenommen,  Skizzen  und  Kostenberechnungen  ge- 
macht ^'),  und  dartiber  vom  Abt,  Kapitel  und  Ministern  Eat  ge- 
pflogen. Bald  reute  das  gegebene  Versprechen  den  Fürsten,  weil 
er  die  grossen  Kosten  der  über  Moräste  und  Tobel  führenden 
Strassenanlage  scheute  und  weil  er  fürchtete,  in  Zwistigkeiten 
mit  den  Eeformierten,  vornehmlich  mit  den  Zürchern,  zu  kom- 
men^). 

Als  St.  Gallen  für  den  eigentlichen  Bau  keine  Anstalten 
traf,  der  Abt  vielmehr  bei  Schwj^z  über  die  grossen  Kosten 
klagte,  die  die  Strasse  verursachen  werde  ^),  glaubte  dieser  Ort, 

1)  Instruktion  für  den  st.  gallisch.  Gesandten.    Stiftsarch.  St.Gall.,  Bd.  1577, 
April  1698. 

-)  Diar.  Leod.  15.  April  1698. 

3)  Schwyz  an  d.  Abt.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1577,  1.  Juli  1698. 

*)  Landratsbuch  Nr.  10,  Schwyz,  1.  Juli  1698.  -■  ■ 

5)  Diar.  Leod.  8.  Aug.  1698. 

Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1577. 
')  Leodegar  schrieb  in  sein  Tagebuch,  die  Sache  brauche  »noch  viel  Macher- 
lohn, daran  ihm  nichts,  den  löblichen  Orten  viel,  ja  alles  gelegen«,  St.  Gallen  aber  »viel 
Ungelegenheiten«  mit  den  Unkatholischen  bringen  könne.  Diar.  Leod.  4.  Sept.  1698. 

Abt  an  Schwyz.    Entwurf  in  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1577,  Ende  Okt.  od. 
anfangs  Nov.  1698. 
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der  Fürst  wolle  von  dem  gegebenen  Yersprechen  zurücktreten. 
Der  sch^^^zerische  IJat  schickte  deshalb  Statthalter  Betschart  und 
Landvogi  Stadler  zu  weitern  Verhandlungen  nach  St.  Gallen  ^). 
Diese  baten  den  Prälaten  inständig,  er  möge  doch  mit  dem 
AVerk,  das  für  die  Innern  Orte  und  das  gesamte  katholische  Wesen 
so  ausserordentlich  nützlich  sei,  beginnen.  Der  Abt  erwiederte, 
er  sei  noch  immer  für  den  Bau,  weil  aber  zwei  Brücken  gemacht, 
an  die  Besitzer,  durch  deren  Güter  die  Strasse  gehen  werde,  Ent- 
schädigungen entrichtet  werden  müssen  und  sonst  der  Bau  ^del 
Arbeit  erfordere,  frage  es  sich,  wer  die  Kosten  zu  tragen  habe. 
Die  Gesandten  meinten,  vorerst  sollte  er  den  Untertanen  kräftig 
zureden,  dass  sie,  wie  die  Uznacher,  den  Bau  ausführten;  täten 
sie  es  nicht,  so  sollte  das  Gotteshaus,  »sintemal  dies  ein  für  das 
katholische  Wesen  so  nützliches  Werk  sei«,  es  aus  eigenen  Mit- 
teln erstellen.  Auf  dies  entgegnete  der  x\bt,  er  wisse  ganz  gut, 
dass  die  Toggenburger  für  diesen  Strassenbau  schwerlich  zu  ha- 
ben seien^  da  sie  sich  in  »mindern  und  schuldigen  8aclien  nicht 
bequemen«  Für  ihn  und  sein  Land  sei  dieser  Weg  nicht  nötig, 
bringe  ihnen  auch  keinen  Xutzen ;  me  wichtig  er  aber  für  die 
Schwyzer  sei,  sei  genugsam  bekannt.  Die  schwyzerischen  Ge- 
sandten waren  aber  so  »unverschämt«,  ihn  daran  zu  erinnern, 
wie  er,  als  durch.  Eintreten  von  SchAvyz  beim  Kreuzhandel  für 
das  Gotteshaus  ein  günstiger  Friede  zu  stände  gekommen  war, 
gelobt  habe,  Schwy^  dafür  Gegendienste  zu  leisten.  Endlich  gab 
der  Abt  nach  und  versprach,  den  Untertanen  zu  befehlen,  nach 
Uznach^schem  Exempel  mit  dem  Strassenbau  zu  beginnen.  Ei' 
verlangte  aber,  dass,  wenns  von  Nöten  sein  sollte,  Schwyz  die 
Toggenburger  nachdrücJvlich  erinnerte,  der  Obrigkeit  in  so  rühm- 
lichem Werke' an  die  Hand  zu  gehend). 

Da  aber  bis  zuai  Mai  des  folgenden  Jahres  wiederum  nichts 
getan  wurde,  zweifelten  die  Schv/yzer  neuerdings  an  der  Wort- 
treue  des  Abtes Leodegar  beruhigte  sie  und  versicherte,  er 

*)  Landratsbuch  Nr.  10,  Schwyz,  5.  Nov.  1698. 

^)  Der  Abt  war  also  der  Ansicht,  dass  die  Toggenburger  nicht  schuldig  seien 
den  Strassenbau  auszuführen.    Diar.  Leodeg.  26.  u.  27.  Nov.  1698. 
»)  Diar.  Leodeg.  26.  u.  27,  Nov.  1698. 

♦)  Schwyz  an  d.  Abt,  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1578,  2.  Mai  169». 
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werde^  sobald  die  Gegend  von.  Eis  nnd  Schnee  befreit  sei^  einen 
fürstlichen  Eat  mit  toggenburgi sehen  Beamten  nach  dem  Hnm- 
melwald  senden^  um  dort  aJles  werkstellig  zu  machen.  Er  er- 
suchte den  Stand  Schwj^Zj  an  diese  Konferenz  ebenfalls  einen 
Gesandten  zn  schicken 

Auf  Verabredung  kamen  am  30.  Jnni  1699  Landhofmeister 
Rmk  und  Ijandvogt  Besenval  mit  den  schweizerischen  Gesandten, 
Statthalter  Bttschart  und  TIntervogt  Wissmann  von  Uznach,  in 
der  Wirtschaft  des  Ammann  Aniblihl  im  Hummelwald  zusam- 
men. Dorthin  waren  auch  die  Ausschüsse  der  Gemeinde  Watt- 
wil  -)  und  die  Bauern^  durch  deren  Güter  die  Strasse  angelegt 
werden  sollte^  beschieden  worden.  Landhofmeister  Eink  eröf- 
nete  die  Konferenz  und  teilte  den  Ausschüssen  mit,  dass  Schw^-'z 
sfit  Jahren  schon  die  Abte  von  St.  Grallen  gebeten  habe,  mit 
Hilfe  einer  Karrenstrasse  über  den  Hummelwald  das  Toggen- 
burg  in  nähere  Verbindung  mit  den  Innern  Orten  zu  bringen. 
Abt  Leodegar  habe  sich  entschlossen,  zur  Erstellung  dieses  nütz- 
iichen  Werkes  dem  Stande  Schwyz  Hand  zu  bieten.  Er  mache 
ihnen  hiemit  Mitteilung  von  diesem  Entschluss,  damit  sie  ihre 
einung  wegen  des  Tagwens  und  des  Fuhrwerks  kund  geben 
können.  Bannerherr  Valentin  Bosch,  ein  schon  bejahrter  und 
]'ni  ganzen  Lande  allgemein  geachteter  und  beliebter  Mann  ^), 
antwortete  inr  JN  amen  der  Ausschüsse,  im  Toggenburg  sei  Brauch, 
dass  jeder,  der  daran  stosse,  Landstrass,  Steg  und  Weg  selbst  zu 
machen  habe.  Die  betreffenden  Bauern  könnten  aber  unmöglich 
eine  solch  schwere,  kostspielige  Strasse  aus  eigenen  Mitteln  er- 
stellen. Die  ganze  Gemeinde  Wattwil  werde  also  für  sie  einstehen 
müssen.  Aber  auch  die  Gemeinde  werde  durch  ein  solches  Werk 
über  ihr  Vermögen  angestrengt.  Sie  hoffe  deshalb,  die  fürst- 
lichen Eäte  werden  ihr  Mittel  und  Wege  zeigen,  wie  die  Strasse 
am  billigsten  erstellt  werde,  und  auch  das  gesamte  Toggenburg 
anhalten,  ihr  tüchtig  zur  Seite  zu  stehen.    Vor  allem  aber  ver- 

1)  Abt  an  Schwyz.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1578,  9.  Mai  und  Ende  Mai  1699. 

^)  Es  waren  folgende  Ausschüsse  erschienen:  Ammann  Abraham  Grob,  Ammann 
Georg  Ambühl,  Landrichter  Johannes  Maggion,  Bernhard  Edelmann,  Kaspar  Grob  und 
Bannerherr  Valentin  Bosch. 

^)  Es  war  ein  Schwager  von  Joh.  Heinr.  Schweizer,  Chorherr  in  Zürich. 
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lange  man  die  Versicherung,  dass  durch  diese  neue  Strasse  der 
freie  Handel  und  Wandel  nicht  beeinträchtigt  und  dem  Lande 
kein  neuer  Zoll  aufgebürdet  werde. 

l\^un  mirden  die  Besitzer  der  anstossenden  G-üter  in  die  Wirts- 
stube gelassen  und  ihnen  mitgeteilt,  wo  durch  man  zu  Strassen 
im  Sinne  habe.  Sie  beschwerten  sich  sehr  und  brachten  vor,  sie 
hätten  kaum  Tlolz  und  Steine  für  die  Eeparaturen  ihrer  Häuser, 
geschweige  zur  Erbauung  und  Erhaltung  einer  solchen  Strasse. 
Im  Hummelwald  seien  etwelche  arme  Leute,  die  durch  eine  solche 
Strasse  zu  Grunde  gerichtet  würden,  da,  ihnen  Verpflichtungen 
oblägen,  die  sie  nie  erfüllen  könnten.  Landhofmeister  Eink 
suchte  ihnen  diese  Besorgnisse  auszureden  und  versprach,  man 
werde  die  ganze  Gemeinde  Wattwil  zwingen,  den  Ansässen  bei 
diesem  Werk  behülflich  zu  sein. 

Koch  einmal  wurden  die  WattwiFschen  Ausschüsse  vorge- 
lassen. Bannerlierr  Bosch  erldärte,  es  sei  nötig,  dass  man  wegen 
dieses  Strassen  bau  es,  der  für  Wattwil  sehr  viele  Kosten,  aber  wie 
es  scheine,  wenig  Nutzen  bringen  werde,  die  Gemeinde  zusammen- 
rufe. LTm  so  mehr  l^önnten  die  Ausschüsse  in  dieser  Sache  ohne 
das  Vorwissen  der  Gemeinde  nichts  eingehen,  da  besorgt  werde, 
^)man  möclite  wieder  in  einen  Tagiven  eingeflocliten  werden,  den  man 
glaube  zum.  andern  Mal  ausbezahlt  zu  Jiabena.  Da  diese  Bemer- 
kung, als  müssten  die  st.  gallischen  Untertanen  ihre  Rechte  von 
den  frommen  Fürstäbten  zweimal  erkaufen,  vor  den  schwyzeri- 
schen  Gesandten  gemacht  worden  war,  zürnten  die  fürstlichen 
Eäte  sehr.  Landhofmeister  Eink  zeigte  den  toggenburgischen 
Abgeordneten  an,  sie  v:erden  diese  bösen,  verlä.umderischen  Worte 
gehörigen  Orts  zu  verantworten  haben  und  entliess  sie  mit  dem 
Bemerken  :  »Da  ihr  nicht  finden  könnt,  dass  diese  Strasse  dem 
Lande  ^^utzeD  bringt,  so  wisset,  dass  wir  es  finden  können  und 
glauben,  Avir  verstehen  das  besser,  als  ihr('  ^). 


^)  Bericht  des  Bannerherr  Valent.  Bosch  an  Landammann  Zwycki  von  Glarus. 
Staatsarch.  Zür.  A  339V5,  30.  Juni  1699  und  Relation  des  Landschr.  Ledergeber.  Stifts- 
arch.  St.  Gall.,  Bd.  1578,  30.  Juni  1699. 
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Die  Bürger  von  Wattwil  versammelten  sich  am  5.  Juli  zur 
Beratung  der  Strassen angelegenheit  Sie  wünschten  einhellig 
beim  alten  Weg  bleiben  zu  können.  Sollte  aber  eine  neue  Kar- 
renstrasse aul"  alle  P'älle  gemacht  werden  müssen^  wollten  sie 
vorerst  versieb ert  sein^  dass  keine  Brodtenrung  zu  befürchten 
sei  keine  neue  Zölle  eingeführt  werden  und  der  freie  Handel 
auch  fürderhin  bestehe.  Die  Bürger  Wattwils  meinten  auch, 
wenn  die  Strasse  dem  Lande  zu  gxite  komme,  wie  von  den  fürst- 
liehen Beamten  behauptet  werde,  so  sei  es  nicht  mehr  als  recht 
und  billig,  dass  das  ganze  Toggenburg'  das  Werk  ausführe.  Ei- 
nige Ausschüsse  v/ijrden  dazu  bestimmt,  diesen  Grenieindebeschluss 
dem  Abt  vor-mtragen  Diesen  Abgeordneten,  denen  am  25. 
Augaist  eine  Audienz  bewilligt  wurde,  erwiederte  der  Abt,  er 
könne  ihrem  Begehren  nicht  willfahren.  Der  Strassenbau  sei 
eine  überlegte  Snche,  es  liege  nur  noch  an  ihnen,  den  Befehl 
auszuführen.  Die  Strasse  sei  nicht  nur  in  Friedens-,  sondern 
auch  in  Kriegszeiten  eine  Notwendigkeit,  warum,  brauche  er 
nicht  zu  eröffnen.  Wenn  die  anstossenden  G-rundbesitzer  zum 
Bau  und  Unterhalt  der  Strasse  nicht  vermögend  seien,  müsse  die 
ganze  Gemeinde,  und  wenn  diese  zu  schwach,  das  ganze  Land 
behülflich  sein.  Eine  nochmalige  Gemeinde  wurde  ihnen,  »weil 
unnötig«,  rundweg  abgeschlagen 

Wohl  v/ussten  die  Wattwiler,  dass  die  Strasse  für  ihre  Ge- 
jneinde  von  grossem  Nutzen  sein  werde  ^).  Da  ihnen  aber  der 
gesetzeskundige  Landweibel  Joseph  Germann  berichtet  hatte, 
class  der  Abt  nicht  das  Eecht  habe,  sie  zum  Bau  derselben  zu 
zwingen,  und  das  ganze  Toggenburg  schon  erfahren  hatte,  wie 
gern  die  Landesherren  ein  gütiges '  Entgegenkommen  der  TJnter- 

^)  Diese  Zusammenkunft  der  Wattwiler  war  nur  unter  der  Bedingung  erlaubt 
worden,  dass  ein  äbtischer  Beamter  daran  teilnehme  und  niemand  über  den  vermeint- 
lich doppelt  ausgelösten  Tagwen  spreche. 

2)  Man  befürchtete,  bei  der  Eröffnung  des  Hummelwaldpasses  für  Fuhrwerke 
würden  die  Glarner  den  Getreidemarkt  in  Lichtensteig  besuchen. 

Siehe  Berichte  in  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1578,  5.  Juli  1699  und  Staatsarch. 
Zürich,  A  339V5,  30.  August  1 699. 

*)  Diar.  Leod.,  25.  Aug.  1699. 

^)  Hauptm.  Keller  an  Landvogt  Stadler.  Landesarch.  Schwyz,  Akt.  Toggenb., 
26.  April  1704, 
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tanen  zu  einem  obrigkeitlichen  Recht  machten,  stemmten  sie 
sich  mit  all  ihrer  Macht  gegen  den  Befehl. 

G  ermann,  der  geistige  Führer  der  Toggenhnrger,  entotammte 
einem  angesehenen  Geschlcchte  von  Bazenhaid,  ans  dem  schon 
mehrere  höhere  st.  galKsche  Beamte,  ja  selbst  ein  Abt  hervorge- 
gangen waren  ^  j.  Wahrscheinlich  nm  im  lieben  Heimatlande 
leben  zu  können,  hatte  er  die  ein f lassreichere  und  vornehmere 
Stelle  eines  T^ehenvogtes  in  St.  Grallen  mit  der  eines  toggenbnrgi- 
schen  Landweibels  vertan  seht  (1683)  2).  Einst  hörte  er,  wie  der 
Bürgermeister  von  Zürich  dem  reformierten  Pfa,rrer  zu  Hemberg 
von  den  frühem  herrlichen  toggenburgischen  Freiheiten  berich- 
tete, die  jetzt  aber  grösstenteils  verkleinert  oder  verschwunden 
seien  In  dem  Manne,  der  sein  grünes  Heimattal  mehr  liebte, 
als  den  Abt,  dessen  Untertan  und  Beamter  er  war,  erwachte  der 
Entschluss,  für  die  Landesfreiheiten  zu  sorgen  und  den  Mitland- 
leuten  ein  treuer  Berater  zu  sein.  Im  geheimen  kam  er  mit 
einigen  Landesüusschüssen,  mit  den  »Teilsbrüdern«,  wie  er  sie 
nannte,  zusammen.  Gromeinsam  berieten  sie  die  Gemeinde- 
und  Landesangelegenheiten . 

Um  dem  Volke  mit  Belegen  aus  dessen,  von  der  Obrigkeit 
ihm  geschenkten  Bechten  beispringen  zu  können,  nahm  Ger- 
mann von  allen  Freiheitsbriefen  und  Urbarien  der  einzelnen 
Gemeinden  und  des  gesaiuten  Landes,  die  ihm  zu  Gesicht  kamen, 
Abschriften  Wenn  die  Gemeinden  glaubten,  der  Abt  wolle 
sie  zu  etwas  jzwingen,  Avas  wider  ihre  Freiheiten  und  das  gute 
Recht  sei,  dann  gingen  sie  zum  Landweibel  Germann  und  baten 
ihn  um  Eat.  Als  dann  aber  die  Toggenburger  bei  kleinen  und 
nützlichen  Begehren  der  Obrigkeit  immer  trotzigen  Widerspruch 

1)  Wegelin,  Gesch.  der  Landsch.  Toggenb.,  Bd.  2,  S.  M. 

-)  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Beamtenregister. 

•■')  Von  Arx,  Geschichten  des  Kant.  St.  Gall.,  Bd.  3,  S.  373. 

*)  Diese  Vereinigung  gab  sich  den  Namen  »Die  thurische  Liga«.  Landweibel 
Germann  an  den  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gallen,  Bd.  1583,  24.  Januar  1703. 

^)  Solche  fand  er  in  verschiedenen  Gemeindetrucken,  in  den  Schriften,  die  ihm 
beim  Tode  seines  Vetters,  des  Landschreibers  Joh.  Germann,  in  die  Hände  gefallen 
waren  und  in  einem  Büchlein,  das  dem  verstorbenen  Bannerherrn,  Ammann  Hans 
Heinrich  Bosch,  gehört  hatte,  und  worin  hauptsächlich  Abschriften  von  toggenburgischen 
Urkunden  sich  befanden,  deren  Originalien  in  der  Sakristei  des  Grossmünsters  in  Zürich 
aufbewahrt  waren.  Diese  Abschriften  füllten  schon  1G98  einen  Band  von  802  Seiten, 
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zeigten^  auf  ihre  Freiheiten  pochten  nnd  mit  dem  Recht  vor 
Schwyz  nnd  Glarns  drohten,  da  ^n,irde  Gerniann,  den  man  als 
den  TJrheher  dieser  Freiheitsströmnng  schon  lange  im  Verdacht 
liatte,  nach  St.  Gallen  zitiert.  Dort  wurde  ihm  vorgehalten,  dass 
er  heim  Ahleben  des  letzten  Landschreihers.,  seines  Vetters,  die 
geheimen  Verträge  ahgeschriehen  nnd  sell)ige  hei.  sich  in  seinem 
Hanse  habe.  Anch  hahe  man  vernommen,  dass  er  von  den  Ver- 
tragen Abschriften  an  die  Lente  abgebe  nnd  anch  geheime  Räte 
erteile;  "wie  er  solche  Sachen  sich  er  Janben  könne,  da  er  dem 
Fürsten  als  Untertan  nnd  als  Beamter  den  Eid  der  Trene  ge- 
leistet habe  !  Germann  entschuldigte  sich,  es  seien  »Verträge, 
Urthel  nnd  Erkanntnnsa  gewesen,  die  er  grösstenteils  von  Re- 
formierten erhalten  nnd  sie  zum  Besten  der  gar  zu  unwissenden 
Katholiken  abgeschrieben  habe,  da  die  andern  mehr  hätten  und 
wiissten,  als  gut  sei.  Unter  die  Leute  hätte  er  nur  Abschriften 
von  bekannten  Freiheiten  und  Verträgen  kommen  lassen.  Die 
Untersuchung  wurde  einstvreilen  eingestellt,  der  Landweibel  aber 
gewarnt,  solche  Sachen  fürderhin  bleiben  zu  lassen  ^).  Als  dann 
aber  die  Toggenburger  weiterhin  wegen  jedes  Mandates  und  Ver- 
botes gemeinsame  Unterredungen  der  Landesausschüsse  verlang- 
ten, vermutete  man,  und  zwar  nicht  ohne  Grund,  dass  Germann 
in  seinem  Tun  fortfahre 

Schwyz  begann  am  25.  August  1699  mit  dem  Strassenbau 
von  der  toggenburgischen  Grenze  gegen  Uznach  hin  und  bat 
den  Abt,  auch  seinerseits  ans  Werk  zu  gehen.  Dieser  berichtete, 
trotzdem  ein  Ausschuss  der  Gemeinde  Wattwil  auf  seiner  Pfalz 
erschienen  sei,  um  ihn  von  der  Ausführung  des  Werkes  abzulen- 
ken, habe  er  an  den  Landvogt  im  Toggenburg  den  Befehl  er- 
gehen lassen,  mit  seiner  ganzen  Gewalt  darauf  zu  dringen,  dass 
mit  dem.  Strassenbau  begonnen  werde  Besenval  Hess  die  Ge- 
meinde WatuWl  zusammentreten  und  durch  Obervogt  Schomo 
von  Jberg  und  Landschreiber  Ledergerber  die  Leute  in  Rotten 
einteilen  und  befahl,  am  folgenden  Tag  ohne  weitere  Widerrede 


1)  Diar.  Leod.  19.  Febr.  1698. 

2)  Besenval  an  d.  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1578,  21.  Mai  1699. 

3)  Abt  an  Schwyz.  Eben  dort,  23.  Aug.  1699. 
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mit  dem  Strassenbau  zu  beginnen.  Das  Volk  zeigte  sich  auch 
willig,  dem  Befehl  des  Abtes  nachzukommen,  wenn  man  die 
verlangten  Versicherungen  gebe  Als  die  äbtischen  Beamten 
in  dieser  Hinsicht  nichts  versprechen  wollten,  wurden  die  Watt- 
wiler  unwillig  2).  Sie  beschlossen,  mit  der  Arbeit  nicht  eher  zu 
beginnen,  als  bis  sie  anderswo  Eat  eingeholt  hätten^).  Dabei 
blieb  es.  Sie  Hessen  sich  auch  nicht  bekehren,  als  Obervogt 
Schorno  mit  den  Ausschüssen  in  den  Hummelwald  ging,  dort 
den  Schaden  schätzte  und  versprach,  man  werde  ihnen  nach 
Recht  und  Billigkeit  zur  Seite  stehen.  Die  Wattwiler  stellteu 
sogar  neue  Bedingungen.  Sie  eröffneten  dem  Landvogt,  sie 
könnten  keine  Hand  ans  Werk  legen,  als  bis  man  die  Ansässen 
fiir  ihre  abzutretenden  Güter  vollständig  klaglos  gemacht  und 
der  G-emeinde  einen  guten  Zahler  an  die  Hand  gegeben  habe 

Es  war  eine  aufgeregte  Zeit.  Die  Leute  standen  auf  der 
Strasse  und  diskutierten.  Die  Vornehmeren  kamen  im  Hause 
des  Bannerherrn  Bösch  zusammen,  um  eine  Bittschrift  an  den 
Abt  abzufassen,  er  möge  sie  doch  mit  dieser  Strasse  verschonen. 
Alle  waren  einig,  von  dem  letzten  Gemeindebeschluss  nicht  zu 
weichen 

Leodegar  glaubte  mit  Strenge  auch  ans  Ziel  zu  kommen, 
ohne  lästige  Bedingungen  erfüllen  zu  müssen.  Vor  dem  schwj- 
zerischen  Rat  klagte  er  heftig,  als  hätten  die  LTntertanen  ihm 
den  Gehorsam  gekündet  und  sich  erfrecht,  ihm  demütigende 
Bedingungen  zu  stellen.  Er  hoffe,  der  Stand  werde  ihm  treu 
zur  Seite  stehen  oder  doch  wenigstens  gegenül)er  Geldstrafen, 
die  er  über  die  Wattwiler  zu  verhängen  gedenke,  ein  Auge  zu- 
drücken^). Schwyz  sah  in  dem  Trotz  der  Toggenburger,  dass 
Zürich  sieh  bereits  in  die  Sache  mischte.    Hm  die  AYattwiler  für 

1)  Siehe  oben,  Seite  44. 

Besenval  glaubte,  dass  dies  ein  Zeichen  sei,  dass  Zürich  schon  die  Finger  in 
dem  Geschäft  habe. 

Bosch  an  Zwycki.   Staatsarch.  Zürigh,  A  339"/5,  30.  Aug.  1699. 
*)  Bericht  des  Landvogteiamts  an  den  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.,    Bd.  1578, 
1.  Sept.  1699. 

Bericht  Amtmann  Werdmüllers,  der  auf  Befehl  der  geheimen  Räte  zu  Zürich 
unter  dem  Vorwand  eines  Pferdekaufs  einen  Augenschein  über  vorhabende  Wagen- 
strass  unternommeu  hatte.    Staatsarch.  Zürich,  A  339V5,  30.  Aug,  1699. 

")  Abt  an  Schwyz.  Landesarch.  Schwyz,  Akt.  Toggenb.,  5.  Sept.  1699. 
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den  Bau  geneigter  zu  machen,  versprach  es,  in  Uznach  keinen 
Zoll  erheben  zn  wollen  ^). 

Anfangs  September  (1699)  reiste  Fürstabt  Leodegar  mit 
seinem.  Gefolge  durchs  Toggenburg.  Er  forderte  die  Wattwiler 
unter  Androhung  \ron  100  Reichstalern  Strafe  anf,  mit  dem 
Strassenban  sofort  zu  beginnen.  Jetzt  endlich  beugte  sich  die 
Gemeinde,  bat  aber  um  Bev/iiligung  eines  Landtages  (Versamm- 
lung sämtlicher  toggenburgischen  Aussclmsse),  ansonst  sie  bei 
den  beiden,  verlandrechteten  Orten  Raf  holen  würden.  Land- 
hofmeister  Rink,  den  sie  in  Schanis  einholten,  zeigte  sich  einem 
Landtag  nicht  abhold,  riet  den  Ausschüssen  aber,  beim  Abt,  der 
wieder  durchs  Toggenburg  heimkehren  werde,  selbst  darum  ein- 
zukommen. Dieser  verliess  'dheT  absichtlich  auf  seiner  Rückreise 
so  schnell  als  möglich  Lichtensteig,  nm  dieser  verhassten  Au- 
dienz auszuweichen.  Einige  Ausschüsse  gingen  deshalb  nach  St. 
Gallen.  Der  Abt  weigerte  sich  aber  auch  dort,  den  »Aufrührern« 
Audienz  zu  erteilen.  Durch  seine  Minister  liess  er  ihnen  mit- 
teilen, sie  sollen  ungesäumt  den  fürstlichen  Befehlen  nachkom- 
men, einen  Landtag  könne  man  ihnen  nicht  erlauben  ^). 

In  mehreren  Schreiben  hafte  Bannerherr  Bösch  dem  edlen 
Landammann  Zwycld  von  Glarus  die  Bedrängnis  seiner  Ge- 
meinde mitgeteilt  Evangelisch  Glarus  allein  war  aber  gegen- 
über dem  Abt  nnd  der  katholischen  Eidgenossenschaft  ohnmäch- 
tig. Zwycki  suchte  deshalb  alle  reformierten  Orte  für  das  Tog- 
genburg zu  interessieren.  An  der  Aarauerkonferenz  vom  Septem- 
ber 1699  machte  er  sie  aufmerksam,  wie  der  Abt  durch  den  Bau 
einer  Wagenstrasse  durch  den  Hummel wald  das  evangelische 
Wesen  schwer  schädige.  Die  übrigen  Gesandten  ersuchten  Zwyki, 
den  Wattwilern  den  Rat  zu  erteilen,  durch  Ausschüsse  beider  Re- 
ligionen den  Al)t  zu  bitten,  von  dieser  Strasse  abzustehen.  Er- 
folglosen Falles  hätten  sie  sich  der  Strasse  zu  bequemen,  doch 
sollten  sie  der  Landentschädigung  und  des  künftigen  Unterhalts 

1)  Schwyz  an  d.  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1578,  7.  Sept.  1690. 

2)  Bösch  an  Zwyki,  Staatsarch.  Zürich,  A  339V5,  13.  Sept.  1699. 

3)  Zwyki  machte  von  diesen  Schreiben  dem  Bürgermeister  oder  dem  Stadt- 
schreiber von  Zürich  sofort  Mitteilung  und  bat  um  Auskunft,  was  den  Toggenburgern 
zu  raten  sei.    Staatsarch.  Zürich,  A  339*/5. 
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wegen,  die  erforderlichen  Zusieherimgen  verlangen.  Würden  die 
nicht  erhältlich  sein,  so  sollten  sie  sich  an  Schwyz  und  Glarns 
wenden  nnd  um  Beistand  l>itten 

Als  die  Toggenburger  einige  Tage  gearbeitet  hatten  und 
sahen,  welch  grosse  Kosten  dieser  Strassenbau  verursachte,  stell- 
ten sie  die  Arbeit  wieder  ein.  Unter  Strafandrohung  von  100 
Dukaten  wurden  sie  aufgefordert,  mit  dem  Bau  fortzufahren 
(20.  September  1699).  Die  Ausschüsse  gingen  zum  Landvogt 
und  brachten  vor,  sie  können  den  Strassenbau  nicht  eher  fort- 
setzen, als  bis  sie  wissen,  wer  das  Holz  zu  geben  und  herzuschaf- 
fen, wer  die  Steine  und  S leinträger  zu  bezahlen  und  in  welchem 
Verhältnis  ein  jeder  Bürger  zu  arbeiten  habe.  Sie  anerboten  sich, 
das  A\^erk  auf  ihre  Rechnung  auszuführen,  wenn  man  ihnen  keine 
neuen  Zölle  aufbürde  und  ihnen  die  Faktoreien  und  die  Anord- 
nung der  Steuern  überlasse.  Als  der  Landvogt  zweifelte,  dass 
Abt  Leodegar  ihnen  ein  solches  Eegal  bewillige  und  der  andern 
Begehren  wegen  nichts  versprechen  wollte,  teilten  die  Ausschüsse 
mit,  dass  man  in  Schwyz  und  Glarus  Rat  und  Recht  holen  werde-). 

Wirldich  gingen  in  den  letzten  Septeanljertagen,  Abgeordnete 
der  Gemeinde  Wattwil  nach  beiden  Orten.  Sie  klagten,  es  werde 
ijinen  verboten,  den  Strassenbau  einem  Landtag  vorzulegen.  Zu- 
dem bedrohe  sie  der  Abt  mit  harten  Bussgeboten,  was  wider  ihre 
Freiheiten  sei.  Der  Rat  zu  Schwyz  sandte  Statthalter  Betschart 
an  den  Abt.  Den  Toggenburgern  freundlich  gesinnte  Schwyzer 
teilten  den  Ausschüssen  im  Vertrauen  mit,  die  Instruktion  des 
Gesandten  nach  St.  Gallen  sei,  den  Fürsten  gütlich  zu  bereden, 
dass  er  die  L^ntertanen  bei  ihren  Freiheiten  lasse,  sie  mit  Bussen 
verschone  und  wegen  des  Schadens  des  Strassenbaus  mit  ihnen 
gütlich  abkomme.  Verfange  das  nicht,  so  müsse  Betschart  dem 
Fürsten  bedeuten,  dass  ibr  Stand  dem  Toggenburg  hierin  gut 
Recht  halten  vverde  und  sollte  Schwyz  in  diesem  Falle  auch  nicht 
zur  Strasse  gelangen  ^).  Diese  guten  Freunde  mögen  etwas  zu 
viel  versprochen  und  Statthalter  Betschart,  der  sich  eifrig  be- 

^)  Eidgen.  Absch.  Bd.  6,  Abt.  2,  S.  813. 

^)  Bericht  des  Landvogteiamts  zu  Lichtensteig.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1578, 
21.  Sept.  1699. 

')  Bosch  an  Zwycki.    Staatarch.  Zür.,  A  339*'r,,  29.  Sept.  1699. 
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mühte,  dem  Abt  gegen  die  »aufrührerischen  Leute«  zu  dienen, 
die  Instruktion  etw^as  zu  gunsten  des  Fürsten  gedreht  haben. 
Er  teilte  dem.  Abt  einfach  mit,  toggenburgische  Abgeordnete 
hätten  vor  dem  scb.wyzerischen  Eat  geklagt;  man  habe  ihnen 
aber  den  Bescheid  gegeben,  sie  sollen  ihrem  Fürsten  gehorsamen 
und  mit  dem  Strassenbau  tapfer  fortfahren.  Er,.  Betschaii:,  sei 
damit  beehrt  worden,  dies  dem  Abt  mitzuteilen  ^). 

Glarus  hingegen  ersuchte  den  Abt  energisch,  keine  neuen 
Bussgebote  zu  erlassen,  die  verhängten  nicht  einzuziehen  und 
den  verlangten  Landrat  zu  bewilligen  Dieses  Schreiben 
schüchterte  vorerst  den  Abt  etwas  ein.  Als  der  Ort  Schwyz.  aber, 
dem  er  das  glarnerische  Verlangen  mitgeteilt  hatte,  ihm  Schu.tz 
und  Schirm,  bei  allem  was  ihm  wegen  des  Strassenbaues  begeg- 
nen sollte,  versprach,  nahm  der  Fürst  wieder  eine  resolute  Stel- 
lung an  Dem  Hat  zu  Glarus  teilte  er  mit,  der  Befehl,  eine 
Strasse  zu  bauen,  sei  nicht  der  Natur,  dass  darüber  ein  Landes- 
ausschuss  zu  beraten  habe.  »Da  die  Strasse  von  gemeiner  N'utz- 
und  Notwendigkeit  ist,  so  haben  die  Untertanen  ohne  weiteres 
den  schuldigen  Gehorsam  zu  leisten <(.  Von  den  beiden  vei^land- 
rechteten  Orten  erwarte  man  nichts  anderes,  als  dass  sie  die  Tog- 
genhurger  dazu  anhalten  werden 

Die  Wattmler  hatten  auf  Geheiss  der  Schw^^zer  an  der 
Strasse  wieder  fleissig  gearbeitet.  Immer  hofften  sie,  gemäss 
jener  x^ertraulichen  Mitteilung  zu.  SchATO,  der  Abt  werde  mit 
ihnen  wegen  der  Kosten  der  Strasse  unterhandeln.  Doch  Leo- 
degar  zeigte  kein  Entgegenkommen,  und  über  die  Verhandlungen 
Betscharts  in  St.  Gallen  wurde  nicht  ein  Wort  bekannt.  Beun- 
ruhigt darüber,  sandten  sie  einen  Boten  an  den.  Landschreiber 
Mettler  in  Schwyz  und  dann  an  den  dortigen  Eat  und  baten  um 
Mitteilung,  was  Statthalter  Betschart  in  St.  Gallen  ausgerichtet 
habe,  erhielten  aber  vorläufig  keine  Antwort  Die  Angst  der 
Wattwiler  stieg,  als  der  Fürstabt  die  sechs  Ausschüsse  wegen 

1)  Diar.  Leod.    11.  Okt.  1699. 

2)  Glarus  an  d.  Abt.   Eben  dort,  30.  Sept.  1699. 

3)  Schwyz  an  Glarus.  Eben  dort,  Okt.  1699. 

*)  Landesarch.  Glarus,  Akt.  Toggenb.,  17.  Nov.  1699. 

Bosch  an  Zwycki.  Staatsarch.  Zürich,  A  339*/5,  16.  Nov.  1699. 
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ihrer  Bemerkung^  »sie  vermeinen  den  Tagwen  zum  andern  Mal 
ausgelöst  zu  haben«,  bei  200  Dublonen  Strafe  vors  Landgericht 
zitierte  und  im  gleichen  Moment  Schwyz  sie  aufforderte,  »dem 
Abt  zu  gehorsamen  und  sich  auf  dessen  Generosität  zu  verlassen«, 
da  er  keineswegs  das  Land  schädigen,  sondern  nur  dessen  i^Tutzen 
fördern  Y/ol]e  ITnter  diesem  Drucke  schien  sogar  die  Einig- 
];eit  unter  den  Vorgesetzten  der  Gemeinde  Wattwil  in  Brüclie 
zu  gehen.  Die  einen  wollten  durch  abzuordnende  Ausschüsse 
bei  Schwyz  und  Griarus,  gemäss  Landrecht,  um  Beistände  anhal- 
ten, andere  wollten  dies  ohne  Zeitverlust  durch  ein  Schreiben 
tun  und  eine  dritte  Partei  wünschte  sich  noch  einmal  mit  dem 
Abt  zu  erläutern,  und  sollte  dies  ohne  Erfolg  sein,  ihm  das  Eecht 
vor  beide  Orte  zu  bieten  Die  ersten  drangen  mit  ihrem  Vor- 
sehlage durch.  Am  27.  November  1699  gingen  Bannerherr  Va- 
lentin Bosch  und  Landrichter  Maggion  abermals  nach  Schwyz 
und  klagten  dort  vor  Landammann  und  einigen  Räten,  dass  die 
Ausschüsse  wiegen  jener  iVusserung,  »sie  vermeinen  den  Tagwen 
zum  andern  Mal  ausgelöst  zu  haben«,  vors  Landgericht  zitiert 
worden  seien.  Diese  Äusserung  hätten  sie  nur  getan,  um  Mit- 
leiden zu  erwecken,  nicht  etwa,  um  den  Abt  zu  desiDektieren  oder 
jene  Auskaufssumme  von  1000  Gl.,  die  sie  1663  für  die  Erlas- 
sung  der  Frohndienste  bezahlt  hätten,  zurückzufordern.  Eine 
schwyzerische  »Erkanntnus«  aus  dem  Jahre  1527  erkläre  zwar, 
dass  man  sich  schon  damals  vom  gleichen  Tagwen  ausgelöst  habe. 
Der  Abt  verbiete  auch  die  Zusammenkunft  der  Landesausschüsse, 
Avns  direkt  gegen  die  Verträge  von  1511,  1540  und  1654  sei,  die 
bestimmen,  dass  sie  in  Landessachen  ungehindert  solche  halten 
dürfen.  Sie  baten  um  Schutz  und  Schirm,  wenn  der  Fürst  mit 
der  Gemeinde  Wattvdl  allzustreng  verfahren  sollte.  Schwyz  ver- 
s])rach,  für  die  Toggenburger  beim  Abt  einzukommen,  wenn  sie 
ilcissig  an  der  Strasse  arbeiteten  und  versicherte  sie,  dass,  wenn 
die  Strasse  einmal  fertig  eei,  man  ihnen  »kein  Pünktlein«  von 
ihren  Freiheiten  werde  nehmen  lassen.    Vorläufig  dürfe  Schwyz 


Eben  dort, 

2)  Zwycki  selbst  schien  die  Situation  gefährlich,  er  bat  den  Bürgermeister  Escher 
aiinizond  um  Rat.    Staatsarch.  Zürich,  A  339".-.,  9.  Nov.  1699. 
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den  Abt  nicht  vor  den  Kopf  stossen,  sonst  könnte  es  nm  die 
Strasse  kommen 

In  einem  Schreiben  vom  28.  November  ersuchte  Schwyz  den 
toggenbiirgischen  Landesherrn,  mit  der  Zitation  der  6  Ausschüsse 
auf  einen  günstigeren  Augenblick  zu  warten,  da  sonst  den  Watt- 
wilern,  die  jetzt  fleissig  an  dem  Strassenban  seien  der  gute 
Wille  für  dieses  nützliche  Werk  genommen  vAirde^).  Leodegar 
willfahrte,  zwar  ungern  genug,  dem  schwyzerischen  Wunsche. 
Et  meinte,  die  WattwiFschen  Vorgesetzten  hätten  wegen  jener 
respektlosen  Bemerkung  alles  eher  als  Milde  verdient*). 

Die  Gemeinde  Wattwil  arbeitete  auf  einmal  mit  einem  sol- 
chen Fleisse  und  einer  solchen  Ausdauer  an  der  Strasse,  dass  sie 
sogar  dem  Abt  zu  viel  Eifer  zeigte.  Leodegar  woi&ste  gut  genug, 
dass  sie  dies  einzig  tat,  »um  ihre  Sache  in  Schwyz  zu  rekommen- 
dieren«  Es  w.ire  im  lieber  gewesen,  wenn  er  von  Zeit  zu 
Zeit  diese  Bauern  hätte  zwingen  müssen,  die  von  Schwyz  so 
sthnliehst  gevmnschte  Strasse  za  erstellen  Dann  hätte  er  für 
einige  Zeit  ein  treffliches  Mittel  besessen,  um  sich  den  »uner- 
träglichen« Schwyzern  nicht  nur  notwendig  zu  machen,  son- 
dern dieselben  sogar  bei  seinen  Plänen  gegen  die  Untertanen  be- 
nutzen zu  können.  Vor  allem  wäre  den  Toggenburgern  die  Mög- 
lichkeit genommen  worden,  wegen  jeder  Kleinigkeit  nach  Schwyz 
zu  springen  und  über  den  Abt  zu  klagen.  Den  Strassenbau,  den 
Leodegar  zum  Nachteil  der  Untertanen  auszubeuten  gehofft 
hatte,  benutzten  nun  diese  mit  Erfolg  dazu,  um  in  Schwyz  sich 
emen  mächtigen  Freund  zu  erwerben.  Am  liebsten  hätte  der 
Abt  die  Strasse  wieder  fahren  lassen.  Dann  war  aber  zu  fürch- 
ten, dass  sich  Schwyz  wegen  des  Baues  an  die  Toggenburger 

^)  Bosch  an  Zwycki.  Slaatsarch.  Zürich,  A  33975,  27.  Nov.  1699. 

^)  Sie  hatten  schon  das  schwerste  Stück  der  Strasse,  nämlich  bis  zum  »Stutz« 
gemacht.  Man  hoffte  sie  bei  schönem  Wetter  im  gleichen  Jahre  noch  bis  zum  Hummel- 
walder  Wirtshaus  fertig  bringen  zu  können.  Besenval  an  d.  Abt.  Stiftsarch.  St.  Gall., 
Bd.  1578,  15.  Nov.  1699. 

Schwyz  an  d.  Abt.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1578,  28.  Nov.  1699. 

*)  Abt  an  Schwyz.   Landesarch.  Schwyz,  Akt.  Toggenb.,  1.  Dez.  1699. 

5)  Diar.  Leod.  30.  Dez.  1699. 

^)  Er  selber  gab  nun  dem  Landvogt  Besenval  den  Befehl,  mit  der  Strasse  nicht 
zu  stark  zu  eilen.    Diar.  Ruhr.  85,  Fase.  54,  Juli  1700. 
')  Diar.  Leod.    27.  Mai  1699. 
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kehrte  imd  diesen  schöne  Versprechen  machte,  die  vielleicht  den 
Abt  in  seinen  landesherrlichen  Rechten  schwer  schädigten.  Und 
dann  hätten  sich  die  Untertanen  im  Streit  mit  der  Obrigkeit  als 
Sieger  betrachtet,  ihr  Trotz  wäre  gewachsen.  Die  Strasse  musste 
also  vollendet  werden. 

Wohl  oder  übel  mnsste  Leodegar  Schwyz,  den  von  ihm  am 
meisten  gehassten  katholischen  Ort,,  zu  Hülfe  ziehen  ^).  So  gin- 
gen seine  Berechnungen,  durch  den  Strassenbau  dem  Stande 
Schwyz  unentbehrlich  zu  werden,  gründlich  fehl.  Er  selbst  war 
der,  der  mehr  imd  mehr  abhängig  wurde  von  Schw^^z,  er  selbst 
musste  schliesslich  um  Hülfe  betteln,  um  ehrenvoll  aus  dem 
Streit  mit  den  Untertanen  herauszukommen. 

Hätte  es  der  Abt  in  dieser  Zeit  nur  mit  der  G-emeinde  Watt- 
wil  zu  tun  gehabt,  und  wäre  die  Hummel waldstrasse  die  einzige 
Beschwerde  der  Untertanen  gegen  den  Landesherrn  gewesen,  so 
hätte  er  hoffen  können,  die  Widerspenstigkeit  dieser  Bauern  in 
kurzer  Zeit  vernichten  zu  J^önnen.  Zu  seinem  Unglück  hatte  er 
sieh  in  einem  Streit  zwischen  der  alten  Landschaft  und  dem 
Toggenburg  als  Kichter  aufgeworfen  und  so  ganz  Toggenburg 
sich  zum  Gegner  gemacht.  Auch  erzeugte  er  durch  seine  mass- 
lose Härte  neue  Beschwerden,  die  das  A^olk  nur  störrischer  und 
unwilliger  machte  und  den  Toggenburgern  die  Zuneigung  der 
billig  denkenden  Orte  verschaffte. 

Als  im  Jahre  1688  die  Franzosen  ms  deutsche  Eeich  ein- 
fielen und  raubend  und  sengend  bis  an  die  eidgenössische  Grenze 
vordrangen,  befahl  der  damalige  Abt  den  ITntertanen  in  der  alten 
Landschaft,  die  Grenze  dem  Boden  see  entlang  zu  besetzen.  Sie 
leisteten  sofort  Gehorsam.  Mit  nicht  kleinen  Kosten  wurden  an 
der  Grenze  Wachtposten  unterhalten.  Da  die  G-renzbesetzung 
von  der  Tagsatzung  befohlen  und  zum  allgemeinen  Nutzen  un- 
terhalten worden  vrar,  verlangte  die  alte  Landschaft  von  den 
Toggenburgern  einen  gebührenden  Beitrag  an  die  Kosten.  Diese 
ver^-eigerten  ihn  entschieden  und  bemerkten  kurz  und  bündig, 
sie  hätten  mit  der  alten  Ivandsehaft  gar  Iceine  Gemeinschaft.  Die 

*)  Er  schrieb  in  sein  Tagebuch,  »wie  ungern  auch,  wird  man  das  Ort  Schwyz 
brauchen  müssen«.   30.  Dez.  1G99. 
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die  Landschaft  schickte  deshalb  zwei  Abgeordnete  zum  Land- 
Yogt  nach  Lichtensteig.  Yor  welchen  die  toggenbnrgischen  Lan- 
desausschüsse zitiert  worden  waren.  Sie  verlangten  wiederum 
einen  gebührenden  Beitrag  an  die  Wachtkosten^  die  sich  auf 
ISOO  Gl.  Yerlaufen  hätten.  Die  toggenburgischen  Ausschüsse 
wünschten  von  den  beiden  Klägern  eine  spezifizierte  Eechnung 
der  Ausgaben  bei  der  G-renzbesetzung,  wie  auch  Vorweisung  von 
Schriften,  worauf  sie  ihr  Begeliren  stützen  oder  Anführung  eines 
Falles,  in  dem  unter  älmlichen  Yerhältnissen  schon  einmal  an 
Kriegskosten  beigetragen  worden  sei.  Die  Abgeordneten  der 
alten  Landschaft  machten  geltend^  da  sie  Untertanen  eiiies 
Fürsten  und  beide  Teile  ihn  zu  schützen  pflichtig  seien^  sei  es 
klar,  dass  Toggenburg  an  die  letzten  Wachten  auch  beitragen 
müsse.  Wäre  Toggenburg  ausgezogen  zum  Schutze  des  Fürsten, 
so  hätte  die  alte  Landschaft  sicher  ohne  weiteres  das  Ihrige  zur 
Yeiteidigung  des  gemeinsamen  Landesherrn  beigetragen.  Die 
Vertreter  Toggenbargs  versprachen  dies  den  Gemeinden  mitzu- 
teilen und  nachher  der  alten  Landschaft  weitern  Bescheid  zu 
geben 

An  der  Genieindeversammluno;  zu  Wattwil  gaben  die  Bürger 
d-en  Ausscliüssen  die  Ge^Yalt.  in  Sachen  der  Wachtkosten  nach 
ihrem  Gutdünken  zu  handeln.  Auf  dem  Landesarchiv  sollten 
alle  »Briefe,  Siegel,  Sprüch  und  Verträge«  durchforscht  und 
nachgesehen  werden,  ob  man  ver]?f lichtet  sei,  der  alten  Landschaft 
etwas  zu  geben Die  xVusschüsse  gingen  mit  einigen  Jüngern 
.Arärmern  aufs  Amthaus  und  teilten  dem  Landvogt  mit,  sie 
möchten  ihre  Freiheiten  durchgehen^).  isTach  langem  Sträuben, 
denn  er  fürchtete  Gewalttätigkeiten  durch  die  jungen  »Hitz- 
köpfe«, erlaubte  es  Besenval.  Landschreiber  Ledergerber  holte 
die  Lade  aus  dem  Archiv  in  die  Amtsstube  ^)  und  las  die  Frei- 
heitsbriefe und  übrigen  Akten  ab.    Kein  Beispiel  wurde  gefun- 

^)  Bericht  des  Landvogteiamts.    Stiftsarch.  St.  Gall..  Bd.  1578,  30.  Januar  1699. 

-)  Ambühl  Schauplatz  Toggenb.  u.  Eidgen.  Geschichte,  Bd.  m,  Stadtbibl.  St.  Gall. 

«I  Bericht  des  Landvogteiamts.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1578,  2.  Febr.  1699. 

*)  Es  waren  zwei  Laden.  Eine  enthielt  Briefe  und  Verträge  des  Unteramts, 
die  andere  des  Oberamts.  In  der  Lade  des  Oberamts  befand  sich  auch  das  vom  Papst 
Julius  IL  erhaltene  Landespanner.  Ambühl,  Schaupl.  Toggenb.  u.  Eidgen.  Geschichte, 
Bd.  m,  Stadtbibl.  St.  Gall. 
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den,  dass  je  das  Toggenbiirg  der  alten.  Landschaft  an  ihre  Aus- 
gaben etwas  beigetragen,  auch  kein  Vertrag,  der  sie  dazu  ver- 
pflichtet hätte.  Dies  teilten  die  Ansschiisse  dem  Landvogt  mit 
und  fügten  bei,  ans  den  Schriften  ergebe  sich,  dass  von  den  Tog- 
genbnrgern  nnr  hie  nnd  da,  freiwillig  znm  Schutz  des  Landes 
Mannschaft,  nie  aber  Geld  abgegeben  worden  sei.  Schon  die 
Altvordern  hätten  sich  ängstlich  gehütet,  mit  der  alten  Land- 
schaft in  nähere  V^erbindnng  zn  treten.  Wenn  sie  ihre  Ansprüche 
mit  Exempeln  oder  Briefen  rechtfertigen  könne,  wolle  man  sich 
gerne  mit  ihr  einlassen.  Andernfalls  hoffe  man,  von  der  alten 
Landschaft  fürderhin  in  Rnhe  gelassen  zu  werden.  Sonst  Averde 
Toggenburg  bei  Schwyz  und  Glarus  Eecht  suchen. 

Nach  dieser  L^nterredung  gingen  die  Ausschüsse  ohne  den 
Landschreiber  ins  Archiv  zurück  und  versorgten  ihre  Briefe  und 
Siegel  in  dem  Gev/Ölbe.  Bannerherr  Bosch  brachte  nun  die  Lade, 
in  der  sich  das  Banner  befand,  in  die  Stube,  wo  die  Ausschüsse 
noch  versammelt  waren.  Die  Lade  wurde,  weil  kein  passender 
Schlüssel  vorhanden  war,  durch  einen  herbeigeholten  Schlosser 
geöffnet,  das  Banner  herausgenommen,  entfaltet,  besichtigt,  der 
Bannerbrief  verlesen  und  nachher  wieder  alles  in  der  Kiste  ver- 
sorgt. 

Als  die  Toggenburger  dem  Abte  mit  dem  Eecht  vor  Schwyz 
und  Glarus  drohten,  befahl  er  dem  Landschreiber  Ledergerber, 
beflissen  zu  sein,  das  LTuteramt,  als  das  vorwiegend  katholische 
und  getreue  Gebiet,  vom  Oberamt  zu  trennen  und  acht  zu  geben, 
dass  ohne  obrigkeitliches  Wissen  keine  Landsgemeinde  abgehalten 
werde  ^).  Seinen  Lehenvogt  schickte  er  nach  Schwyz,  um  die 
dortigen  Freunde  zur  Wachsamkeit  zu  mahnen,  damit  dieser 
Stand  ja  nicht  den  Toggenburgern  Eecht  angedeihen  lasse.  Be- 
sonders sollten  die  Freunde  in  Eothenthurm  getreue  Aufsicht 
halten,  ob  nicht  äbtische  Untertanen  beim  Landvogt  Stadler  Eat 
holten  -). 

L^m  den  Verdacht  Leodegars,  die  Toggenburger  möchten  bei 
Stadler  um  Ea^"  anfragen,  verstehen  zu  können,  ist  es  nötig, 

üiar.  Lcod.    22.  März  1699. 
=')  Diar.  Leod.    11.  u.  23.  März  1699. 
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einen  kurzen  Blick  nach  Schwyz  zu  werfen.  In  diesem  Kanton 
standen  sich  schon  seit  längerer  Zeit  zwei  Parteien  gegenüber, 
eine  äbtisch  gesinnte  Mehrheit  ^)  und  eine  Volkspartei,  die  zwar 
vorläufig  noch  in  Minderheit  war,  die  aber  in  einem  Landsge- 
meindekanton im  Laufe  eines  Jahres  zu  einer  gefährlichen  Mehr- 
heit .werden  konnte.  Zwei  Sch^^A^^zer  waren  es,  die  vor  allem  den 
Abt  und  seine  j\Iinister  bitter  hassten  und  bei  jeder  Gelegenheit 
gegen  sie  arbeiteten,  nämlich  Joseph  Anton  Stadler,  Wirt  zum 
Rotenthiirm  und  Landvogt  in  Lznach  und  Diethelm  Schorno. 
Stadler  war  1678  zu  St.  Gallen  in  das  xvToyiziat  aufgenommen 
worden.  Da  er  sich  aber  von  wilder  Gemütsart  zeigte,  wurde  ihm 
geraten,  solches  zu  yerlassen.  Um  diesen  Mann,  dessen  Vater 
Landyogt  war,  nicht  zu  erzürnen,  erhielt  er  yom  Abt  Coelestin 
die  Stelle  eines  Lehenvogtes  in  St.  Gallen.  Als  er  aber  seinem 
Bruder  half,  die  Tochter  des  Franz  Hofmann  in  Eörschach  zu 
entführen  —  die  Eltern  dieses  Mädchens  hatten  nämlich  von 
einer  Ehe  mit  lilmanuel  Stadler  nichts  wissen  wollen  —  enthob 
ihn  Coelestin  seines  Postens  als  Lehenvogt  (1G88)  und  liess  ihn 
gefangen  nehmen.  Trotz  der  Fürbitte  der  schnell  nach  St.  Gal- 
len geschickten  schwyzerischen  Gesandten  und  des  ebenfalls  dort- 
hin geeilten  Vaters  -),  entliess  ihn  der  Abt  nicht  eher,  als  bis 
sich  sein  Bruder  Emanuel  samt  der  geraubten  Tochter  gestellt, 
fussfällig  vor  grosser  Versammlung  um  Verzeihung  gebeten  und 
400  Gl.  erlegt  und  er  selbst  versprochen  hatte,  so  oft  vor  Gericht 
zu  erscheinen,  als  man  ihn  rufe.  Zur  Strafe  für  die  Mithilfe  an 
der  Entführung  erhielt  J.  A.  Stadler  trotz  eifrigster  Fürbitte 
von  Schwyz  eine  Busse  von  300  Talern^).  Mit  tiefem  Groll  gegen 
alles  was  fürst-st.  gallisch  war  und  hiess,  verliess  er  St.  Gallen 
Die  wurden  nun  seine  Freunde,  die  gegen  das  Gotteshaus  oder 

^)  An  ihrer  Spitze  standen  Statthalter  Dominik  Betschart,  Landschreiber  Mettler 
und  der  spätere  Landschreiber  Schorno  und  ihnen  zur  Seite  die  Mehrzahl  der  Räte. 
-")  Dieser  starb  vor  Aufregung.    Diar.  Coelest. 
Eben  dort. 

Er  erwarb  sich  das  Wirtshaus  zum  Rothenturm,  geriet  aber  nach  und  nach 
in  eine  missliche  ökonomische  Lage.  Er  wurde  ein  eifriger  Verfechter  der  Hummel- 
waldstrasse, da  er  hoffte,  durch  den  grossen  Transit  über  Rorschach,  Wil,  Hummelwald, 
Schmerikon,  Rothenturm  nach  dem  Vierwaldstättersee  zu  manchen  Einnahmen  zu 
kommen.  »Process  So  Ein  Löblicher  Stand  Schweitz  In  Truck  zu  bringen  befohlen, 
den  Unglückseligen  Stadler  Betreffend.«    Mise.  Helvet.  XXXI,  Stadtbibl.  St.  Gallen. 
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dessen  leiter  einen  Spahn  hatten.  Stadler  und  sein  Genosse 
Diethehn  Schorno  ^)  gründeten  unter  dem  schwyzerisehen  Volk 
eine  St.  Gallen  feindlich  gesinnte  Partei,  wozu  es  um  so  weniger 
brauchte,  als  die  Verbitterung,  die  in  den  Jahren  1685 — 88  in 
Schw}^  gegen  St.  Gallen  geherrscht  hatte  noch  nicht  ans  allen. 
Gemütern  gewichen  war.  Das  Toggenbnrg,  wo  es  immer,  un- 
rnhige,  mit  der  Obrigkeit  nnznfriedene  Köpfe  gab,  wurde  von 
ihnen  als  AngTiffsfeld  gebraucht.  Schon  im  Frühling  1696  ver- 
langte die  Stadler'sehe  Partei,  dass  bei  der  Landrechtsernenerung 
mit  Abt  Leodegar  der  Landsehreiber  von  Schwyz  und  nicht  der 
toggenbnrgische,  resp.  äl^cische  Beamte  das  Landrecht  ablese, 
dass  ein  jeweiliger  Prälat  gleich  den  Untertanen  mit  aufgeho- 
benen Fijigern  den  verlandrechteten  Orten  Treue  schwöre  und 
dio  Landsgemeinde  im  Toggenburg  von  den  Herren  zu  Schwyz 
als  eine  souveräne  Sache  ausgesehrieben  werden  müsse  Doch 
damals  drang  diese  Abt  feindliche  Partei  nicht  durch,  noch  war 
ihr  Gegner  zu  stark. 

Die  Toggenburger  wollten  vorerst  wegen  der  Wachtkosten 
nicht  vor  Schwyz  treten.  Sie  hofften  immer  noch  bei  einem 
geschlossenen  bestimmten  Auftreten  des  ganzen  Landes  werde 
die  alte  Landschaft  ohne  dies  zurücktreten.  Am  25.  Februar 
kamen  aber  wiederum  drei  Abgeordnete  vors  Landvogteiamt  und 
verlangten  neuerdings  von  ihren  »Mitlandleuten«  im  Toggenburg 
einen  Beitrag  an  ihre  Ausgaben.  Stolz  verbaten  sich  die  letztern 
von  den  Deputierten  der  alten  Landschaft  mit  » Mitlandleuten (( 
angeredet  zu  werden,  als  solche  seien  ihnen  nur  die  Glarner  und 
Schw}'zer  bekannt.  Im  Toggenburg  habe  man  schon  oft  Wa- 
chen unterhalten,  diese  aber  immer  selber  bezahlt  und  andere 
Gegenden  ungeschoren  gelassen.  Die  alte  Landschaft  solle  des- 
halb von  der  Obrigkeit  zur  Euhe  gewiesen  werden.  Gütlich 
könne  man  in  diesem  Geschäft  nie  unterhandeln,  da  man  nur 
dem  Fürsten  und  den  beiden  Orteii,  nicht  aber  der  alten  Land- 

*)  Schorno  hatte  den  Hass  gegen  die  Abtei  von  seinem  Vater  ererbt.  Dieser 
war  Landvogt  im  Toggenhurg  gewesen,  war  aber  wegen  seiner  Strenge  von  diesem 
Posten  entsetzt  worden.    Wegelin,  Gesch.  der  Landschaft  Toggenb.,  Bd.  2,  S.  262  ff, 

=)  Eben  dort,  S.  284  ff. 

»)  Diar.  Leodeg.    11.  April  1696. 
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Schaft  etwas  zu  tini  schuldig  sei  ^).  Wiederum  gingen  die  Ab- 
geordneten nny errichteter  Sache  auseinander.  Deshalb  gedachte 
die  fürstliehe  Eegierung  als  Richter  zwischen  die  Parteien  zu 
treten  und  kraft  ihrer  Souveränität  den  Streit  zu  schlichten. 
Landschreiber  Ledergerber  reiste  von  einer  Gemeinde  zur  andern 
und  riet  den  einflussreichsten  Ausschüssen,  den  Wachtkostenstreit 
)^der  gerechten  und  weisen  Hand  des  Landesvaters«  anzuver- 
trauen, denn  nur  so  werde  einem  langen  und  teuren  Prozess  der 
Weg  verlegt.  Die  Gremeinden  Oberglatt,  Magdenau,  N'iederglatt, 
Lütisburg,  Bütschwil,  Henau,  Jonsv/i!,  Kirchberg  und  Lichten- 
steig hätten  sich  gerne  dem  Schiedspruch  des  Pürsten  ohne  wei- 
teres unterworfen.  Sie  hatten  aber  früher  das  Verspechen  ab- 
gegeben, ohne  Einverständnis  der  obern  Gegend  in  diesem  Streit 
nichts  vorzunehmen.  Die  Gemeinden  Wattwil  und  Thurtal  fan- 
den es  aber  bedenklich,  den  Pürsten  in  dieser  Sache  als  Richter 
anzuerkennen.  Die  dortigen  Ausschüsse  sagten  dem  Land  Schrei- 
ber Ledergerber  ins  Gesicht,  die  fürstlichen  Räte  seien  grössten- 
teils aus  der  alten  Landschaft  und  deshalb  parteiisch,  auch 
scheine  es,  als  ob  der  Abt  für  einen  toggenburgischen  Beitrag 
an  die  Wachtkosten  mehr  treibe,  als  die  alte  Landschaft  selbst. 
Ledergerber  entgegnete,  wenn  dem  Pürsten  in  diesem  Konflikt 
das  Richteramt  sollte  in  Präge  gezogen  Averden,  wäre  dies  von 
grösserer  Wichtigkeit,  als  der  Streit  selbst,  denn  man  könne  sich 
Avohl  einbilden,  dass,  wenn  zwei  Gegenden  streiten  und  der  Streit 
den  Landesherrn  nicht  berühre!,  das  Richteramt  niemand  anderm 
als  dem  Pürsten  zustehe.  Wenn  schon  die  fürstlichen  Räte  soll- 
ten für  parteiisch  gehalten  werden,  so  folge  daraus  nicht,  dass 
der  Pürst  nicht  Richter  sei,  er  könnte  ja  andere  zu  sich  ziehen, 
wider  die  keine  Bedenken  seien  ^).  Des  Bannerherrn  Sohn,  Hans 
Jaliob  Bösch,  redete  mit  grossem  Eifer  gegen  den  Vorschlag 
Ledergerbers,  wamte  die  Mitbürger  soweit  nachzugeben  und 
schlug  vor,  man  sollte  im  Archiv  von  den  Preiheiten  Abschriften 
nehmen  und  genau  darnach  handeln.    Die  Kopien  sollten  dem 


1)  Bericht  des  Landvogteiamts.  Stiftsarch.  St.  Gall..  Bd.  1578,  25.  Febr.  1699. 
-)  Bericht  des  Landvogteiamts.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1578,  Mai  1699. 
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Ammann  übergeben  werden,  der  sie  treulich  zu  bewahren  hätte. 
Täte  er  es  nicht,  so  sollte  man  ihn  al)setzen 

Solchen  vorlauten  Gesellen,  »die  in  allen  Unruhen  zuvor- 
derst waren a  -),  wollte  der  Abt  ein  für  allemal  einen  saftigen 
Denkzeddel  geben.  Rannerherr  Böscli  und  sein  Sohn  wurden 
vors  Landvogteiamt  und  nachher  vors  Landgericht  zitiert^). 
Dem  Vater  wurde  vorgeworfen^  er  habe  mit  andern  Ausschüssen 
ohne  Begrüssung  der  Obrigkeit  die  Bannerlade  gewaltsam  öffnen 
lassen  und  die  Landesfahne  besichtigt.  Der  Beklagte  führte 
aus,  das  Banner,  das  vom  Pa])st  den  Toggenburgern  geschenkt 
■worden,  sei  früher  immer  im  Hause  des  jeweiligen  Bannerherrn 
gelegen,  und  das  Volk  selbst  habe  es,  aber  nur  zur  bessern  Ver- 
sorgung, ins  Archiv  » gemehret ((.  Auf  Wunsch  des  Volkes  könnte 
man  dasselbe  an  den  alten  Ort  zurückbringen.  Noch,  jetzt  werde 
immer  ein  Bannerhf^rr  gewählt,  um  für  dieses  Landeskleinod  zu 
sorgen  und  dies  verlange,  dass  man  sich  hie  und  da  über  dessen 
Zustand  vergewissere  Trotzdem  Bösch  hoch  beteuerte,  nur  des- 
wegen das  Banner  besichtigi:  zu  haben,  wurde  er  mit  500  Talern 
Busse  bestraft  '^).  Doch  sollte  er  die  andern  Beteiligten  zur  Zah- 
lung beiziehen  können.  Ebenso  hart  verfuhren  die  Eichter  mit 
dem  Sohn  des  Bann  erb  erm.  Er  wurde  für  seine  Bemerkung, 
»wenn  der  Ammann  nicht  getreulich,  für  die  Freiheiten  sorge, 
solle  man  ihn  absetzen ((,  mit  200  Dukaten  bestraft.  Junghans 
Bösch  hatte  gemeint,  man  sollte  diesen  x\mmann  absetzen  als 
Ausschuss  der  Landleute,  nicht  als  Ammann  des  Oerichts  Die 
Obrigkeit  aber  warf  ihm  vor,  den  gemeinen  Mann  glauben  ge- 
macht zu  haben,  er  habe  das  Eecht,  einen  Ammann  nach  Belieben 
ein-  und  abzusetzen,  da  doch  diese  Befugnis  einzig  dem  Abt 
zu  gehöre. 

')  Siehe  Amtsklagen  vom  30.  Sept.  1699.   Stiftsarch.  St.  Gallen,  Bd.  1578  und 
ßösch  an  Zwycki,  Staatsarch.  Zürich,  A  B39*/5,  15.  Januar  1700. 
2)  Staatsarch.  Zür.,  A  339V5,  27.  Jan.  1700. 

')  Bericht  des  Landvogteiamts.  Stiftsarch.  St.  GalL,  Bd.  1578,  30.  Sept.  1699, 
und  Besenval  an  d.  Abt.    Eben  dort,  10.  Dez.  1699. 

*)  Der  Abt  folgerte  anders:  »Da  der  Landesherr  einem  jeweiligen  Pannerherrn 
das  Panner  und  den  Schlüssel  dazu  auf  Eid  übergibt,  also  gehört  das  Panner  dem 
Landesherrn  und  ist  nur  mit  dessen  Einwilligung  zu  besichtigen«.  Diar.  Leod.,  30.  Dez.  1699. 

Der  Ammann  des  Gerichts  war  zugleich  meistens  Ausgeschossener  der 

Landleute. 
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Die  gröSvste  Strafe  hatte  aber  Bosch  mit  den  andern  "Watt- 
wiFpchen  Ans^cliüssen  erst  noch  zu  gewärtigen.  Jene  Worte^  »sie 
vermeinen  den  Jberg'schen  Tagwen  zum  andern  Mal  ausgelöst 
zu  haben«,  waren  ilmen  von  der  Obrigkeit  als  Majestäts verbre- 
chen angerechnet  und  sie  bezichtigt  worden,  sie  hätten  damal>i 
vorbedachter  Weise,  in  .Ä.nwesenheit  fremder  Gesandter,  das  G-ot- 
teshaus  in  schlechtes  Licht  stellen  wollen,  um  sich  zugleich  die 
Gunst  von  Schw3^z  zu.  verschaffen  ^).  Da  die  Eichter  wegen 
Besichtigung  des  eigenen  toggenburgischen  Banners  solch  hohe 
Bussen  verhängten,  honnfe  man  denken,  mit  welcher  Schärfe  sie 
gegen  Männer  vorgingen,  die  der  Amtskläger  als  Majestätsver- 
brecher  hinstellte,  umsomehr,  als  man  wusste,  dass  viele  Land- 
richter fürstliche  Benefizien  genossen  und  dem  Abt  mit  krie- 
chender Unterwürfigkeit  dienten  Die  sechs  Ausschüsse  such- 
ten deshalb  mit  dem  Fürsten  gütlich  abzumachen.  Sie  eröff- 
neten dem  Abt,  sie  wollten  sich  lieber  von  ihm  »väterlich  strafen 
lassen«,  als  vor  das  Landgericht  gestellt  zu  werden,  »sintenmalen 
die  Klag  vom  Amtslcläger  so  wider  sie'  verschärft  worden  sei, 
dass  sie  sich  nicht  wüssten  zu  verantworten«  ^).  Leodegar  liess 
eiAviedem,  die  Sache  sei  beim  Landgericht  anhängig  gemacht 
worden  und  solle  dort  auch  ausgetragen  werden 

Der  Abt  kannte  also  keine  Milde.  An  wen  sollten  sich  nun 
die  bedrängten  Toggenburger  wenden  ?  Schwyz  hatte  sie  a,uf- 
gefordert,  dem  Abt  zu  gehorsamen  und  sich  auf  dessen  Genero- 
sität zu  verlassen  ^)  Evangelisch  Glarus,  wo  sie  wirklich  wahre 
Freunde  hatten,  war  zu  schwach.  Da  erinnerten  sie  sich  des 
Oi'tes  Zürich,  der  schon  so  manchmal  ihnen  in  ihren  Bedräng- 
nissen beigestanden  war  und  den  Abt  mit  Erfolg  um  Milde  ge- 
beten hatte.  Dem  protestantischen  Vorort  durfte  es  auch  nicht 
gleichgültig  sein,  wenn  Glieder  seiner  Kirche  ungerecht  unter 
dem  harten  Joche  eines  katholischen  Prälaten  seufzten.  Banner- 

1)  Siehe  Amtsklage.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579,  18.  Januar  1700. 

=)  Das  Land-  oder  Blutgericht  wurde  vom  Abt  besetzt,  doch  durfte  er  als  Richter 
nur  Landleute  des  Toggenburgs  nehmen.  Den  Vorsitz  führte  der  toggenb.  Landvogt, 
in  seiner  Abwesenheit  der  Landschreiber. 

2)  Diar.  Leod.,  12.  u.  22.  Januar  1700. 
*)  Eben  dort.,  22.  Januar  1700. 

5)  giehe  oben,  S.  50. 
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hevr  Bosch  und  der  Solin  des  Kommissärs  Edelmann  ^)  gingen 
daher  nach  Zürich  und  klagten  dem  Bürgermeister  Meyer  und 
dem  Seckelmeisfer  Kahn  über  das  harte  Vorgehen  des  Abtes. 
Die  A^ornehmern  evangelischen  Toggenburger  hätten  im  Sinne, 
da  sie  nocJi  bei  Vermögen  seien,  auszuwandern  und  wünschten 
zu  diesem  Zweck  in  Zürich  ein  Anleihen  von  3000  Gl.  aufzu- 
uelimen.  Die  beiden  Toggenburger  beklagten  sich  auch  bitter, 
da  SS  die  evangelischen  BLindner  dem  Abt  für  geringen  Zins 
35.000  Gl.  geliehen,  die  Leodegar  dazu  ver^vende,  im  Toggen- 
burg evangelische  Güter  an  sich  zu  lösen.  So  werden  die  Eefor- 
mierten  mit  reformierter  TTülfe  nach  und  nach  aus  dem  Thurtal 
vertrieben. 

Den  beiden  Abgeordneten  wurde  zu  erkennen  gegeben,  der 
Wegzug  von  Evangelischen  aus  dem  Toggenburg  würde  das  dor- 
tige reformierte  Wesen  nur  noch  mehr  zerrütten.  Das  eine  und 
andere  Wort,  das  in  letzter  Zeit  im  Toggenburg  geredet  worden, 
habe  den  Abt  an  der  Ehie  berührt,  man  hätte  mehr  Vorsicht 
2-ebrauchen  sollen  ^).  Das  Anleihen  mirde  den  Toggenburger n, 
trotz  der  eifrigen  Empfehlung  des  Chorherrn  Heinrich  Schwei- 
zer, verweigert,  mit  der  Begründung,  die  Beteiligten  könnten  bei 
ijirem  Fürsten  wegen  »auswärts  suchender  Hilfe«  noch  mehr  in 
Verdacht  und  Ungnade  kommen  ^). 

Somit  war  auch  von  Zürich  vorläufig  keine  Hilfe  zu  erhof- 
fen. Jetzt  waren  die  Ausschüsse  mürbe.  Sie  anerboten  dem 
Abt  als  Sühne  für  ihre  Vergehen  eine  kleine  Geldsumme.  Auch 
zeigten  sie  sich  willens^  den  Strassenbau  wieder  aufzunehmen, 
wenn  sie  dabei  gehalten  würden,  Avie  die  TJznacher.  Der  Prior 
Basil  Eink  riet  zur  Milde  Umsonst  !  Auf  Anraten  Fidel  von 
Thums  wies  sie  der  Abt  neuerdings  an  das  Amt  zu  Lichtensteig. 

Da  die  Ausschüsse  sich  nicht  mehr  getrauten  vor  die  Obrig- 
keit zu  treten,  zudem  Gen  feinde  Versammlungen  strengstens  ver- 
boten waren,  gab  Landweibel  Germann  einigen  Führern  den  Hat, 

*)  Kommissär  Edelmann  war  einer  der  sechs  Ausschüsse  Wattwils. 

Staatsarch.  Zürich,  A  3S^'/r,,  27.  Januar  1700. 
»)  Eben  dort.  Geheimes  Ratsprotokoll  Nr.  1075,  8.  Febr.  1700. 
♦)  Diar.  Leod.    19.  Febr.  1700. 
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von  Schwj^z  und  Glarns  Redner  zu  verlangen  Diese  sollten 
aiif  Grund  der  toggenburgisclien  Freilieitsbriefe,  Spruch  und 
Verträge  alle  Beschwerdeartikel  aufsetzen,  dem  Abt  einreichen 
und  um  deren  Bemedur  bitten  In  einem  Landtag  wollte  man 
den  Germann'schen  Eatschlag  besprechen.  Zehn  Ausschüsse  gin- 
gen zum  Landvogt  und  begehrten  zur  Beratung  von  verschiede- 
nen Angelegenheiten  der  Landesver^^altung  ^)  die  Zusammenbe- 
rufung aller  Ausschüsse.    Sie  Avurden  aber  abgewiesen. 

Die  ratlosen  Wattwiler  Avandten  sich  an  Landammann 
Zwycki  A^on  Glarus.  Dieser  wagte  kaum  mehr  zu  raten^  so  ge- 
fährlich schien  ihm  die  Situation  der  Toggenburger  ^).  Doch 
Avar  er  sich  bcAvusst,  dass  die  Zeit  des  schüchternen  Bittens  vorbei 
sei.  Tatkräftig  sollte  nun  vorgegangen  werden^  wollte  man  die 
Ausschüsse  nicht  ganz  empfindlichen  Strafen  anheimfallen  und 
dem  Toggenburg  die  Freiheiten  nicht  verloren  gehen  lassen. 

Im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  war  es  eine  gefährliche 
Stellung,  der  Eatgeber  unruhiger  Untertanen  zu  sein.  Das 
Avusste  Zwycki  wohl.  Um  auf  diesem  scliAvierigen  Posten  einen 
gedeckten  Rücken  zu  haben,  gab  er  seine  Meinung  erst  dann 
kund,  Avenn  er  vom  mächtigen  Zürich  die  Zustimmung  dazu  er- 
halten hatte.  Er  stellte  beim  dortigen  Rat  die  Anfrage,  ob  es 
nun  nicht  bald  an  der  Zeit  wäre,  den  Toggenburgern  zu  raten, 
an  die  beiden  verlandrechteten  Orte  zu  rekurieren  ^).  Zürich 
Avünschte,  die  WattAviler  möchten  nochmals  vor  den  Abt  treten 
und  ihn  bitten,  beim  Strassenbau  nach  den  Landesverträgen  und 

^)  Fürsprecher  vor  Gericht  und  Beistände  in  Konferenzen. 

^)  Schon  im  Dezember  1699  hatte  Germann  in  einem  längeren  Memorial  alle 
Klagepunkte  der  Toggenburger,  es  waren  deren  24,  zusammengetragen  und  Mittel  ge- 
zeigt, wie  man  sich  vergleichen  könnte,  dass  künftighin  kein  Streit  und  Unwille  er- 
wachsen würde  und  die  Liebe  zwischen  dem  Gotteshaus  und  den  Landleuten  erhalten 
bliebe.  Er  wagte  es  aber  nicht,  diese  Schrift  von  sich  aus  dem  Prälaten  einzureichen. 
Memorial  vom  Dezember  1699,  Stiftsarcb.  St.  Gall.,  Bd.  1578. 

^)  Wegen  dem  Land  zu  Schaden  laufenden  Zinsen,  der  Lehenfälligkeit  der  Alp 
Engin,  wegen  Schreiberei-  und  Waisenkosten  und  wegen  Abzüge  durch  die  Obrigkeit. 
Sie  hofften,  wenn  sie  solch  unschuldige  Sachen  als  Grund  des  Gesuches  um  einen 
Landtag  angäben,  eher  die  Bewilligung  zu  erhalten.  Eben  dort,  Bd.  1579,  11.  Febr.  1700. 

*)  »Mir  fällt  fast  das  Herz  in  Brüche,  wenn  ich  nach  Mitteln  suche,  wie  man 
den  armen  Toggenburgern  helfen  kann«.  Zwycki  an  Unterschr.  Lavater  in  Zürich. 
Staatsarch.  Zürich,  A  33975,  11.  Febr.  1700. 

^)  Eben  dort  und  Ratsprotokoll  des  Stadtschreibers,  26.  Febr.  1700. 
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hergebrachten  Gewohnheiten  vorzugehen  nnd  die  Vorgesetzten 
in  den  Vergehen  mit  Milde  zu  behandeln  oder  aber  zu  gestatten, 
bei  den  verlandrechteten  Orten  sich  Rats  zu  erholen.  Liesse 
sich  der  Abt  weder  für  das  eine  noch  das  andere  gewinnen,  dann 
könnten  die  Toggenburger  vielleicht  dem  Fürst  Recht  vorschla- 
gen. Damit  letzteres  mit  Vorsicht  ins  Werlv  gesetzt  würde,  wäre 
gut,  wenn  die  Toggenburger  nicht  sich  selbst  überlassen,  son- 
dern durch  verständige  Unterstützung  und  treuen  Rat  dahin 
geleitet  würden.  So  könnten  sich  die  Sachen  leicht  in  eine 
freundliche  Konferenz  und  eine  Intervention  der  verlandrech- 
teten Ort©  verlaufen.  An  der  Konferenz  sollte  das  Hauptge- 
schäft zu  sichern  Traktaten  gebracht  und  die  andern  Sachen 
mildiglich  abgetan  werden  Im  gleichen  Sinn  ersuchten  die 
reformierten  Orte  evangelisch  Glarus,  sich  der  bedrängten  Tog- 
genburger anzunehmen  und  rieten,  Schw3^z  unter  einem  politi- 
schen Vorwand  für  diese  verbündete  Gegend  zu  interessieren 
und  so  den  Weg  zu  Ünteriiandlungen  zu  bahnen  ^). 

Am  23.  Januar  1700  befahl  Leodegar  dem  Landvogteiamt 
in  Lichtensteig,  das  Reciit  gegen  die  sechs  Ausschüsse  seinen 
begonnenen  Weg  gehen  zu  lassen  und  riet,  diese  Leute  »wohl 
und  mit  A^orsicht  zu  fassen,  da  sie  verschlagen  und  betrü glich 
seien«  Als  aber  der  Minister  von  Thurn  den  Abt  warnte,  so 
ohne  weiteres  an  die  Bestrafung  der  beim  Volke  beliebten  Aus- 
schüsse zu  gehen,  da  dies  zu  grössem  Unruhen  führen  könnte, 
stellte  Leodegar  das  Rech  tsverfahren  wieder  ein.  Ehe  er  neue 
Strafen  verhängte  und  bevor  er  sich  im  AYachtkostenstreit  als 
Richter  aufwarf,  wollte  er  vom  Stande  ScJiwyz  eine  schriftliche 
Ei'klärung,  das^  alle  hohe  und  niedere  Judikatur  in  den  äbtischen 
Landen  dem  Fürsten  gehöre,  und  dass  das  sch-\^^^zerische  Volk 
den  Abt  in  seinen  Anordnungen,  den  Strassenbau  betreffend, 
'r^chütze  und  schirme.  Zugleich  wünschte  Leodegar  vom  Rat  zu. 
Schwyz  das  Versprechen  zu  gewinnen,  dass  er  sich  der  Toggen- 

*)  Lavater,  Unterschr.  in  Zürich,  an  Zwycki.    Staatsarch.  Zürich,  B  IV.  192, 
7.  März  1700. 

2)  Eidg.  Absch.,  ßd.  6,  Abt.  2,  S.  847  ff. 
Diar.  Loodeg.,  23.  Jan.  1700. 
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bnrger  bei  ihren  -Klagen  nicht  annehme^  sondern  sie  an  ihre 
natürliche  Obrigkeit  verweisen  wolle 

Zwei  st.  gallische  Agenten^  Landsehreiber  Schorno  nnd  Eats- 
herr  Ceberg,  taten  ihr  Möglichstes,  damit  ihr  Stand  den  Wün- 
scjien  des  Abtes  entgegenkomme.  Vorerst  hatten  sie  aber  wenig 
Erfolg,  denn  auch  die  Toggenburger  zeigten  sich  rührig.  Sie 
agierten  nicht  mehr  schriftlich,  sondern  durch  Boten  nnd  be- 
richteten alles,  was  in  St.  Gallen  oder  Lichtensteig  wegen  ihrer 
vorgenommen  wurde,  ihrem  Agenten,  dem  Landvogt  Stadler.- 
Dem  versprachen  sie  anch  eine  grosse  Snmme  Geldes,  wenn  er 
ihnen  trene  Dienste  leiste  ^). 

Schon  war  der  Hochsommer  des  Jahres  1700  da.,  die  sechs 
Ansschüsse  aber  wegen  ihrer  Eede  immer  noch  nnbestraft  nnd 
der  Streit  wegen  der  Wachtkosten  noch  nnentschieden.  Der  Abt 
wartete  mit  grosser  LTngednld  anf  die  schweizerische  Schirms-  nnd 
Schntzerkl am ng  ^). 

Anf  der  Uznaeher  Seite  war  die  Strasse  nahezu  erstellt,  die 
Toggenburger  aber  hatten  das  ganze  Jahr  nichts  daran  gear- 
beitet. Schwyz  bat  deshalb  den  Abt  wiederum  inständig,  den 
AVattwilern  zu  befehlen,  mit  Eifer  hinter  die  Arbeit  zu  gehen, 
da  Kaufleute  von  Italien  und  Deutschland  ihre  Güter  dort  durch 
spedieren  lassen  wollten  und  dringend  gebeten  hätten,  mit  dem 
Strassenbau  doch  zu  eilen  Dies  Schreiben  kam  dem  Abt  wie 
gewünscht.  Er  verlangte  von  den  vornehmsten  Eäten  als  Gegen- 
leistung für  den  schnellen  Bau  der  Hummehvaldstrasse  den 
längstgewünschten  Sclmtzbrief.  Zugleich  wurden  namhafte 
^  Geldsummen  an  verschiedene  vornehme  xigenten  geschickt.  Alles 
zusammen  wirkte.  Am  22.  Oktober  konnte  Wissmann  dem  Abt 
die  »fröhliche  Zeitung«  überbringen,  der  Grossteil  der  schwyze- 
rischen  Eäte  sei  geneigt,  seinem  Wunsche  zu  willfahren  ^').  Ende 
Oktober  gingen  Eink  und  Wissmann  nach  Schwyz  und  eröffneten 

'■)  Stiftsarch.  St.  GalL,  Bd.  1579,  19.  Febr.  1700. 
2)  Diar.  Leodeg.,  7.  März  und  2.  April  1700. 

Eben  dort,  19.  Aug.  1700. 
*)  Schwyz  an  d.  Abt.   Stiftsarch  St.  Gall.,  Bd.  1579,  18.  Sept.  1700. 
5)  Diar.  Leod.  30.  Aug.  1700. 
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dem  dortigen  Landrat:  »Schon  seit  170  Jahren  ha.t  Schwyz  bei 
mehreren  st.  gallischen  Äbten  das  Ersuchen  gestellt,  eine  Strasse 
durch  den  Humnielwald  zu  bauen.  Kein  Fürst  wollte  aber  an 
ein  solch  weitaussehendes  Geschäft  eine  Hand  setzen.  Der  jetzt 
regierende  Abt  aber,  o bschon  ihm  bei  Unterlassung  der  Öffnung 
dieser  Strasse  grosse  Vorteile  an  die  Hand  gewachsen  wären,  hat 
nichtsdestoweniger  aus  N'eigung  zu  Schwyz  und  zur  Kräftigung 
des  katholischen  Wesens,  seinen  Untertanen  befohlen,  die  Strasse 
zu  erstellen.  Da  ist  ihm  aber  die  bittere  Erfahrung  zu  teil  ge- 
worden, dass  diese  den  landesherrlichen  Befehl  wenig  beobach- 
teten und  allerhand  respektlose  Beschwerden  und  Bedingungen 
Yorsch atzten.  Der  Abt  aber  ist  fest  entschlossen,  sein  gegebenes 
Wort  zu  halten  und  die  Strasse  in  Stand  zu  stellen,  wenn  Schwyz 
iim  bei  seinen  »Siegeln  und  Briefen,  hoch  und  niedern  Judica- 
turen  und  insonderheit  bei  dieser  kompetierenden  Stegs-  und 
Wegsjudikatur  steif  und  fest  zu  schützen  verspricht«.  Der  Land- 
rat beschloss,  dem  Abt  eine  solche  Erklärung  in  die  Hand  zu 
geben,  liri  Kapuzinerkloster  zu  Schwyz  wurde  von  12  Räten 
das  Instrument  aufgesetzt.  Durch  diese  L^kunde  versicherte 
Schwyz  »vermög  zwei  ergangenen,  dreifachen  und  gesessenen 
Eatserkenntnissen,  den  st.  gallischen  Fürstabt  in  allen  landes- 
herrlichen Befehlen  und  bei  dem,  was  er  in  Steg  und  Weg  recht- 
lich verschaffen  Averde,  mit  den  äusserst en  Kräften  manuteniren, 
schützen  und  schirmen  zu  wollen«.  Dem  A.bt  versprach  Schwyz 
zugleich  Schutz  und  Schirm  in  seiner  Disposition  betreffend  die 
Bezahlung  der  Wachtkosten  von  1688,  ))weil  das  Mannscliaftsreclit 
als  ein  liolies  Regal  laut  obiger  eingelegten  Irießiclien  GewaJirsame  ^) 
unividersprcclilicli  darüber  zu  disponieren,  verordnen  und  befehlen, 
Ihr  liodi fürstlichen  Gnaden  als  Land-  und  Oberherrn  zugeliörig 
und  ein  Eigentimm  des  R'ömisclien  KoAse.rs  und  Reichs  sei,  und 
also  von  jeweiligen  regierenden  Fürsten  zu  Fürsten  unter  dem 
Schwert  Kaisers  Caroli  des  IV.  gelehnt  werdea.  Diese  letzten 
AYorte  hatte  Landhofmeister  Rink  auf  einem  Zeddel  dem  Land- 


1)  Die  äbtischen  Gesandten  hatten  vor  dem  Landrat  den  Kaufbrief  von  Peter- 
mann von  Raron,  den  Landrechtsbrief  und  des  jetzigen  Fürsten  kaiserlichen  Lehen- 
brief abgelesen. 
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Schreiber  Mettler  übergeben,  der  sie  im  Einverständnis  mit  Land- 
ammann  Betschart,  ohne  Wissen  der  übrigen  Räte,  in  die  Ur- 
kunde einsetzte,  in  der  Eintragung  ins  Landratsprotokoll  aber 
ansliess  Im  Geheimen  wurde  das  Instrument  von  Mettler  be- 
siegelt nnd  den  fürstlichen  G-esandten  übergeben 

Tm  Besitz  dieser  Urkunde  vermeinte  St.  Gallen  mit  seinen 
störrischen  Untertanen  nach  Belieben  verfahren  zu  können,  ihre 
Klagen  in  Sch\v3'z  glaubte  es  nicht  mehr  fürchten  zu  müssen. 
Gerne  hätte  Leodegar  eine  ähnliche  Erklärung  auch  von  Glarus 
gehabt,  aber  vom  evangelischen  Teil  war  keine  zu  erhoffen,  und 
mit  katholisch  Glarus  allein  wagte  er  nicht  zu  unterhandeln,  da 
er  wohl  wusste,  dass,  wenn  ihre  reformierten  Mitbürger  davon 
Wind  erhielten,  die  Verhandlungen  als  ein  Religionsgeschäft  ver- 
schrieen würden.  Doch  sollte  Landschreiber  Schorno  versuchen, 
die  kat]iolischen  Glarner  dahin  zu  bringen,  dass  sie  alles,  was  die 
Toggenburgei-  von  ihnen  verlangten,  in  Verdacht  nähmen  und 
nichts  Schriftliches  übergäben 

Lfindiogt  Stadler  hatte  dem  schweizerischen  Volke  mitge- 
teilt, im  Kapuzinerkloster  sei  heimlicherweise  eine  Urkunde  er- 
stellt worden.  Der  Rat  habe  dadurch  zum  ISTachteil  des  I^andes 
und  seiner  Freiheiten  Sachen  unterfangen,  die  er  nie  werde  ver- 
antworten können.  Als  am  27.  ISTovember  der  dreifache  Rat  in 
Schwyz  wieder  tagte,  entstand  eine  grosse  Unruhe  unter  den  ge- 
meinen Leuten,  bei  denen  sich  auch  ein  Toggenburger  und  ein 
»lauter«  Glarner  befanden.  Die  Agenten  und  Freunde  des  Abtes 
vermochten  das  Volk  zu  beschwichtigen.  Im  Landrat  wurde  so- 
gar beschlossen,  jener  Urkunde  zu  der  Ratsbestätigung  noch  die 
des  Landes  beizufügen  und  sie  ins  Landbuch  einzutragen*). 

Als  die  Toggenburger  von  dem  Inhalt  jener  Urkunde  Kennt- 
nis erhielten,  beschlossen  sie,  bei  Schwyz  und  Glarus  um  eine 
schriftliche  Erklärung  zu  bitten,  dass  man  sie  beim  Landrecht 

^)  Den  Zeddel,  den  ihm  Landhofmeister  Rink  übergeben  hatte,  steckte  Land- 
schreiber Mettler  in  die  Tasche  und  trug  ihn  längere  Zeit  ohne  Wissen  auf  sich. 

2)  Vergleiche  Landratsbuch  Nr.  10  von  Schwyz  und  Urkunde  vom  30.  Okt.  1700. 
Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579.  Siehe  auch  Diar.  in  Ruhr.  85,  Fase,  54.  Stiftsarch.  St.  Gall 

8)  Diar.  Leod.,  25.  Okt.  und  1.  Dez.  1700. 

*)  Diar.  Leod.,  3.  Dez.  1700. 
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und  beim  Vertrag  von  1543,  besonders  beim  19.  iVrtikel  desselben 
seiiiitzen  werde  Die  AVattwiler  behaupteten  in  ihrem  Schrei- 
ben, nie  gegen  den  Bau  der  Hummehvaldstrasse  gewesen  zu  sein 
und  anerboten,  dieselbe,  was  sie  auch  dem  Landvogt  Besenval 
mitgeteilt  hätten,  willig  auszuführen,  wenn  man  nur  die  Ge- 
meinde von  den  ewigen  Beschwerden  ledige  und  sie  bei  ihren 
Freiheiten  schütze  und  schirme.  Sie  baten  zugleich  um  Bericht, 
vvas  Eink  und  VV issmann  wegen  ihrer  in  Schwyz  vorgebracht 
hatten  und  um  ."Rat,  wie  sie  sich  fürderhin  verhalten  sollten  2). 
Sie  erhielten  keine  Antwort  ^). 

Am  2H.  Februar  1701  befahl  Landvogt  Besenval  der  Ge- 
meinde Wattwil,  ohne  Säumen  die  zur  Vollendung  der  Strasse 
nötigen  Materialien  herbeizuschaffen  und  über  alle  sich  ergeben- 
den Kosten  eine  Spezialrechnung  zu  führen,  damit  man  sie  nach- 
her ))nach  Billigkeit  entschädigen  könne«  ^).  Trotzdem  so  die 
Obrigkeit  den  Wünschen  der  Untertanen  einigermassen,  entge- 
genkam, verlangten  diese  nicht  nur  die  Erfüllung  der  alten  Be- 
dingungen, sondern  stellten  dazu  noch  weitere.  Sie  verlangten, 
dass  man  auf  fremde  Transitwaren  Zölle  lege  und  den  Ertrag  so- 
jange  der  Gemeinde  Wattwil  überlasse,  bis  sie  und  die  Ansässen 
bezahlt  seien.  Sie  baten  zugleich  um  die  Erlaubnis,  eine  Ge- 
meinde abhalten  und  in  Scliw3^z  und  Glarus  Eat  holen  zu  dürfen^). 
Ach.t  Tage  später  berief  Besenval  auf  Befehl  Leodegars  die  Aus- 
schüsse wieder  vor  sich,  verbot  ihnen  die  Abhaltung  einer  Ge- 
meinde und  verlangte  von  ihnen  eine  kategorische  iVntwort,  ob 
sie  die  Strasse  machen  wollen  oder  nicht '^).    Als  sie  aber  wieder 


1)  Der  19.  Artikel  des  Vertrages  von  1543  hiess:  »Wo  vnser  gnediger  Herr  (Abt) 
in  etlichen  gegnyen  die  weg  zuomachen  gebotten,  das  sin  Gnad  wol  denselbigen  hinfür 
wie  von  altarhar  die  weg  zuomachen  an  ein  pfund  Pfening  gebietten  müge,  Wo  aber 
jr  Gnaden  Amptlüt,  das  vor  nit  gebotten,  da  sollend  sy  die  Landlüt  by  jren  gebotten 
und  brüchen  pliben  lassen«.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  IX. 

^)  Bosch  an  Zwycki.  Staatsarch.  Zürich,  A  33975,  6.  Nov.  1700  und  Schreib, 
der  Wattwiler  an  den  Statthalter  von  Schwyz.  Landesarch.  Schwyz.  Akt.  Toggenb. 
18.  Nov.  1700. 

Wenigstens  war  kein  diesbezügl.  Schreiben  zu  finden  noch  irgend  eine  Be- 
merkung, dass  eine  Antwort  gesandt  worden  sei. 

*)  Bericht  des  Landvogteiamts.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579,  18.  Febr.  1701. 
^)  Bericht  des  Landvogteiamts.    Eben  dort. 
•=)   Diar.  Leod.  4.  März  1701. 
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«das  alte  Liedli  intonierten«,  befahl  er  ihnen  bei  200  Dukaten 
Busse,  das  angefangene  Werk  zu  vollenden  Die  Wattwiler 
gehorchten,  schafften,  als  die  günstige  Witterung  begann^  Steine 
und  TTolz  herbei  und  machten  sich  rüstig  ans  Werk  ^).  Wie  aber 
ihnen  die  Obrigkeit  verbot,  für  den  Strassenbau  Holz  aus  den 
Stiftswäldern  zu  beziehen,  ehe  es  bezahlt  war^  stellten  sie  die 
Arbeit  wieder  ein  und  klagten  neuerdings  in  Schwyz  über  das 
A'^orgehen  des  Abtes 

Jetzt  war  die  Greduld  Leodegars  erschöpft.  Mit  aller  Strenge 
sollte  nun  vorgegangen  werden,  um  zum  gewünschten  Ziele  zu 
gelangen.  Jener  Orte,  mit  denen  die  Toggenburger  immer  droh- 
ten, glaubte  der  Abt  sich  unterdessen  versichert  zu  haben 
Einflussreiche  katholische  Glarner  hatten  dem  Landvogt  Schomo 
erklärt,  dass,  wenn  gegebenen  Falles  die  Toggenburger  in  Grlarus 
klagen  sollten,  sie  sich  mit  ihnen,  bis  auf  fernem  Bericht  von  St. 
Gallen  her,  nicht  einlassen  werden  Sogar  der  gesamte  Land- 
rat hatte  versprochen,  wenn  st.  gallische  Untertanen  um  Eat 
lütten  sollten,  ihnen  nur  »auf  dem  ITmriss  des  geschwornen  Land- 
rechts« Auskunft  zu  erteilen^). 

Auch  die  st.  gallischen  I^'reunde  in  Schwyz  standen  auf  der 
Hut.  Landanimann  Betschart  beabsichtigte,  wenn  die  Toggen- 
burger, ;)die  seiner  Ansicht  nach  nicht  von  sich  allein,  sondern 
vom  Teufel  und  seinem  Anhang  angetrieben  worden  seien«,  wie- 
derum vor  der  schwyzerisclien  Magistratur  erscheinen  sollten,  da- 
hin zu  arbeiten,  dass  diese  »verstockten,  ungehorsamen  Leute«, 
vor  ihren  rechtmässigen  Eieliter,  den  Landesherrn,  gewiesen 
ürden  Er  und  seine  Freunde  erwirkten,  dass  am  8.  Mai  die 
Landsgemeinde  die  dem  Abt  ausgestellte  Urkunde  bestätigte  ^), 
in  der  Hoffnung,  dass  er  solche  Verordnungen  anstellen  und 
befehlen  werde,  dass  die  Strasse  über  den  Hummelwald  baldigst 

1)  Bericht  des  Landvogteiamts.   Stiftsarch.  St.  GalL,  Bd.  1579  und  Diar.  Leod., 
7.  März  1701. 

2)  Besenval  an  d.  Abt.    Stiftsarch.  St.  GalL,  Bd.  1579,  28.  März  1701. 
Landratsbuch  Nr.  10,  Schwyz. 

*)  Diar.  Leodeg.,  30.  April  1701. 
^)  Eben  dort,  18.  Febr.  1701. 

")  Glarus  an  d.  Abt.  Stiftsarch.  St.  GalL.  Bd.  1579,  13.  Mai  1701. 
')  Betschart  an  Rink.  Eben  dort,  12.  Mai  1701. 
Landsgemeindeprotokoll  Schwyz,  8.  Mai  1701. 
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zur  Vollendung  gebracht  werde.  Dem  schwyzerischen  Volke  war 
angegeben  worden,  der  Abt  hätte  gerne  die  für  Schwyz  so  nütz- 
liche Ilummelwaldstrasse  ansgeführt,  sei  aber  durch  den  Wider- 
stand der  Toggen bnrger  daran  verhindert  worden 

Mittlerweile  hatten  Deputierte  der  alten  I^andschaft  den 
Abt  schriftlich  gebeten,  man  möge  Toggenburg  obrigkeitlich  an- 
halten, einen  Beitrag  an  die  Waehtkosten  zu  geben.  Die  Bitt- 
schrift wurde  am  2-7.  April  den  zu  Lichtensteig  versammelten 
toggenburgischen  Abgeordneten  vorgelesen.  Diese  weigerten  sich 
aber  sowohl  an  diesem  Tag,  wie  auch  an  dem  am  4.  Mai  stattfin- 
denden Landlcig  von  ihren  frühern  Beschlüssen  zu  weichen  -). 
Sie  eröffneten  dem  Landvogt,  weil  die  alte  Landschaft  in  diesem 
Streit  nicht  nachgeben  wolle  und  sie  sich  selbst  nicht  mehr  zu 
raten  wüssten,  seien  einige  Ausschüsse  beauftragt  worden,  in 
Schwyz  und  Glarus  Rat  zu  holen.  Dies  zu  tun  wurde  ihnen  von 
der  Obrigkeit,  weil  sie  sich  in  den  beiden  Orten  sicher  fühlte, 
erlaubt^). 

Ende  Mai  gingen  einige  Ausschüsse  nach  Glarus  Sie 
hatten  im  Sinn,  ihre  Klagen  einem  »ganz  gesessenen  Landrat« 
vorzutragen.  Da  aber  dieser  schon  acht  Tage  zuvor  getagt  hatte, 
so  mussten  sie  ihre  Sache  bei  den  vornehmsten  Herren  empfeh- 
len. Sie  baten  Landammann  Zwycki  und  Statthalter  Müller  um 
Eat,  wie  sie  sich  in  dem  Streit  wegen  der  Wachtkosten  zu  halten 
hätten,  und  beschwerten  sich  wegen  der  Hummel waldstrasse,  dem 
Verbot  der  Abhaltung  eines  Landtages,  der  Auferlegung  der 
grossen  Busse  wegen  der  Bannerbesichtigung,  vor  allem  aber  dar- 
über, dass  man  dem  Lande  keine  Zeit  lasse,  sich,  zu  beraten,  da 
die  Ausschüsse  schon  auf  den  7.  Juni  vor  Gericht  zitiert  worden 
seien.  Die  beiden  giarnerischen  Ehrenhäupter  waren  der  An- 
sicht, die  Toggenburger  seien  an  die  Wachtkosten  nichts  zu  zah- 
len schuldig,  »doch  sollten  sie  trachten,  ihrem  Fürsten  den  schul- 
digen Respekt  zu  tragen«  ^). 

1)  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579,  8.  Mai  1701. 

2)  Bericht  des  Landvogteiamts.    Eben  dort,  27.  April  1701. 
Bericht  des  Landvogteiamts.   Eben  dort. 

*)  Relation  über  die  Reise  nach  Glarus.   Eben  dort,  1.  Juni  1701. 
^)  Eben  dort. 
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Der  Abt  wurde  vom  glarnerisclien  Eat  ersucht,  den  auf  den 
'7.  Jmii  angesetzten  Eechtstag  zu  yerscliieben,  um  den  Toggen- 
luirgern  Gelegenheit  und  Zeit  zu  geben,  in  Glarus  Eat  zu  holen, 
den  man  ihnen  wegen  un^^erschiebbarer  Landesgeschäfte  imd 
wegen  Abwesenheit  verschiedener  Eatsmitgiieder  noch  nicht 
habe  erteilen  können  Leodegar  entschuldigte  sich,  wegen 
verschiedener  Ursachen  nicht  mehr  länger  wa,rten  zu  können, 
Ujusomehr,  als  dieser  Handel  mit  der  alten  Landschaft  schon 
Jahr  und  Tag  gedauert  und  die  Toggenburger  Zeit  gehabt  hät- 
ten, bei  Glarus  Eat  zu  holen 

Er  schickte  seine  Eäte  zur  festgesetzten  Zeit  ins  Toggen- 
burg. Vor  dieser  Kommission  brachten  die  Abgeordneten  der 
alten  Landschaft  ihre  alte  Klage  vor,  welche  die  toggenburgischen 
Ausschüsse  mit  den  alten  Gegengründen  bestritten.  Wünschten 
die  letzteren  Verschiebung  des  Eechtstages,  so  bestanden  die 
ersten  auf  einem  sofortigen  schiedsrichterlichen  Spruche.  Als 
das  Gericht  sich  mehr  auf  Seite  der  alten  Landschaft  stellte,  da 
weigerten  sich  die  Toggenburger  vor  den  fürstlichen  Eäten,  »als 
nicht  den  im  Landrecht  verzeigten  Eichter«,  weitern  Bescheid 
zu  geben  und  boten  der  alten  Landschaft  trotziglich  Eecht  vor 
die  beiden  Orte. 

Als  der  Abt  hörte,  wie  die  Toggenburger  ihm  das  Eecht, 
zmschen  zwei  ihm.  Untertanen  Landschaften  Eichter  zu  sein,  be- 
stritten, befahl  er  der  Kommission,  dem  Toggenburg  sämtliche 
durch  die  A¥achten  und  den  Prozess  entstandenen  Kosten  aufzu- 
erlegen ■^).  Trotzdem  die  toggenburgischen  Ausschüsse  etwas 
nachgaben  und  versicherten,  in  Schwyz  und  Glarus  nur  anfragen 
zu  wollen,  ob  sie  sich  in  dieser  Sache  dem  fürstlichen  Tribunal 
zu  unterwerfen  hätten,  was  sie  bejahenden  Falles  auch  sofort  tun 
wollten,  erging  über  sie  der  Urteilsspruch:  »Dieweil  dem  fürst- 
lichen Grotte&haus  St.  Gallen  in  der  Grafschaft  Toggenburg  die 
hohe  und  niedere  Jurisdiktion  mit  samt  der  Mannschaft  laut 
Kauf-  und  Lehensbriefen  zuständig«,  dies  aber  von  den  dortigen 

1)  Glarus  an  d.  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579,  28.  Mai  1701. 

-)  Abt  an  Glarus.  Landesarch.  Glarus,  Akt.  Toggenb.,  6.  Juni  1701. 

»)  Vergl.  Sehr.  Rinks  an  den  Abf.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1.^79,  10.  Juni  1701. 
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TJntertanen  bestritten  wird,  so  sollen  sie  schuldig  sein  »an  die 
anno  1688  an  dem  Bodensee  ergangenen  Kosten  der  alten  Land- 
schaft 1800  Gl.  innert  6  Wochen  Frist  zu  kontribnjiren,  wie  nicht 
weniger  die  mit  nnbegründeter  exeption  verursachten  Unkosten 
nach  richterlicher  Ermässigung  abzustatten«.  Über  dieses  Urteil 
bedankten  sich  die  Abgeordneten  der  alten  Landschaft  höch- 
lichst; die  toggenburgischen  Ausschüsse  aber  zeigten  an,  sie  wer- 
den den  Eichtersprnch  den  beiden  Orten  mitteilen 

Am  8.  Juni  wurde  von  der  fürstlichen  Kommission  dem 
Bannerherm  Bosch  die  Busse  wegen  der  Bannerbesichtigung  von 
500  a,uf  300  Taler  heruntergesetzt,  doch  sollte  sie  nun  ohne  wei- 
teres innert  sechs  Wochen  bezahlt  oder  sonst  mit  aller  Schärfe 
eingezogen  werden  ^). 

Am  o-leichen  Tage  mussten  die  sechs  WattwiFschen  Aus- 
schüsse vor  der  fürstlichen  Kommission  erscheinen.  Es  wurde 
ihnen  vorgehalten,  sie  hätten  durch  ihre  frevle  Eede  im  Hum- 
melwald Abt  und  Gotteshaus  schmählich  angegriffen.  Die  An- 
geklagten entschuldigten  sieh,  dass  sie,  um  vom  Ban  der  Hum- 
melwaldstrasse loszukommen,  jene  Bemerkung  gemacht  und  da- 
bei nichts  Unwahres  zu  sagen  vermeint  hätten.  In  ihren  Händen 
befänden  sich  Schriften,  die  beweisen,  dass  der  Tagwen  der  Hof- 
jünger zu  W^attwil  zweimal  ansgelöst  worden  sei  Auch  Schwyz 
hätte  ihnen  im  Vertrauen  eröffnet,  man  habe  etwas  derartiges 
aufgefunden,  doch  werde  es  hoffentlich  nicht  nötig  sein,  dass 
man  es  ihnen  sende.  Den  Ausschüssen  wurde  geantwortet,  dass 
Wattwil  schon  anno  1663  bei  Abf orderung  des  Jberg'schen  Tag- 
wens  eingewendet  habe^  dass  dieser  schon  ausgelöst  worden  sei. 
Damals  aber  sei  dieser  Vorwand  als  für  null  und  nichtig  ge- 
achtet, und  also  in  den  Briefen  bemerkt  worden,  was  jedermann 
Avohl  wisse.    Solche  abgemachte  Sachen  sollten  nicht  mehr  zum 

1)  Relation  der  Gerichtsverhandlungen.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579,  Juni  1701. 
Eben  dort. 

^)  Mit  diesem  Tagwen  verhielt  es  sich  folgendermassen :  Beim  Beginn  der  Re- 
formation weigerten  sich  die  Hofjünger  zu  Iberg.  Steuern  und  Frohndienste  zu  leisten. 
Mit  Mühe  Hessen  sie  sich  schliesslich  herbei,  Zinse  und  Fastnachthühner  zu  entrichten, 
nachdem  ihnen  dafür  der  Tagwen  nachgelassen  worden  war.  Stiftsarch.  St.  Gallen, 
Bd.  IX,  Jahr  1527.  Im'  Jahre  1663  mussten  sie  sich  aber  vom  gleichen  Tagwen  mit 
1000  Gl,  loskaufen.   Siehe  Germann'sche  Urkundensamml.   Eben  dort. 
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Sohaden  des  andern  herfürgezogen  werden  und  gar,  wenn  es  sich 
um  die  Anlage  einer  Strasse  handle,  die  doch  den  Jberg'schen 
Tagwen  gar  nichts  angehe.  Man  frage  sie  jetzt  zum  letztenmal, 
ob  sie  den  Abt  als  einzigen  Eichter  in  der  Strassenangelegenheit 
anerkennen  und  die  ganze  Sache  der  fürstlichen  Kommission  zur 
Erledigung  übergeben  wollen  oder  nicht.  Die  x\usschüsse  Hessen 
anbringen,  sie  könnten  nicht  verschweigen,  dass  sie  die  Sache 
wegen  der  Strasse  und  der  Eede  bei  den  beiden  Orten  schon 
anhängig  gemacht  hätten  und  »daher  geziemte  es  sich  nicht,  die 
Materi  da  zu  unterwerfen«.  Als  sie  am  11.  Juni  noch  immer 
auf  dieser  Meinung  beharrten,  wurde  ihnen  zu  ilirem  Entsetzen 
angekündigt,  die  Obrigkeit  werde  den  ganzen  Handel  Yors  Land- 
gericht bringen.  Fidel  Yon  Thum  war  gegen  ein  solches  Vor- 
gehen. Er  fürchtete,  eine  solche  Strenge  könnte  leicht  einen 
gemeinen  Aufstand  hervorrufen  Doch  gedrängt  vom  Kon- 
vent befahl  Leodegar  dem  Landvogt,  die  sechs  Ausschüsse  un- 
abwendlich  vor  das  Landgericht  zu  ziehen,  um  »diese  Schlangen 
des  Aufruhrs  in  der  Brut  zu  erdrücken,  ehe  das  G-ift  gänzlich 
über  den  Sand  geronnen« 

Wattwirsche  Ausschüsse  gingen  in  die  beiden  Orte  und  ba- 
ten Sehwyz  und  Glarus,  zwischen  ihnen  und  dem  Abt  zu  ver- 
mitteln ^).  Sehwyz  ersuchte  den  Abt  »aus  aufrichtiger  Liebe«, 
das  Landgericht  bis  auf  weiteres  einzustellen,  da,  ein  allzu  hartes 
Vorgehen  gegen  die  Wattwiler  leicht  der  Hummelwaldstrasse 
schaden  könnte  Was  Schw^^z  in  schonendster  Weise  bat,  das 
forderte  Glarus  energisch  und  erklärte,  es  wünsche  eine  Ver- 
schiebung des  Landgerichts,  um  nach  genauen  Informationen  als 
Vermittler  den  Zwist  gemäss  dem  Landrecht  beizulegen  Zu- 
gleich bat  es  SchwA^z  um  eine  Zusammenkunft  zur  weitern  Be- 
sprechung der  Angelegenheit®).  Leodegar  mirdigte  Glariis  keiner 
Antwort;  bei  Sehwyz  entschuldigte  er  sich  erst  lange  nach  dem 

1)  Fidel  V.  Thurn  an  d.  Abt.    Stiftsarch.  St.  Galt.,  Bd.  1579,  9.  Juni  1701. 
^)  Diar.  Leod. 

Landammann  Freuler  an  Rink.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579,  14.  Juni  1701. 
*)  Sehwyz  an  d.  Abt  und  an  Landvogt  Besenval.   Eben  dort. 

Glarus  an  d.  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579,  14.  Juni  1701. 
^)  Glarus  an  Sehwyz.    Staatsarch.  Zürich,  A  339V5,  15.  Juni  1701, 
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Gerichtstag  (25.  Juni),  dass  er  aus  Mangel  an  Zeit  den  Land- 
gerichtstag nicht  habe  verschieben  können. 

Das  Landgericht  wurde  auf  den  15.  Juni  zusammengerufen. 
Der  Amtskläger,  Hofammann  Müller  von  Neu  St.  Johann,  ver- 
langte von  den  Eichtern  die  exemplarische  Bestrafung  der  sechs 
»"Rebellen  und  Aufruhrer«,  damit  sich  fürderhin  jedermann  wohl 
hüte,  solche  Majestätsverhrechen  zu  begehen.  Die  Ausschüsse 
protestierten  gegen  die  ISTamen  »Eebellen  und  Auf  rühr  er  <(,  da 
sie  sich  allzeit  beflissen  hätten,  gute  L^ntertanen  zu  sein.  An 
jenem  Kongress  hätten  sie  gar  nicht  gewusst,  was  vorbringen, 
um  sich  von  diesem  teuren  Strassenwerk  zu  ledigen.  Dessen 
ewige  Erhaltung  sei  ihnen  vorgekommen  wie  ein  neuer  Tagwen. 
Habe  man  sich  aber  einmal  in  einen  solchen  neuen  Tagwen  ein- 
f] echten  lassen,  so  sei  es  schwer,  wieder  davon  loszukommen.  Als 
Beispiel  dafür  hätten  sie  die  vermeintlich  doppelte  Auslösung 
des  Jberg^schen  Tagwens  angeführt.  Dass  sie  dies  einzig  um 
der  Strasse  willen,  nicht  aber  um  den  Abt  oder  das  Gotteshaiis 
zu  schmähen  gesagt,  erzeige  sich  schon  daraus,  dass  man  seit 
16ß3  kein  Wort  darüber  gesagt  und  diese  Bemerkung  nicht  in 
Wirts] läusern,  sondern  an  einem  Konferenztage  gemaeht  worden 
sei  und  einzig  zum  Zweck,  um  sich  vor  dem  ewigen  Unterhalt 
der  Strasse  zu  retten.  Man  werfe  ihnen  auch  vor,  beim  Rate  zu 
.Schwyz  die  gleichen  respektlosen  Eeden  wiederholt  zu  haben. 
Dies  sei  geschehen,  weil  Diethelm  Schorno  von  Schwyz  ^)  ihnen 
berichtet,  dass  der  Tagwen  wirklich  schon  ausgelöst  worden  sei, 
was  ein  Vertrag  von  1527  in  des  Landvogt  Batzenhammers  Ver- 
tragsbuch melde.  Man  sei  deshalb  nur  hingegangen,  um  nach- 
z aschlagen.  Auch  dürfe  man  hier  mitteilen,  dass,  wemi  man 
mit  dem  Eichten  heut  fortfahre,  bei  Schwyz  und  G-larus  grosser 
Unwille  entstehen  werde.  Der  Amtskläger  erwiederte,  wenn  man 
jenen  Büchern  G-lauben  schenken  wollte,  wäre  es  nicht  nötig, 
solche  von  Schwyz  abzuholen,  da  dergleichen  in  dem  Land  seien. 

^)  Sein  Vater,  Wolfgang  Friedrich  Schorno,  der  frühere  Landvogt  im  Toggen- 
burg, hatte  beim  Wegzug  von  Lichtensteig,  das  im  dortigen  Archiv  liegende  Vertrags- 
buch von  Batzenhammer  mitgenommen.  Dies  war  eine  Sammlung  von  Abschriften 
toggenburgischer  Sprüche  und  Verträge,  zusammengetragen  vom  einstigen  Landvogt 
Batzenhammer. 
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Solche  Bücher,  ohne  beiliegende  Originalien,  beweisen  aber 
nichts  Die  Ansschiisse  beharrten  anf  Begehrung  eines  Still- 
standes nnd  traten  ab.  Der  Urteilsspruch  wurde  beraten,  man- 
cher Landrichter  schien  zu  schwanken,  ob  die  beiden  Orte  nicht 
laut  Landrecht  befugt  seien,  als  Vermittler  oder  Berater  der  An- 
geklagten aufzutreten,  und  es  nicht  besser  sei,  den  Ecchtstag 
noch  zu  verschieben^).  Da  zeigten  die* anwesenden  fürstlichen 
Beamten  jene  Urkunde,  die  am  30.  Oktober  des  vorigen  Jahres 
von  Betschart  und  Landschreiber  Mettler  dem  Abt  ausgestellt 
und  vom  dreifachen  Landrat  und  der  gesamten  Landsgemeinde 
bestätigt  worden  war  und  worin  dieser  Ort  die  hohe  und  niedere 
Judikatur  im  Toggenburg  ohne  Bedingungen  dem  Abt  zu- 
sprach ^).  Jetzt  zeigten  sich  die  Landrichter  Avillig,  das  Urteil 
zu  fällen.  Es  hiess:  »Die  Beklagten,  ohngeachtet  ihres  gesuchten 
Anstandes,  welcher  hiemit  für  nichtig  und  ganz  unerheblich  ge- 
achtet und  erklärt  wird,  wegen  ihrer  zur  höchst  sträflichen  Be- 
schimpfung ihres  gewesenen  Landesfürsten  und  dem  fürstlichen 
(xotteshaus  St.  Grallen,  als  ihrer  natürlichen  Obrigkeit  also  ver- 
griffen, dass  sie  wider  Elir  und  Eid  gehandelt,  deswegen,  da  sie 
weder  vormalen  noch  gegenwärtig  solche  zu  Rechtlichem  genug 
darzubringen  nicht  gewusst,  schuldig  und  verbunden  sein  sollen, 
bei  offenen  Thüren  eine  förmliche  Abbitte,  zu  thun,  nachher  sie 
von  Ehr  und  Owehr  entsetzet  und  jeder  von  ihnen  zu  200  LIol- 
länder  Thaler  und  sie  sämtliche  zur  Abtragung  der  Kosten  ver- 
fällt werden«.  Sofort  nach  geschehener  Abbitte  wurden  ihnen 
die  Degen  abgenommen  Dies  war  ein  so  hartes  Urteil,  dass 
sich  nicht  nur  die  reformierten  Stände  darüber  empörten,  son- 
dern über  dessen ,  Strenge  sich  sogar  die  Anhänger  des  Abtes  ver- 
wunderten. Selbst  dem  Minister  Fidel  von  Thurn  ging  man 
viel  zu  weit  ^).  Doch  mögen  eher  politische  G-ründe  als  Mitleiden 

Das  Original  lag  im  Stiftsarchiv,  was  die  Obrigkeit  wohl  wissen  musste. 
^)  Ambühl,  Schauplatz  Toggenburg,  und  Eidgen.,  Gesch.  III,  Stadtbibl.  St.  Gall. 
^)  Eben  dort. 

*)  Auszug  aus  dem  Protokoll  des  Landgerichts.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579i 
15.  Juni  1701. 

^)  Le  Baron  Fidel  de  la  Tour  son  Ministre,  m'a  luy  mesmre  souvent  auoüe, 
que  l'on  estoit  alle  beaucoup  trop  auant,  qu'il  auoit  bien  preueu  les  suittes  facheuses, 
que  ces  violences  entraisneroient  apres  elles,  et  qu'il  s'y  estoit  oppose,  mais 

que  les 
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mit  den  Bestraften  ihn  veranlasst  haben,  dem  Abt  Milde  in  dieser 
v^ngelegenheit  zu  empfehlen. 

Ernst  nnd  würdig  hatten  sich  die  Toggenbnrger  in  dieser 
Leidenszeit  gegenüber  der  Obrigkeit  benommen^  aber  in  keinem 
einzigen  Punkte  dem  fürstlichen  Begehren  nachgegeben.  In  den 
Augen  Leodegars  war  dies  nur  ein  starrer^  rebellischer  Ti-otz. 
Er  glaubte  zu  erkennen,  dass  der  grosse  Gotteshaushasser,  Land- 
Yogt  Stadler,  seine  Finger  wieder  im  Spiele  habe  und  die  miss- 
vergnügten Toggenburger  zum  Widerstände  aufmuntere^).  Doch 
war  es  ihm  nicht  möglich,  diesen  Mann  unsciiädlich  zu  machen. 
Dagegen  wollte  er  nun  einmal  mit  aller  Schärfe  gegen  einen  an- 
dern Beistand  der  Toggenburger  auftreten.  Schon  in  den  ersten 
Tagen  der  Gerichtsverhandlungen  hatten  sich  die  fürstlichen 
Eäte  mehr  und  mehr  überzeugt,  dass  Landweibel  Germann  den 
Beklagten  mit  Eat  zur  Seite  stand.  Durch  den  Verrat  eines  tog- 
genburgischen  Ausschusses  wurden  sie  inne,  dass  er  alle  fürst- 
lichen Befehle,  die  an  das  Landvogteiamt  ergangen  waren,  zum 
voraus  mitgeteilt  und  zugleich,  den  Beklagten  mit  seinem  Ur- 
kundenmaterial  gedient  hatte  ^).  Wäre  Germaun  nur  den  be- 
drängten Mitlandleuten  ein  treuer  Berater  gewesen,  die  Obrigkeit 
hätte  ihm  vielleicht  verzeihen  können.  Er  hatte  sich  aber  zu- 
gleich erkühnt,  einigen  freiheitsliebenden  Männern  von  Eechten 
zu  sprechen,  die  einst  in  der  Hand  der  Toggenburger  gewesen, 
nun  aber  verschwunden  seien.  Er  Avar  es  gewesen,  der  das  Mann- 
schaftsrecht dem  Lande  zugesprochen  und  daraus  geschlossen 
hatte,  dass  Toggenburg  an  die  Wachtkosten  der  alten  Landschaft 
nichts  zu  zahlen  habe ;  er  war  es  auch  gewesen,  der  aus  alten  Ver- 
trägen gefunden,  dass  Toggenburg  in  seinen  Händeln  mit  dem 
Abt  das  Recht  habe,  Beistände  von  den  Orten  zu  bitten.  An 
der  Wahrheit  dieser  Behauptungen  zweifelte  kein  Mensch,  denn 
Germann  hatte  es  gesagt  und  »Germann  war  ein  frommer  Mann«. 

moines  du  Couvent,  gens  sans  experience,  l'auoient  toujours  empörte  sur  luy.«  S.  Saphorin 
von  Bern  an  den  Fürsten  von  Salm  in  Wien.  7.  Nov.  1708.  Mise.  Helvet.  XXXI,  Stadt- 
bibliothek St.  Gallen. 

1)  »Er  (Stadler)  erzeigt  St.  Gallen  Dank  für  so  lange  genossene  Weggen«.  Diar. 
Leod.,  9.  Juni  1701. 

2)  Bosch  an  Zwycki.    Staatsarch.  Zürich,  A  339V5,  25.  Nov.  1701. 


An  Germann  hing  das  ganze  Toggen biirg  mit  grösster  Verehrung; 
ihm  erzählten  die  Ausschüsse  die  Leiden  der  Gemeinden,  und 
bei  ihm  holten  und  fanden  sie  Eat.  Bei  seinen  Glaubensgenossen 
galt  er  als  ein  eifriger,  opfei'williger  Katholik  bei  jedermann 
als  ein  Helfer  und  Freund  der  Armen.  Diesen  allgemein  belieb- 
ten Patrioten  wagte  die  Obrigkeit  nicht  im  Toggenburg  gefangen 
zu  nehmen.  Sie  fürchtete,  das  ohnehin  gereizte  Volk  könnte 
sich  zusammenrotten  und  ihn  befreien.  Landweibel  Germann 
wurde  deshalb  nach  St.  Gallen  gelockt.  Ein  fürstlicher  Beamter 
wusste  Germann  anzugeben,  nach  St.  Gallen  zu  gehen^  um  jenes 
]\{emorial,  »me  im  Toggenburg  Fried  und  Euhe  könnte  erstellt 
v^^erden«,  das  er  schon  dem  Kapitel  eingegeben  hatte^  mündlich 
dem  Abt  vorzutragen.  Er  wurde  aber^  bevor  er  nur  den  Fürsten 
gesehen  hatte,  am  14.  Juni  in  der  Klosterkirche  verhaftet^).  Zu 
Lichtensteig  bemächtigte  sich  Landvogt  Besenval  noch  am  glei- 
chen Tage  der  Schriften  des  Landweibels  ^). 

Leodegar  getraute  sich  nicht,  den  Landweibel  inmitten  der 
^'erhassten  Stadt  gefangen  zu  halten,  er  fürchtete,  die  Bürger  der 
Stadt  könnten  ihn.  befreien.  Sogleich  nach  der  Verhaftung  Hess 
er  Germann  nach  Rorschach  bringen.  Als  man  den  Gefangenen 
in  das  Schloss  Wartegg  führte,  das  seinem  grössten  Feinde,  dem 
Fidel  von  Thurn,  gehörte,  und  aucli  von  diesem  bewohnt  war 
und  ihm  mitgeteilt  wurde,  dass  in  diesem  Gebäude  sein  Gefäng- 
nis sein  werde,  erschrack  er  sehr  :  ihm  ahnte  nichts  Gutes.  Er 
bat,  seinen,  jüngern  Kindern  noch  einen  letzten  Abschiedsgruss 
senden  zu  dürfen;  es  wurde  ihm  dies,  wie  auch  jeder  mündliche 
oder  schriftliche  Verkehr  mit  seiner  Familie,  seinen  Verwandten 
und  Freunden  aufs  strengste  verboten 

Ger  mann  zeigte  sich  schon  in  seinen  ersten  Verhören  sehr 
ergeben  ^).  Imm.er  und  immer  beteuerte  er,  nichts  unternommen 
zu  haben,  was  zum  Schaden  des  Gotteshauses  gewesen  sei.  Die 

^)  Hauptsächlich  unterstützte  er  die  Kapuziner. 

^)  Ammann  Grob  an  Landschreiber  Dinner  in  Glarus.    Stifts'arch.  St.  Gallen, 
Bd.  1580,  27.  Dez.  1702. 

^)  Diar.  Leodeg.,  Ii.  Juni  1701. 

*)  Arismann  (?),  ein  Wächter  des  Landweibels,  nach  St.  Gallen.  Stiftsarch.  St.  Gall., 
Bd.  1579,  15.  Juli  1701. 

Eben  dort. 
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fürstlichen  Räte  warfen  ihm  vor,  er  habe  die'  Jurisdiktion  im 
Toggenbnrg  einem  fremden  Richter  in  die  Hand  geben,  das 
Mannschaftsrecht  seinem.  Herrn  entziehen  nnd  den  Landeid  dem 
Landesherreneid  vorziehen  wollen  Stets  entgegnete  Germann, 
bei  seinen  Handinngen  nie  etwas  anderes  als  den  Frieden  zwi- 
schen dem  Fürsten  und  den  Untertanen  gesucht  zu  haben.  Er 
bat  vor  ein  unparteiisches  Gericht  gestellt  zu  werden 

Im  Toggenburg  war  nach  den  Gerichtstagen  alles  still.  Die 
harte  Bestrafung  der  vornehmsten  Männer  Wattwils  hatte  grosse 
Bestürzung  hervorgennfeu  ^).  Den  Katholiken  war  die  Gefan- 
gennahme des  Landv/eibels  ein  Zeichen,  dass  es  der  Abt  nicht  nur 
auf  die  Bedrückung  der  evangelischen  Toggenburger,  sondern 
auf  die  Ausrottung  »der  gemeinsam  habenden  herrlichen  Frei- 
heiten« abgesehen  habe.  Der  Schreclven  lag  auf  dem  Volk  und 
machte  den  Mutigen  bedächtiger,  die  übrigen  Toggenburger  aber 
zaghaft.  Erst  nach  ein  paar  Wochen,  als  Glarus  energische  Hilfe 
versprochen  hatte,  wagten  einige  Bauern  zum  Landvogt  zu  ge- 
hen. Sie  baten  untertänigst  um  Freilassung  des  Landweibels, 
und  boten  dafür  ein  schönes  »Stuck  Geld«  an.  Kniefällig  flehten 
die  beiden  Töchter  des  Landweibels  Germann,  man  möge  ihren 
lieben  Vater  wieder  heimkehren  lassen;  alle  wurden  abgewiesen*). 
Einige  Ausschüsse  hatten  im  Sinne  nach  St.  Gallen  zu  gehen,  um 
beim  Fürsten  selbst  für  die  Freilassung  des  »armen,  gefangenen 
Mannes«  oder  doch  wenigstens  um  die  Erlaubnis  einer  Unter- 
redung mit  ihm  anzuhalten.  Lange  wusste  sie  Besenval  zurück- 
zuhalten Als  sie  schliesslich  doch  kamen,  wurden  sie  beim 
Abt  nicht  vorgelassen.  Der  fürstliche  Kanzler  spies  sie  mit  den 
Worten  ab,  sie  sollen  sich  nicht  um  den  Landweibel  bekümmern, 
es  geschehe  ihn\  nur,  was  nach  dem  Recht  ihm  zugehöre®).  Als 

^)  Diar.  Leodeg.,  15.  Sept.  1701.  Der  Abt  schrieb  in  sein  Tagebuch :  »Ist  grosse 
Zeit  gewesen,  dass  man  ihn  gefasset,  sonst  das  ganze  Toggenburg  in  völlige  Combustion 
böser  Händel  würde  gestanden  sein«. 

^)  Ammann  Grob  an  Landschreiber  Dinner.  Staatsarch.  Zürich,  A  339V5 
17.  Nov.  1701. 

Besenval  an  d.  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579,  30.  Juni  1701. 
*)  Glarus  an  Zürich.   Staatsarch.  Zürich,  A  339V5,  Dez.  1701. 

Besenval  an  d.  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579,  17.  Juli  1701. 
Diar.  Leod.,  30.  Okt.  1701. 
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dann  im  Toggenbnrg  Yorlaute  Eeden  gingen,  man  wolle  nach 
Eorschaeh  gehen,  um  Germann  zu  befreien  i),  und  Bürger  der 
Stadt  St.  Gallen  die  Toggenburger  aufforderten,  sie  sollen  nur 
angreifen,  man  wolle  ihnen  mit  Geld  und  anderem  behilflich  sein, 
dem  Fürsten  sollen  sie  nicht  trauen,  der  sei  ein  ))]^arr((  und 
glaube  alles,  was  ihm  die  »alte  Laus  von  Eorschaeh«  angebe  -), 
wurde  Germann  auf  Anraten  von  Besenval  Tag  und  Nacht  scharf 
bewacht  und  so  ein  Fluchtversuch  oder  eine  gewaltsame  Befrei- 
ung unmöglich  gemacht 

Glarus  war  höchst  entrüstet,  dass  der  Fürst  trotz  seines  An- 
suchens vom  14.  Juni  dem  Landgericht  freien  Lauf  gelassen  und 
den  Stand  auf  sämtliche  Schreiben  nicht  einmal  einer  Antwort 
gewürdigt  hatte.  Es  hätte  gerne  in  einer  Konferenz  mit  Schwyz 
Massregeln  gefasst,  um  Leodegar  zur  Milde  zu  zwingen.  Schwyz, 
dessen  Bat  grösstenteils  mit  dem  Vorgehen  des  Abtes  einverstan- 
den war  gab  eine  ausweichende  Antwort  •'),  kam  aber  schliess- 
lich dem  mitverlandrechteten  Orte  so  weit  entgegen,  dass  es  ver- 
sprach, seine  Tägsatzungsgesandten  für  eine  Unterredung  mit 
Glarus  zu  instruieren. 

Da  der  Abt  trotz  der  Einrede  der  mit  verlandrechteten  Stände 
gewagt  hatte,  so  harte  Strafen  zu  diktieren,  verloren  die  Toggen- 
burger das  Vertrauen  zu  diesen,  vornehmlich  zu  Schwyz,  mehr 
und  mehr.  Es  schwand  aber  auch,  was  die  Ausschüsse  bald  bitter 
empfinden  mussten,  das  Zutrauen  des  gemeinen  Volkes  zu  ihren 
Führern.  Mit  Murren  ergingen  sich  die  Bauern  über  deren  heim- 
liche Zusammenkünfte  in  Landrichter  Maggions  Haus.  »Sie  ra- 
ten nur  ein  grosses  Loch  in  den  Ijandesseckel«,  schimpfte  das 
Volk.  »Ihre  Beschlüsse  wagt  doch  niemand  dem  Fürsten  vorzu- 
bringen, und  wenn  einer  es  täte,  so  würde  der  Abt  doch  nur 
entgegnen:  »So  will  ieh^s,  so  muss  es  sein,  trotz  den  Freiheiten. 

1)  Besenval  an  d.  Abt.    Stiftarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579,  17.  Juli  1701. 

■-')  Kundschaft  vom  5.  Juli  1701.  Ehen  dort.  Die  Appenzeller  ebenfalls  waren 
ganz  empört  über  die  Härte  des  Abtes.  Das  Volk  hatte  Lust  »mit  400 — 2000  Mann« 
nach  Rorschach  zu  gehen  und  den  Landweibel  zu  befreien.  Relation  von  Weibel 
Brändle.    Eben  dort,  Bd.  1581,  2.  Febr.  i702. 

3)  Besenval  an  d.  Abt.    Eben  dort,  Bd.  1579,  11.  Juli  1701. 

*)  Schwyz  an  d.  Abt.   Eben  dort,  27.  Juni  1701. 

^)  Schwyz  an  Glarus.   Landesarch.  Glarus,  Akten  Toggenb.,  25.  Juni  1701. 
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Wie  klug  unsere  Aiis?.cliüsse  handeln,  ersieht  man  darans^  dass 
sie  sich  beim  Befehl  des  Abtes^  eine  Strasse  zu  hanen.  immer  wei- 
gerten^ in  die  Orte  rannten,  70  G-1.  vertaten  nnd  nnn  auf  Be- 
gehren von  Schwyz  das  verlangte  Werk  doch  ansführen«  ^). 

So  lange  das  Volk  noch  mürbe  war,  Schwyz  noch  auf  Seite 
des  Abtes  stand  und  Glarus  es  noch  nicht  wagen  durfte,  öffent- 
lich Partei  für  die  Toggenburger  zu  nehmen,  wünschte  die  fürst- 
liche Eegierung  den  langwierigen  Streit  wegen  der  Wachtkosten 
ins  Eeine  zu  bringen.  Sie  fürchtete  nämlich,  dass,  wenn  sie  es 
bei  jenem  Urteil  in  contumaciam  bewenden  liesse>  die  Unter- 
tanen den  Handel  in  einer  ihnen  günstigen  Zeit  wieder  hervor- 
ziehen mlrden,  was  leicht  zu  einem  grossen  Streit  zwischen  dem 
Fürsten  und  dem.  gesamten  Toggenburg  führen  könnte.  Land- 
schreiber Ledergerber  berief  die  einflussreichsten  katholischen 
Ausschüsse  zu  sich.  Schlau  tat  er  so,  dass  jene  glaubten,  es  ge- 
schehe die  Unterredung  ohne  obrigkeitliches  Wissen.  Er  weh- 
klagte über  das  Schicksal  der  Toggenburger,  denn,  dass  sie  den 
Abt  nicht  als  unbedingten  Eichter  anerkennen  wollten,  werde 
dahin  gedeutet,  als  hätten  sie  wider  Ehr  und  Eid  gehandelt,  da 
ja  sogar  das  ^  ielberufene  Landrecht  sage,  dass  keiner  den  andern 
auf  ein  fremdes  Gericht  laden,  sondern  an  dem  Ort,  wo  der  An- 
gesprochene sitze  und  hingehöre,  Eecht  nehmen  solle.  Die  ge- 
ängstigten Ausschüsse  versprachen,  den  Abt  als  Eichter  anzu- 
erkennen und  ihn  um  Eevision  des  Wachtkostenprozesses  zu  bit- 
ten. Auch  Avollten  sie  bei  ihren  Eeligionsgenossen  dahin  wirken, 
dass  sie  sich  ebenfalls  dem  fürstlichen  Gericht  unterwürfen 

Doch  ehe  ihnen  dies  gelang,  kla^gten  Toggenburger  beider 
Eeligionen  bei  Sch\\7z  und  Olarus,  dass  die  fürstliche  Kommis- 
sion das  Land  zu  sämtlichen  Wacht-  und.  Prozesskosten  verur- 
teilt habe.  Auf  die  Bitte,  man  möge  die  Toggenburger  bei  bei- 
den Orten  Eat  holen  lassen,  sei  gar  nicht  geachtet  worden.  Sie 
vermeinen  aber,  dass  sie  keinen  Heller  pf lichtig  seien  beizutragen, 
da  nicht  nur  das  Landreeht  von  1440,  sondern  auch  das  Abt- 

1)  Kundschaft  v.  6.  Juli  1701.  Stiftarch.  St.  Gallen,  Bd.  1579  und  Bosch  an  Zwycki. 
Staatsarch.  Zürich  A  339V5,  29.  Juni  1701. 

■     ^)  Relation  Ledergerbers.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579,  28.  Juni  1701. 
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Ulrichs-Landrecht  ganz  deutlich  bestimmei,  dass  in  solchen  Streit- 
fällen Schwyz  und  Glarus  die  Richter  seien 

Der  Stand  Schwyz  «dederholte  das  alte  Versprechen,  die 
Toggen  bnrger,  wenn  sie  der  Abt  bedränge,  zu  schützen  und  zu 
schirmen  »Vertraut  auf  uns«,  hallte  es  von  Glarusi  her,  »wir 
werden  eucli  mit  all  unserer  Kraft  beistehen«  In  St.  G-allen 
drohte  Grlarus,  es  werde,  wenn  der  Abt  mit  der  Exekution  der  im 
Toggenburg  verhängten  Strafen  fürfahre,  ehe  die  beiden  Ver- 
lan drechteten  Orte  über  die  Sache  gesprochen  hätten,  mit  den 
Toggenburgern  das  Landrecht  erneuern*).  Da  aber  Leodegar 
gewahrte,  wie  jene  Unterredung  Ledergerbers  mit  den  katholi- 
schen Ausschüssen,  sowie  weiteres  Schmeicheln  und  Drohen  der 
äbtischen  Beamten,  fruchtete  u.nd  bereits  einige  katholische  Ge- 
meinden von  den  gemeinsamen  LandesbeschUissen  abfielen,  hatte 
er  wenig  Ijust,  sich  den  Wünschen  des  Standes  Glarus  zu  unter- 
werfen Als  die  fürstlichen  Beamten  die  Gemeinden  auffor- 
derten, von  ihrem  Trotze  abzulassen  und  beifügten,  »die  Watt- 
wiFschen  Ausschüsse  habe  man  vor  Augen,  die  zahlen  jetzt  mit 
Geld,  es  könnte  aber  Köpfe  kosten«,  meldeten  sich  die  katho- 
lischen Gemeinden  Degersheim,  Flawil^  Oberuzwil,  Bichwil,  Bett- 
nau, Jonswil,  Schwarzenbach,  Henau,  Mosnang,  Peterzell,  Kirch- 
berg, Liehtensteig,  Wasser,  Thurtal,  Hemberg,  Helfenswil,  Gan- 
terswil  imd  die  Evangelischen  der  Gemeinden  Kirchberg  und 
Bichwil  beim  Ijandvogteiamt  und  baten  reumütig  um  Verzeihung. 
Sie  versprachen,  in  dem  Wachtkostenstreit  nur  den  Abt  als  Eich- 
ter  anerlvennen  und  voul  weitem  Rekurs  an  die  beiden  Orte  ab- 
stehen zu  wollen 

Als  an  der  Tagsatzung  in  Baden  die  schwyz erischen  Gesand- 
ten den  Minister  von  Thurn  versicherten,  weiterhin  mit  unver- 
brüchlicher Treue  für  die  Interessen  des  Gotteshauses  einzuste- 

^)  Schreiben  toggenburgischer  Deputierter  beider  Religionen  an  Schwyz  und 
Glarus.   Stiftsarch.  St.  GalL,  Bd.  1579,  7.  Juli  1701. 

Schwyz  an  die  Toggenburger.  Eben  dort.  9.  Juli  1701. 
^)  Glarus  an  die  Toggenburger.  Eben  dort.  14.  Juli  1701. 
*)  Glarus  an  d.  Abt.   Eben  dort.    13.  Juli  1701. 

^)  Dieses,  wie  die  frühern  Schreiben  Hess  Abt  Leodegar  einfach  unbeantwortet. 
")  Bericht  des  Landvogteiamts.    Stiftsarch.  St.  GalL,  Bd.  1579,  Juli  1703. 
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heil,  befahl  Leodegar,  sämtliche  wegen  der  Eede  im  Hiimmelwald 
und  der  Baonerbesichtigung:  verhängten  Bussen  durch  Schätzung 
bei  den  Verinteiiten  einzuziehen,  dem  Landrichter  Maggion  die 
Taverne  (zum  Bären  in  Wattvdl)  wegzunehmen,  den  ergebenen 
Baumgartner  an  seiner  Stelle  als  Landrichter  zu  ernennen  und 
das  Watt wil "sehe  Cericht  mit  andern  Männern  besetzen  zu  las- 
sen      Dies  alles  rief  eine  grosse  Bestürzung  hervor  2).  Schon 
einige  Tage  waren  die  Ausschüsse  Wattwils  in  den  noch  nicht 
abgefallenen  Gemeinden  mit  dem  schwyzeri sehen  und  glarneri- 
scben  Schreiben  umhergereist.    Sie  hatten  die  Leute  aufgenmn- 
tert,  in  ihrem  A\'iderstande  auszuharren,  da  die  verlandrechteten 
Orte  sie  schützen  und  schirmen  und  beim  Abt  wegen  der  Bus- 
sen einkomuien  werden-).    Wie  nun  von  dem  sich  nichts  zeigte, 
vielmehr  der  Abt  mit  der  äussersten  Strenge  vorging,  da  ver- 
loren nicht  nur  die  wenigen  der  Landessachen  noch  treu  ge- 
bliebenen Katholiken   die  Hoffnung  auf  auswärtige  Hilfe''), 
selbst  Männer  wie  Bannerherr  Bosch  fingen  an  zu  zweifeln  an 
der  Treue  der  beiden  Orte.   Er  klagte  dem  Landammann  Zwycki : 
)>Schw3^z  ist  es  nicht  ernst,  uns  zu  helfen,  sie  bieten  zwar  in  ihrem 
Schreiben  alles  Gute  an,  ihre  Boten  laufen  aber  heimlich,  gewal- 
tig zum  Abt  und  unsere  Herren  fahren  mit  der  Exekution  fort. 
Dies  Verfahren  macht  uns  glauben,  dass  Scliwyz,  wenigstens  die 
Grossen,  mit  dem  Fürsten  einig,  niemand  kann  erdauern,  wie  es 
Schwyz  eigentlich  meint,  und  hier  im  Toggenburg,  welch  ein 
Schrecken,  kein  gemeinsames  Wort  darf  geredet  werden,  es  ist 
sogar  verboten,  dass  zwei  oder  drei  Männer  auf  der  Strasse  etwas 
verhandeln,  keine  Geixieinde,  kein  Landtag  wird  gestattet«  ^). 
Noch  einmal  versuchte  die  patriotische  Partei,  die  abgefallenen 
G-emeinden  für  die  Landessache  zurückzugewinnen.    Einige  De- 
putierte baten,  einen  gemeinsamen  Landtag  gestatten  zu  wollen. 
Besenval  schlug  ihnen  das  Gesuch  rundweg  ab  und  fuhr  sie  an. 


^)  Diar.  Leod.,  30.  Juli  und  6.  Aug.  1701. 

")  Besenval  an  d.  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall,  Bd.  1579,  4.  Aug.  1701. 
^)  Eben  dort. 

*)  Noch  am  gleichen  Tage  (4.  Aug.)  unterwarfen  sich  diese  dem  Abte.  Es 
waren  dies  die  kathol.  Gemeinden  Wattwil,  Kappel  und  Krinau. 

»)  Bosch  an  Zwycki.    Staatsarch.  Zürich,  A  339V5,  7.  Aug.  1701. 
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es  sei  höchste  Zeit,  dass  sie  sieh  auch  unterwerfen  nnd  den  I.an- 
desfiirsten  als  Eiohter  anerkennen^  »widrigenfalls  werde  man  alle 
diejenieren  für  Eebellen  nnd  Meineidige  erkennen^  so  sich  nicht 
heqnenien  wolUen.  Man  solle  das  Beispiel  der  Wädenswiler  nnd 
Entlihncher  in  Obacht  nehmen^  es  könnte  ihnen  gehen  wie  je- 
nen« Yon  Ledergerher  war  eine  Bittschrift  anfgesetzt  wor- 
den, worin  die  Gemeinden  für  ilire  Vei'irrnng  renmiitig  nm  Ver- 
zeihung baten,  den  Fürsten  als  ihren  einzigen,  nnverwerf liehen 
Ilicliter  zu  halten  gelobten,  nm  Revision  des  in  Lichtensteig  er- 
gangenen Urteils  baten  nnd  Tjeodegar,  als  den  »mildreichen  Va- 
ter des  Landes«  einlnden,  am  Eechtstag  teilzunehmen  Diese 
Bittschrift  wurde  von  Gemeinde  zu  Gemeinde  getragen  und  über- 
all von  den  Ausschüssen  unterschrieben.  Die  reformierten  Watt- 
wiler  miissten,  da  alles  nachgab,  wohl  oder  übel  nun  auch  zu 
l^reuze  kriechen 

Wegen  dieses  neuen  Eechtstages  suchte  der  Abt^  Schwyz  und 
G-larus  zu  beruhigen  und  zwar  durch  die  Toggenburger  selbst. 
Jjedergerber  setzte  ein  Schreiben  auf,  das  die  katholischen  und 
einige  reformierte  Gemeinden  in  ihrem  xsTamen  an  Schw'5^z  ab- 
gehen Hessen.  Sie  zeigten  an,  »eine  gründliche  Durchforschung 
der  Sachen  und  das  christliche  Gewissen«  habe  sie  belehrt,  dass 
der  Abt  ihr  einzig  wahrer  und  unverwerflicher  Richter  sei,  der 
ihnen  Recht  zu  erkennen  habe  *).  Zu  gleicher  Zeit  klagten  im. 
geheimen  die  katholischen  Toggenburger  diesem  Stand,  einige 
evangelische  Gemeinden  hätten  gesucht,  »eine  limitation  in  der 
fürstlichen  Judikatnr  zu  machen,  die  die  Katholiken  in  die  äus- 
serste  Gefahr  gebracht  und  dem  mit  den  beiden  Orten  habenden 
Landrecht,  wo  nicht  der  Garaus  gemacht,  doch  wenigstens  der 
gTÖsste  Schaden  zugefügt  hätte«.  In  einem  Religionskrieg  näm- 
lich würden  die  To.s:genbn.rger,  wenn  der  Abt  sie  zum  Zuzug  auf- 
forderte, bei  beiden  Orten  um  Rat  fragen.  Evangelisch  Glarus 
wäre  walir scheinlich  im  Widerspruch  mit  den  andern  mitverland- 

h   Bosch  an  Zwyeki.    Ehen  dort,  11.  Aug.  1701. 

2)  Bittschrift  vom  25.  Aug.  1701.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579. 

^)  Bosch  an  Zwycki.   Staatsarch.  Zürich,  A  339V5,  7.  Aug.  1701. 
1)  Schreihen  der  Toggenburger  fast  insgemein  an  Schwyz.    Stiftsarch.  St.  Gall. 
Bd.  1579.  11.  Aug.  1701. 
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rechteten  Ständen^  und  die  evangelischen  Toggenburger  würden 
sich  dann  anf  dies  berufen  Eben  dies  teilten  Ledergerber  und 
drei  katholische  AVnsschiisse  in  einer  Unterredung  zu  Näfels  den 
katholischen  Giarnern,  Statthalter  Müller  und  Alt-Landammann 
P'reider  mit.  Diese  Manner  äusserten  sich  sehr  unzufrieden  über 
das  willkürliche  Yorgehen  des  Abtes,  der  trotz  mehrerer  Schrei- 
ben von  Grlarus  mit  dem  Landgericht  fortgefahren,  die  verhäng- 
ten Bu<ipen  mit  srrösster  Strenge  eingezogen  und  die  Ausschüsse 
gehindert  habe,  bei  ihren  Mitlandleuten  in  beiden  Orten  Eat  zu 
holen.  So  könne  der  Stand  Glarus  nicht  getröstet  sein,  sondern 
es  sei  notwendig,  zu  "\Wssen,  was  für  Eechte  ihm  bei  solchen  Zu- 
ständen gebühre.  Wenn  die  Toggenburger  jetzt  wirklich  so  einig 
seien,  wie  Ledergerber  behaupte,  so  werde  Glarus  sie  nicht  un- 
einig machen.  Ein  weiteres  werde  der  nächste  Sonntag  zeigen, 
wo  an.  der  Landsgemeinde  die  Angelegenheit  zur  Yerhandlung 
komme  ^).  Wenn  schon  gut  katholische  Männer  wie  Ereuler  und 
Müller  so  wenig  Interesse  für  die  äbtische  Sache  zeigten,  wie 
musste  es  ihnen  erst  beim  abgesagten  Feind  des  Gotteshauses, 
beim,  reformierten  Landammann  Zw^^cki  ergehen  !  Wohl  oder 
übel  mussten  sie  diesen  Mann  auch  besuchen.  Sonst  wäre  das 
»Geschrei«  entstanden,  als  habe  der  st.  gallische  Eat  und  Land- 
schreiber Ledergerber  in  einer  geheimen  Eeligionssache  mit  ka- 
tholischen glamerischen  Eäten  unterhandelt.  Die  Abgeordneten 
meldeten  Z^vycki,  ganz  Toggenburg  habe  sich  in  Sachen  der 
AYa.chtkosten  dem  fürstlichen  Eecht  unterworfen.  Der  glarne- 
rische  Landammann  entgegnete,  er  habe  gehört,  dass  die  einzel- 
nen Gemeinden  zur  Unterwerfung  gezwungen  worden  seien,  er 
wolle  es  aber  vorläufig  nicht  glauben  und  der  Sache  weiter  nach- 
forschen 

Am  folgenden  Sonntag  (18.  August)  kam  an  der  glameri- 
schen Landsgemeinde  die  Toggenburger- Angelegenheit  zur 
Sprache.    Landammann  Zwycld  schilderte  in  bewegten  Worten 

1)  Schreiben  der  kathol.  Toggenburger  an  Schwyz.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579, 
11.  Aug.  1701. 

-)  Relation  Ledergerbers  »über  eine  nach  Glarus  vom  12.  und  1.3.  Aug.  1701  zu 
verrichten  gehabte  Kommission«.   Eben  dort. 

■■')  Relation  Ledergerbers  »über  eine  nach  Glarus  vom  12.  und  13.  Aug.  1701  zu 
verrichten  gehabte  Kommission«.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579. 
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die  bedrängte  Lage  der  Toggenbiirger.  Unter  den  Landsgemein- 
delenten  entstand  ein  grosser  Tnmnlt.  Schimpfnamen  gegen  den 
Abt  und  seine  Eäte  wurden  gernfen.  Einer  verlangte,  dass  die 
drei  glarnerisclien  Hanptleute  schnellstens  ihre  Lente  anf mahnen 
sollten,  ein  anderer,  dass  sofort  durch  eine  Q-esandschaft  in  St. 
Gallen  verlangt  werde,  »die  notlileidenden  Banern  sowohl,  als  die 
alten  glarnerischen  Freiheiten  nnd  Gerechtigkeiten  im  Toggeu- 
bnrg  wieder  anf  recht  zu  stellen«.  Als  sich  »der  Rnmor  nnd 
Tumult«  ein  wenig  gestillt  hatte,  wurde  von  der  Landgemeinde 
beschlossen,  die  Landvögte  Gallati  und  Blumer  nach  Schwyz  zu 
senden,  um  sich  mit  zwei  dortigen  Abgeordneten  über  die  Tog- 
genbiirger Angelegenheit  zu  beraten^). 

Einer  Einmischung  von  Seiten  Crlarus  kam  aber  der  Abt 
ZUVOL-.  Am  25.  August  ging  Leodegar  mit  einigen  Eäten  nach 
Lichtensteig,  um  dort  die  Revision  des  Waclitkostenprozesses  vor- 
zunehmen. Er  tagte  als  Präsident  eines  aus  äbtischen  Beamten 
zusammengesetzten  Tribunals.  Die  Deputierten  der  alten  Land- 
schaft und  die  Ausschüsse  des  Toggenburgs  brachten  wieder  ihre 
Gründe  yot.  Erstere  w^ünschten  beim  Urteil  vom  10.  Juni  zu 
vorbleiben.  Wattml  protestierte  gegen  das  Verlangen  eines  Bei- 
trages. Die  meisten  andern  Gemeinden  wollten  sich  zu  einer 
kleinen  Bezahlung  herbeilassen.  Es  wurde  bestimmt,  dass  das 
Töggenburg,  der  alten  Landschaft  900  Gl.  zu  Händen  des  Land- 
vogt eiamtes  und  jede  Partei  die  ihr  erlaufenen  Kosten  selbst 
bezahlen  solle.  Beiden  Parteien  wurde  garantiert,  dass  sie  in 
Zukunft  mit  der  andern  Gegend  in  Steuern,  Bräuchen  oder  Rech- 
nungen keine  Gemeinschaft  haben  sollen-). 


1)  Gemeines  Ratsprotok.  Glarus  16.  Aug.  1701  und  Brief  eines  Glarners  (Unter- 
schrift licvausgeschnitten)  an  den  Prior  Basil  Rink  v.  Neu  St.  Johann.  Stiftsarch. 
8t.  GalL.  Bd.  1579,  Aug.  1701. 

■')  Siehe  Bericht  über  die  Revision  des  Wachtkostentvrozesses.  Stiftsarch.  St.  GaU., 
Bd.  1579,  25.  Aug.  J701. 


5.  Konflikt  zwischen  Glarus  und  der  Abtei  St.  Gallen. 


Die  Ka.tlioli1veii  von  Grlarus  zeigten  sich  znr  grossen  Frende 
der  Evangelischen  ebenfalls  eifrig  für  die  Sache  der  Toggen- 
bnrger  Die  dortigen  Eeformierten  hüteten  sich  ängstlich, 
sowohl  anf  der  Kanzel,  als  anch  auf  dem  Eatshaus,  im  Toggen- 
bnrorerhandel  über  Eeligion  zu  reden,  damit  nicht  bei  den  Ka- 
tholiken etwas  zn  gnnsten  des  Abtes  »her gekünstelt  werden 
h()nnto((  -).  Als  sich  auch  Schwyz  vorerst  weigerte  für  die  Tog- 
genburger  einzutreten,  beunmhigte  das  die  gutgläubigen  katho- 
lischen Glamer  keineswegs;  sie  sahen  darin  nichts  anderes,  als 
da«s  dieser  Stand  wie  1688  verräterisch  von  seinen  Bundesgenos- 
sen abgefallen  und  zum  Abt  getreten  sei,  um  sich  in  den  Stifts- 
landen Beamtenstellen  zu  sichern.  In  dieser  Ansicht  wurden  sie 
bestärkt,  da  gerade  miter  Abt  Leodegar  drei  einträgliche  Posten 
in  den  Händen  von  Schwyzem  sich  befanden,  die  G-larner  aber 
seit  längerer  Zeit  bei  der  Besetzung  von  st.  gallischen  Ämtern 
leer  ausgegangen  waren 

Am  30.  August  1701  sdngen  Blumer  und  Grallati  vor  den 
Eat  zu  SchTs^z  und  macb.ten  diesen  auf  die  beidörtigen  Eechte 
ijTi  Toggen  bürg  aufmerksam.  Sie  erklärten,  das  st.  gallische 
Verfahren  laufe  sowohl  diesen.  Eechten,  als  auch  den  Freiheiten 
der  Toggenburg  er  zuwider  imd  verlangten  ein  gemeinsames  Ein- 
schreiten von  Schwyz  und  Glarus  gegen  die  Gewalttätigkeiten 
des  Abtes,  ^ach  langen  heftigen  Verhandlungen  im  schwyzeri- 
schen  Eate  wrde  beschlossen,  in  dem  Wachtkostenstreit  den 
Fürsten  zu  St.  Gallen  als  Eichter  anzuerkennen  und  an  die  Tog- 
genburger  zu  sehreiben,  dem  ergangenen  Urteil  vom  25.  August 

^)  Blumer  an  Seckelm.  Rahn  in  Zürich,  A  339V5,  21.  Sept.  170J. 
■•')  Ev.  Glar.  an  Zur.    Eben  dort,  2.  Sept.  1701. 

')  Landschr.  Dinner  an  Unterschr.  Holzhab  in  Zürich.    Eben  dort.  6.  Okt.  1701. 
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nacliZLikommeii.  Im  weitern  erklärte  Schwyz,  es  könne  niclit 
finden,  dass  man  sich  der  Toggenbnrger-Händel  beladen  solle, 
\\'eil  die  Toggenbnrger  selbst  nicht  G-ericht  nnd  Eat  nachsuchen. 
Es  sei  ganz  gefährlich,  das  Eichteramt  zu  behalten,  wenn  man 
sich  zum  Yorans  parteiisch  erweise.  Die  beiden  Glarner  zeigten 
aber,  wie  den  Toggenbnrgern  das  Eat  und  Eecht  holen  yerim- 
möglicht  werde,  da  der  I.andvogt  mit  harten  Strafen  drohe.  Zu- 
sammenkünfte der  Landesausschüsse  zur  Beratung  der  Angele- 
genheit seien  ebenfalls  strengstens  verboten.  Wenn  man  im 
Thiirtale  nur  zwei  beieinander  sehe,  wittere  man  schon  Eebellion. 
Sch^^n^^z  o-ab  schliesslich  gute  Worte  und  yer sprach,  so  eifrig  wie 
Glarus  bed.acht  zu  sein,  »an  den  Freiheiten  nichts  erscheinen  zu 
lassen«  und  in  der  Toggenburgerangelegenheit  nur  mit  dem  mit- 
verlandrechteten  Ort  vorzugehen  ^). 

Bei  diesen  Verhandlungen  hatte  es  sich  neuerdings  gezeigt, 
wie  mächtig  die  st.  gallische  Partei  im  schwyzerischen  Eat  noch 
war.  Stadler  und  seine  I'reunde  machten  einen  neuen  Anlauf, 
um  das  .;\nsehen  derselben  zu  vernichten.  Sie  behaupteten  wie- 
derum, vor  dem  Volke,  einige  vornehme  Eäte  hätten  vor  einem 
Jahre  im  Kapuzinerkloster  die  schwyzerischen  Eechte  im  Tog- 
genbui'g  verkauft  und  so  dieses  Land,  »das  laut  habenden  Briefen 
Schwyz  mehr  unterthan  wäre,  als  dem  Crotteshaus«,  an  den  Abt 
vergeben-.  Die  Gemüter  erhitzten  sich.  Das  Volk  verlangte  die 
Bestrafung  der  Landesverräter.  Es  wurde  zur  Untersuchung 
dieser  Angelegenheit  ein  Eatstag  angesetzt.  Doch  dort  wagte 
niemand,  nicht  einmal  Stadler,  der  Ankläger  der  äbtisch  gesinn- 
ten Mehrheit  zu  sein  Doch  wuchs  die  toggenburgische  Partei 
r.ntcr  dem  Volke  zusehends,  und  ein  einziges  zündendes  Wort, 
gesprochen  an  einer  Landsgemeinde,  konnte  sie  zur  Mehrheit 
machen  ^). 

.Auf  dies  hoffend,  drängte  evangelisch  Glarus  zum  Handeln, 
Auf  Zwyclds  Bemühen  beschloss  der  gemeinsame  Landrat,  mit 

*)  Blumer  an  Seckelm.  Rahn.    Staatsarch.  Zürich,  A.  339V5,  2t.  Sept.  1701. 
-)  n.  Schorno  an  Aramann  Grob.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579,  Ende  1701. 
^)  Vergl.  Sehr,  des  LanJvogts  Blumer  an  Rahn.     StEidtsarch.  Zürich,  A  33975 
21.  Sept.  1701 
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dem  Toggenbnrg  das  Landrecht  zu  erneuern.  Glarns  wollte  da- 
mit den  Toggenburgern  zeigen,  dass  es  sein  verbündetes  Volk 
jenseits  des  Hnmnielwaldes  nicht  yergessen  habe,  dass  es  zu  ihm 
stehen  und  es  bei  seinen  Freiheiten  schützen  und  schirmen 
werde.  Sollte  Schwyz  sich  weigern  an  der  Landrechtsernenerung 
teilzunehmen  und  der  Abt  gegen  ein  einseitiges  Vorgehen  von 
Glarus  protestieren,  so  wollte  man  ohne  jenes  vorgehen,  und  die- 
sen durcih  unparteiisches  Eecht  zur  Einwilligung  zwingen 
Sc?iv/j7  war  wirklich  nicht  zu  haben  für  die  Landrechtserneue- 
rung, da  «lermalen  eine  solche  nicht  notwendig  sei  Um  die 
Glarner  von  ihrem  Vorhaben  abzubringen  und  sie  dem  Gottes- 
haus günstiger  zu  stimmen,  anerbot  sich  der  Abt,  jenen  Vertrag, 
den  sein  Vorgänger  im  Jahre  1688  einseitig  mit  Schwyz  einge- 
gangen war  ^)  und  der  in  Glarus  so  viel  Misstimmung  gegen  St. 
Galleu  hervorgerufen  hatte,  auch  mit  diesem  Stande  einzugehen. 
Dessen  ungeachtet  teilte  der  glarnerische  Rat  dem  Abt  mit,  da 
5  Jahre  seit  der  Erneuerung  des  Landrechtes  verflossen  seien, 
gedenke  er  diesen  Akt,  »mittelst  dessen  das  gute  Vertrauen  kul- 
tiviert und  die  mitlandliche  Verständnis  zu  allerseits  Wohlsein 
vermeljrt  werde ((,  wiederum  zu  begehen  Leodegar  wusste  gut 
genug,  dass  die  Glarner  dies  nur  taten,  um  auf  gesetzlichem  Wege 
ins  Toggenburg  eindringen  und  »ihren  bösen  Willen  vollziehen« 
zu  können  -'). 

AVie  die  Toggenburger  von  der  Landrechtserneuerung  ver- 
nahmen, wuchs  ihnen  der  Mut  wieder.  Die  obern  Gemeinden 
beschlossen,  für  die  schwer  bestraften  Führer  einzutreten.  Schon 
manchmal  hatten  die  Wattvnler  beim  Landvogt  und  in  St.  Gal- 
len um  Gnade  für  die  sechs  degradierten  Ausschüsse  gebeten. 
Zuerst  vi^ar  verlangt  worden,  dass  sich  die  Wattwiler  dem  äbtischen 
Recht  unterwerfen  sollen,  und  als  sie  dies  getan,  da,  hiess  es,  sie 

^)  Gemeines  Ratsprotokoll  Glarus,  2i.  Okt.  1701  und  Schreiben  Dinners  an  Stadt- 
schreiber Werdmüller.    Staatsarch.  Zürich.  Staatsarch.  Zür.,  A  339V5,  27.  Okt.  1701. 
Schwyz  an  den  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  ßd.  1579,  2.  Nov.  1701. 

^)  Siehe  Wegelin.  Gesch.  der  Landsch.  Toggenb.,  Bd.  II,  S  289. 

*)  Glarus  an  den  Abt.    Siftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579,  15.  Dez.  1701. 

^)  Diar.  Leod..  18.  Dez-  1701.  »Das  sind  schöne  Schutz-  und  Schirmherren,  die 
wider  Ehr  und  Eid  auch  alle  Billigkeit  das  Gottshaus  in  seinen  Rechten  zu  schädigen 
und  sich  dahin  einzudringen  suchen.«    Eben  dort. 
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sollen  sich  um  solche  Sachen  nicht  bekümmern;  dem  Abt  liege 
die  Gerechtigkeit  ebenso  am  Herzen^  wie  ihnen.  Am  29.  Dezem- 
ber liefen  nahezn  300  Männer  beider  Eeligionen,  meistens  aus  den 
obern  C-eiueinden  kommend,  vor  das  Plaiis  des  Landvogts  und 
baten  um  die  Eestitution  der  sechs  Ausschüsse  und  die  Befrei- 
img des  Landweibels,  »damit  das  ganze  Land  des  bis  dahin  ge- 
habten ITntrostes  entledigt  und  das  gute  Zutrauen  zum  Landes- 
herrn wieder  hergestellt  werdea.  ?>esenval  verwies  sie  an  den 
Abt,  versprach  aber,  sie  in  ihrem  Begehren  zu  unterstützen 
Am  4.  Januar  1702  gingen  einige  Ausschüsse  nach  Wil,  wo  sich 
der  Abt  gerade  aufhielt.  Sie  baten  im  JSTamen  des  Landes  um 
Unade  für  die  Bestraften.  Leodegar  erwiederte,  sie  täten  besser 
fiir  sich  selbst  zu  bitten,  da  sie  ja  auch  in  Ungnade  ständen. 
.Die  sechs  ehrlosen  Mänuer  müssten  zuerst  den  Fehler  bekennen, 
bereuen  und  Besserung  versprechen,  ehe  man  die  Strafen  auf- 
heben köunte  Das  war  also  die  vielgerühmte  väterliche  Milde 
ihres  Landesfürsten,  auf  die  man  sie  immer  und  immer  verwie- 
sen hatte. 

Als  die  Reformierten  Toggenburgs,  denn  diese  waren  es 
grösstenteils,  die  um  Begnadigung  anhielten,  sahen,  dass  von 
Leodegar  kein  billiges  Entgegenkommen  und  von  Schwyz  keine 
Hilfe  zu  erwarten  war,  setzten  sie  ihre  Hoffnung  nur  noch  auf 
evangelisch  Glarus  und  seine  Verbündeten  der  gleichen  Eeligion. 
Schon  im  Sommer  hatte  Appenzell- Ausserrh.,  das  mit  wachsamen 
Augen  die  A^'orgänge  in  der  Grenzlandschaft  Toggenburg  be- 
obachtete, dem  evangelischen  Yorort  mitgeteilt,  dass  das  Stift 
im  Sinn  habe  und  nicht  mehr  weit  entfernt  sei,  dort  die  evan- 
gelische Eeligion  zu  unterdrücken  und  auszurotten,  den  armen 
Leuten  alle  Privilegien  zu  rauben  und  sich  zum  absoluten  Herrn 
zu  machen  ^).  Später  erstattete  evangelisch  Glarus  einlässlichsn 
Bericht  über  die  Entstehung  der  vielen  toggenburgischen  Be- 
schwerden und  verlangte  dringend  deren  Abhülfe.    Zürich  er- 

1)  AusÄUg  aus  dem  Protokoll  des  Landvogteiamts.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1579, 
29.  Dez.  1701. 

2)  Diar.  Leod.,   i.  Januar  1702. 

Appenzell-Ausserrh.  an  Zür.  Staatsarch.  Zür.,  A  339* 's,  25.  Aug.  1701, 
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suchte  heide  StäJTcle^  ein  wachsames  Auge  auf  die  Bedrängten 
im  Toggenburg  zu  haben  und  alle  gefährlichen  Anschläge  von 
ihnen  abzuwenden  und  versprach,  ))getreu.lich  hinter  ihnen  ste- 
hen« zu  w^ollen  An  alle  übrigen  evangelischen  Orte  sandte 
Zürich  einlässlichen  Bericht  über  die  Anstände  im  Toggenburg 
lind  setzte,  trotzdem.  Bern  dagegen  war,  eine  ausserordentliche 
evangelisc-he  Konferenz  auf  den  23.  Januar  1702  nach  Aaran 
fest.  Hier  schilderte  Landammann  ZwA^cki  in  bewegten  Worten 
die  traurisren  Zustände  im  Toggenbnrg.  Vor  einigen  Tagen  habe 
der  glarnerische  Eat,  weil  man  anf  frühere  Schreiben  nur  Eezi- 
pissen  erhalten,  vom  Abt  nnbedmgte  Auskunft  verlangt,  ob  er 
in  eine  Landrechtserneuerung  einwillige  oder  nicht.  Auf  dies 
hin  sei  nnr  eine  zweid entige  Antwort  eingelaufen.  Die  Orte  er- 
snchtcn  Glnrns,  vom  Abt  noch  einmal  eine  bestimmte  Erklärnng 
y.jx  verlangen  nnd  inzwischen  den  Toggenburgern  nnverzagten 
Mut  einzusprechen 

Zn  dieser  Zeit  gingen  Landschreiber  Ledergerber  und  Haupt- 
mann Keller  von  Bütschwil  von  Gemeinde  zu  Gemeinde.  Sie 
sollten  die  Klagen  der  Untertanen  entgegennehmen.  Es  bestan- 
den nämlich  noch  solche  wegen  Salz-,  Zoll-  nnd  Alpangelegen- 
heiten. Der  A.bt  hoffte,  sie  zu  seinen,  Gunsten  entscheiden  zu 
können,  noch  ehe  Glarus  sich  einmischte.  Seine  beiden  Agen- 
ten sollten  dem  Volke  die  Erklärung  abgewinnen,  dass  es  den 
Abt  nicht  nnr  in  Streitigkeiten  zwischen  zwei  Landesgegenden, 
sondern  anch  in  Beschwerden,  die  es  gegen  die  Eegiernng  habe, 
als  unbedingten  Richter  anerkennen  werde. 

Einige  erschrockene  nnd  zudem  grösstenteils  gut  katholische 
Gemeinden  erklärten  sich  sofort  bereit,  dem  Wunsche  des  Abtes 
ento-eg-enzukommen ;  andere  da^egcen  wollten  sich  vorher  in  einem 
allgemeinen  Landtag  darüber  beraten.  Die  trotzigsten  Gemein- 
den verlang-ten  von  Glarus  nnd  Schwyz  Fürsprecher,  die  die  Lan- 
desbeschwerden zusammentragen  und  dem  Abt  einreichen  sollten. 

Die  Versammlung  von  Sidwald  setzte,  dem  verhassten  Land- 
schreiber zum  Trotz,  die  alten  Ausschüsse,  die  jene  Bittschrift 

1)  Siehe  oben.   S.  3i  ff. 

2)  Eidgen.  Abseh.,  Bd.  6,  Abt.  2,  S.  953. 


—   89  - 


nntersclirieben  hatten,  nicht  nur  ab,  «ondern  erklärte  sie  aller 
politischen  E echte  für  verlustig^). 

In  den  neuen  Uemeindeansschiiss  kam  auch  ein  bis  anhin 
im  Toggenburg  v.^enig  bekannter  Mann,  der  aber  bald  der  Füh- 
rer der  ganzen  toggenburgi sehen  Bewegung  wnrde,  nämlich  Nik- 
laiis  Eüdlinger.  Er  war  Bürger  von  Thnrtal  und  mag  anfangs  der 
70er  Jahre  des  XVTI.  Jahrhunderts  geboren  worden  sein^).  Eüd- 
linger genoss  gate  Schulen  und  studierte  dann  an  der  Univer- 
sität Basel  Eechtswissenschaft;  doch  beendigte  er  seine  Studien 
niclit.  Er  verheiiatete  sich  mit  einer  Glarnerin  aus  gutem  Hause 
(eine  Base  des  damaligen  Landschreibers  Dinner  von  G-lanis) 
und  wohnte  zuerst  im  Toggenburg.  Er  verliess  aber  bald  seine 
Frau  und  trieb  .sich  wieder  auf  einigen  Schulen  herum.  In  die 
Ostschweiz  zurückgekehrt,  übersiedelte  er  mit  seiner  Familie 
nach  Bilten  im  Kanton  Gla,rus  ^)  und  erhielt  wahrscheinlich 
Ende  1701  oder  anfangs  1702  das  glarnerische  Bürgerrecht 
Als  dann  die  Toggenburgerwirren  begannen,  litt  es  diesen  »ver- 
schrauften,  zu  aller  Eebellion  geneigten,  unermüdlichen  Mann«^) 
nicht  mehr  in  seiner  neuen  Heimat.  Er  verliess  wiederum  Frau 
und  Kind  und  zog  ins  Thurtal.  Dort  wurde  er  als  »ein  studier- 
ter Mann«  von  der  Gemeinde  zum  Ausschuss  erwählt^). 

Rel.  Ledergerbers,  Stiftsarch.  St.  GalL.  BJ.  1581,  Ende  Januar  und  anfangs 
Februar  1702.    Ambühl,  Schauplatz  Toggenb.  u.  Eidg.  Geschichte  III,  Stadtbibl.  St.  Gall. 

^)  Ambühl  schätzte  1735  das  Alter  Rüdlingers  auf  ungefähr  65  Jahre.  Schau- 
platz Toggenb.  u.  Eidgen.  Gesch.  III.    Staltbibl.  St.  Gallen. 

^)  Landschreiber  Dinner  an  Stadtschreiber  Werdmüller.  Staatsarch.  Zürich, 
A  339* 's.  12.  Juli  1702 

*)  Eben  dort. 

^)  Als  ein  solcher  Mann  galt  er  dem  Abt  Joseph.    Diar.  Jos.,  27.  Juli  1736. 

^)  Da  er  durch  seine  Bildung  die  andera  Landsleute  weit  überragte,  durch  sein 
herzhaftes  Auftreten  sich  die  Gemüter  geneigt  machte,  einen  vornehmen  Schliff  zeigte, 
wohlberedt  und  durch  eifriges  Studium  bald  ein  guter  Kenner  der  toggenburgischen 
Rechte  und  Freiheiten  war,  wurde  er  zu  allen  wichtigen  Konferenzen  herbeigezogen 
und  mit  den  vornehmsten  Gesandtschaften  betraut.  In  seirier  Hand  lag  auch  die 
Korrespondenz  mit  den  Staatshäuptern  von  Zürich  und  evangelisch  Glarus.  Bald  ge- 
noss er,  da  ihm  seine  Mitlandleute  blindlings  vertrauten,  in  und  ausser  dem  Toggen- 
burg grosses  Ansehen.  Lichtensteig  schenkte  ihm  das  Ehrenbürgerrecht  (Ambühl  III). 
Das  Land  betraute  ihn  mit  ehrenvollen  und  einträglichen  Beamtenstellen.  Doch  schon 
in  den  ersten  Jahren  seines  Wirkens  zeigte  er  sich  stolz  und  hoffärtig.  An  Männern, 
mit  denen  er  sich  zuerst  nur  in  aller  demütigster  Weise  zu  unterreden  gewagt  hatte, 
schritt  der  »schafgekopfte  Fuchs«  als  der  »grosse  Jurist,  Dr.  und  toggenburgische  Di- 
rektor« ohne  Gruss  vorbei  (Dinner  an  Werdmüller.  Staatsarch.  Zür.,  A  33975,  1.  Mai  1704). 
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Anfangs  März  gingen  Aiisscliüsse  ans  den  Gemeinden  Watt- 
wil^  Thnrtal  nnd  Wasser  in  die  "beiden  Orte.  Sie  erbaten^  ge- 
stützt anf  einen  Artikel  des  BapperswilerYertrages  Yom  Jahre 
1616.  ans  der  Mitte  der  Eäte  Beistände  zur  Erlänternng  einiger 
Punkte  mit  dem  Fürsten.  Solche  v/nrden  ihnen  nicht  mir  von 
G-larns^  sondern  anch  Yon  Schwyz  bewdlligt 

Eatsherr  Stadler,  mit  dem  sie  sich  Yorher  in  der  Herberge 
nnt erredet  hatten^  war  kräftig  für  sie  eingetreten.  Die  Bewil- 
lignng  Yon  Beiständen  an  die  l^oggenbnrger  war  Stadlers  erster 
geglückter  Schlag  gegen  die  äbtisch  gesinnte  Partei  in  Schwyz 
nnd  gegen  das  Gotteshans  St.  Gallen.  Dies  fühlte  niemand  mehr 
als  Leodegar.  Heftig  beschwerte  er  sich,  dass  man  gegen  die 
klaren  Gesetze  seinen  Untertanen  A^orteile  angedeihen  lasse. 
Landammann  Betschart  tröstete  ihn,  diese  Beistände  hätten  wei- 
ter nichts  zn  tnn,  als  für  die  in  Ungnade  sitzenden  Gnade  zu 
snchen.  Er  könne  deshalb  gar  nicht  begreifen,  warnm  die  Tog- 
in seinem  Ehrgeiz  litt  er  niemand  neben  sich  von  gleichem  Ansehen.  So  verfolgte  er 
in  der  ungerechtesten  Weise  seine  früheren  Freunde  und  Gönner,  Bannerherrn  Bosch 
und  Lieutnant  Bosch.  An  der  Spitze  des  Volkes  angelangt,  wurde  er,  der  sich  immer 
als  von  ehrgeiziger  und  geldgieriger  Natur  gezeigt  hatte,  gewaltätig  und  ungerecht. 
Trotz  seines  nicht  selten  sittenlosen  Lebens  (Ambühl  III)  und  seines  gewalttätigen  Auf- 
tretens, trotzdem  er  ein  durchtriebener  Spieler  war  und  viele  Bauern  um  Haus  unt\ 
Hof  brachte  (Ambühl  III  und  Nabholz  an  Zürich.  Staatsarch.  Zür.  A  339,  26.  Mai  1711\ 
wusste  er  sich  durch  seine  Klugheit  und  Geschicklichkeit,  hauptsächlich  aber  durch 
seine  Wohlredenheit  lange  als  evang.  Landratsobmann  und  Leiter  der  politischen  An- 
gelegenheiten zu  halten.  Nikiaus  Rüdlinger,  dieser  Mann  der  evangelischen  Religion, 
der  so  oft  das  Gotteshaus,  den  Abt  und  seine  Minister  geschmäht,  der  Mann,  der  der 
vertraute  Korrespondent  des  Statthalters  Hirzel  von  Zürich  war,  der  schon  30  Jahre 
lang  die  Abtei  mit  seinem  Hass  verfolgte,  der  Mann,  der  dem  Fürsten  das  Recht,  in 
Neu  St.  Johann  einen  Hofammänn  einzusetzen,  bestritt  und  bis  in  die  Mitte  der  20er 
Jahre  gegen  die  Obrigkeit  wühlte  und  gegen  sie  das  Volk  aufhetzte,  wurde  von  der 
fürstlich -st.  gallischen  Regierung,  die  ihn  als  einen  treulosen,  ehr-  und  eidvergessenen 
Mann  verschrie,  zum  Ilofammann  von  Neu  St.  Johann  gewählt.  In  dieser  Stelle  zeigte  sich 
Rüdlinger  als  der  alte  Wühler  gegen  die  Obrigkeit  und  härter  und  ungerechter  gegen 
seine  Untergebenen,  als  je  ein  Hofammann  vor  ihm.  Vom  Volke  wegen  dem  treulosen 
Abfall  von  der  Landessache  gehasst,  wurde  er  all  seiner  toggenburgischen  Ehrenstellen 
entsetzt  und  musste  schliesslich  vor  den  aufgeregten  Leuten  sein  Leben  durch  Flucht 
ins  Werdenbergische  retten.  Als  er  sich  wieder  über  die  toggenburgischen  Grenzen 
wagte,  wurde  er  von  Männern  aus  Peterzell  gefangen  genommen.  Da  vom  Landrat 
und  der  Obrigkeit  nichts  zu  seiner  Rettung  getan  wurde,  verfiel  er  der  Volksjustiz  und 
starb  eines  grässlichen  Todes  »nachdem  er  sein  Alter  auf  oder  zwischen  60  und  70  Jahre, 
seinen  Reichtum  aber  auf  ebensoviel  1000  Gl.  als  die  Zahl  seiner  Jahre  bringen  mögen« 
(Ambühl  III). 

^)  Glarus  an  d.  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1581,  9.  März  1702  und  Schwyz  an 
Toggenb.  Eben  dort,  Ii.  März  1702. 
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gonburger  sich  darüber  so  » glorios der  Fürst  und  seine  Bäte  so 
»alteriert«  zeigen  können 

Landvogt  Besenval  berief  die  Ausschüsse,  die  nach  Scbwyz 
und  Glarus  gereist  waren,  bei  dunkler  ISiacht  auf  seine  Amts- 
wohnung und  drohte  ihnen  mit  Strafen,  wenn  sie  von  ihrem 
Begehren,  Männer  aus  den  verlandrechteten  Orten  als  Fürspre- 
cher zu  haben,  nicht  ablassen  sollten  Der  längst  erbetene 
Landtag  dagegen  Avurde  ihnen  endlich  bewilligt,  nur  sollten  sich 
die  Gemeinden  noch  so  lange  gedulden,  bis  der  Abt  den  Tag 
festgesetzt  habe.  Sofort  machten  die  Ausschüsse  die  Festsetzung 
des  Landtages  zu  einer  neuen  Streitsache.  Sie  behaupteten,  laut 
den  Landesgesetzen  müssen  sie  nur  um  den  Landtag  anhalten, 
wenn  der  Abt  einen  solchen  erlaubt  habe,  so  sei  es  ihr  Recht,  den 
Tag  dafür  zu  bestimmen. 

In  der  Nacht  vom  ?.  auf  den  8.  April  gingen  wieder  einige 
Ausschüsse  nach  Schw^^z  und  Glaiiis  und  boten  dem  Fürsten 
Recht  vor  die  dortigen  Räte  über  die  Fragen  betreffend  die  freie 
Abhaltung  und  Festsetzung  des  Landtages  und  die  Wahl  und 
Verwendung  von  Beiständen 

An  beiden  Orten  wurde  ihnen  ein  Eechtstag  gewährt.  Der 
Abt  Hess  sofort  einen  Brief  an  Sehwyz  abgehen.  Er  jammerte, 
er  könne  es  kaum  fassen,  dass  der  dortige  Rat  einen  redlich  ver- 
bündeten Stand  in  die  Enge  treiben  wolle,  das  nur  sogenannten 
Schirmfreunden  zu  gute  komme,  die  keine  geringere  Absicht 
hätten,  als  alles,  was  die  frühern  Äbte  zum.  Schutze  der  Religion 
getan,  zu  stürzen  Halfen  diese  Schreckmittel  nicht  mehr, 
dann  war  die  äbtische  Sache  in  Sehwyz  verloren.  Schon  meldete 
Betschart,  dass  die  Toggenburger  eine  grosse,  starke  Partei  an 
sich  gezogen  hätten,  »dann  der  Teufel  und  das  Geld  laufen  ohne 
Spai'ung  ^). 

1)  Betschart  an  Landhofm.  Rink.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1581,  22.  März  1702. 

^)  Die  drei  Gemeinden  hatten  schon  von  Glarus  die  beiden  bewährten  Männer, 
Landvogt  Gallati  und  Landvogt  Blumer  und  von  Sehwyz  ihren  alten  Freund,  Ratsherrn 
Stadler  und  dessen  Verwandten,  Ratsherrn  Bellmond,  zu  Beiständen  ernannt.  Vergl. 
Ammann  Grob  an  Dinner.    Eben  dort.  Bd.  1580,  23.  März  1702. 

^)  Landratsbuch  N  12  Sehwyz,  8.  und  10.  April,  und  Gemeines  Ratsprotokoll 
Glarus,  11.  April  1702. 

*)  Abt  an  Sehwyz.   Landesarch.  Schw.,  Akt.  Toggenb.,  April  1702. 

*)  Betschart  an  Landhofm.  Rink,  Stiftsarch.  St.  Gallen,  Bd.  1581,  17.  April  1702. 
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Im  Togg-enburg  fand  am  11.  April  die  Zusammenlmnft  der 
Landesausschiisse  statt..  Landvogt  Besenval  sprach  ihnen  »ganz 
jiitzig  und  ernstlich  zu«  ^)  imd  drohte  solchen,  die  mehr  den 
Fremden  vertrauen  würden  als  dem  gütigen  Landesvater  und 
Beistände  von  beiden  Orten  zu  erhalten  suchten,  mit  schAveren 
Strafen.  Durch  obrigkeitlichen  Druck  geschah  es,  dass  die  Aus- 
schüsse der  noch,  schwankenden  (Gemeinden  zu  den  Anhängern 
des  Abtes  übergingen  und  diese  mit  37  gegen  15  Stimmen  be- 
sclilossen,  aiii  Beistände  zu  verzichten,  die  Ivlagen  an  einem 
neuen  Landtage  zu  Papier  zu  bringen  und  sie  dem  Landesfürsten 
einzureichen.  Einzig  die  Ausschüsse  von  Wattwil,  Thurtal  und 
Wasser  verharrten  trotzig  bei  ihrer  alten  Meinung.  Das  Volk 
der  fünf  Gemeinden  Hemberg,  St.  Peterzell,  Mogeisberg,  Hel- 
fenswil  und  Ganterswü  war  unzufrieden  mit  der  getanen  Er- 
klärung ihrer  Vorgesetzten.  Es  zwang  diese  zum  Landvogt  zu 
gehen  und  anzuzeigen,  man  habe  zuerst  die  Sache  nicht  recht 
verstanden,  nach  genauerer  Kenntnis  der  F!reiheiten  seien  sie 
nun  enischlossen,  ohne  Beistände  aus  beiden  Orten  keine  Be- 
schwerden einzureichen. 

Alle  aclit  protestierenden  Gemeinden  schickten  auf  den  22. 
April  Abgeordnete  nacli  Schwyz.  Sie  baten  den  Bat,  dem  Tog- 
genburg, trotzdem  kein  äbtischer  Gesandter  erschienen  sei,  den 
Eechtsstand  zu  gewähren.  Da  aber  ein  Toggenburger,  der  heim- 
licli  mitgekommen  v/ar,  zu  gunsten  des  Abtes  sprach,  wurde  der 
Bechtstag  auf  den  20.  Mai  verschoben  Bis  dahin  sollten  Volk 
und  Bat  von  Schwyz  dem  Gotteshause  günstig  gestimmt  werden. 
Gut  katholische  und  vom  Abt  abhängige  Bauern  aus  dem  Tog- 
genburg mussten  unter  dem  Scliein,  in  ITnterwalden  die  Andacht 
zu  verrichten,  durch  das  Schwyzerland  pilgern  und  suchen,  das 
dortige  Volk  ihrem  jetzigen  Führer,  Stadler,  untreu  zu  machen. 
Der  Abt  selbst  machte  sich  an  den  Bat.  Er  erinnerte  ihn,  wie 
früher  »ein  stiller,  tiefer  Friede«  über  dem  Toggenburg  gewesen 
sei,  bis  Schwyz  an  ihn  das  Begehren  gestellt,  die  Hummel wald- 

^)  Grob  an  Dinner.    Stiftsarch  St.  Gall.   Bd.  1580,  17.  April  1702. 

^)  Betschart  und  Franz  Leodeg.  Nideröst  an  Landhofm.  Rink.  Eben  dort.  Bd. 
1581,  17.  April  1702.  Diar  Leodeg.  25.  April  1702.  Vergleiche :  »Prozess,  den  Unglück- 
seligen Stadler  Betreffend«.    Mise.  Helvet.  XXXI  Stadtbibl.  St.  Gall. 
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Strasse  zu  ba,nen.  Zuerst  habe  sich  Wattwil  aufgebäumt  und  a,us 
der  Privat-  eine  Ivandessache  gemacht.  Dann  hätten  die  refor- 
mierten Toggenburger  gewusst,  G-larus  und  die  übrigen  evan- 
gelischen Orte^  ja  sogar  die  Predikanten  von  England  für  sich 
zu  interessieren^).  Diese  seien  bereit,  dem  'J'oggenburg  zu  helfen. 
Seliwyz  habe  mehrmals  versprochen,  den  Abt  bei  allen  Misshel- 
ligkeiten, die  der  Strasse  wegen  entstehen  sollten,  zu  lielfen. 
Jetzt  solle  es  Wort  halten  und  für  das  bedrängte  G-otteshans  ein- 
stehen, umsoiaehr,  da  der  Endzweck  der  Politik  der  Reformier- 
ten die  Unabhängigkeit  des  ^Poggenburgs  und  die  Vertilgung  der 
dortigen  katholischen  Tieligion  sei 

Ln  Toggenburg  blieben  durch  obrigkeitlichen  Druck,  durch 
rühriges  Arbeiten  der  fürstlichen  Beamten^  durch  Versprechun- 
gen von  Benefizien.  an  die  vornehmsten  Ausschüsse^  die  katho- 
lischen und  drei  evangelische  Gemeinden  dem  Beschlüsse  vom 
11.  Apiil  treu.  Ende  April  traten  ihre  Vertreter  wieder  zu 
einem  Landtag  zusammen.  Sie  protestierten  gegen  das  Vorgehen 
der  übrigen  acht  Gemeinden,  verweigerten  jeglichen  Beitrag  an 
deren  Ausgaben  für  die  Reisen  in  die  Orte  und  setzten  ihre  Be- 
scliwerden  auf.  Drei  Männer  wurden  vom  Landtag  ausgeschos- 
sen,  um  diese  dem  Abt  einzureichen,  und  um  Abhülfe  zu  bitten. 
EreundJich  wurden  sie  von  Leodegar  aufgenommen.  Die  drei 
Deputierten  erJ^lärten.  es  tue  ihnen  in  der  Seele  weh,  dass  die 
Ausschüsse  der  andern  Religion  »der  Obrigkeit  also  widerspenstig 
Irin-  und  herlarifena  und  baten,  man  möge  sie,  die  Gehorsamen, 
dies  nicht  entgelten  lassen.  Leodegar  lobte  sie  wegen  des  »kind- 
lichen und  gehorsamen  Vertrauens«  und  versprach,  ihren  AYün- 
schen  so  viel  als  möglich  entgegenzukommen. 

Am  12.  M^ai  trat  der  Abt  im.  ATuthaiis  zu  Lichtensteig  in 
höchsteigener  Person  vor  die  Ausschüsse  und  überging  mit  ihnen 
die  verschiedenen  Beschwerden,  erklärte  aber  bei  vielen  Punkten, 
aus  diesen  oder  jenen  Gründen  nicht  nachgeben  zu  können. 
Elienso  zeigten  sich  die  Ausschüsse,  )) angeblasen  durch  die  Re- 

^)  Der  Abt  hatte  sich  eine  Abschrift  des  Abscliiedes  der  Aarauerkonferenz  vom 
Januar  1702  zu  verschaffen  gewusst.   Diar  Leod.  8.  Febr.  1702. 

-)  Abt  an  Schwyz.  Landesarch.  Schwyz.  Akt.  Toggenb.,  28.  Febr.  1702. 
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formiert ena,  hartnäckig  uud  verlangten  durchaus  eine  totale  Ee- 
^/i&ion.  Erst  am  folgenden  Tag,  nachdem  Leodegar  ihnen  ein- 
dringlich zugeredet  imd  gezeigt  hatte,  wie  viel  Gutes  er  ihnen 
der  Religion  vvegen  schon  getan  und  wie  manchmal  er  sie  schon 
vor  den  Andersgläubigen  geschützt  und  geschirmt  habe,  ging 
ihnen  »Aug  und  Kirn«  auf.  Sie  gaben  alles  der  Obrigkeit  in  die 
Hand.  Diese  sollte  den  Beschwerden  nach  »G-utachten  und  Ge- 
wissen« abhelfen.  Für  dieses  Entgegenkommen  erliess  der  Fürst 
allen  Katholiken,  die  an  der  Bannerbesichtigung  beteiligt  gewe- 
sen waren,  die  Bussen,  sprach  ihnen  die  halben  Ein-  und  Abzüge, 
die  er  ihnen  entzogen  hatte,  T\ieder  zu  und  bestimmte  die  Hälfte 
der  französischen  Pension  in  den  Landesseckel  der  katholischen 
Religion  Als  die  Reformierten  der  drei  Gemeinden  Wattwil, 
Wasser  und  Thurtal  von  der  günstigen  ,Stimmung  Leodegars  hör- 
ten, schickten  sie  acht  Männer  zu  ihm.  Diese  anerboten,  gerne 
von  vielen  Beschwerden  abzulassen,  wenn  man  ihnen  erlaube, 
zur  Eingabe  der  Punkte  Beistände  aus  den  Orten,  »was  ja  nichts 
^eues  sei«,  herbeizuziehen  Leodegar  wollte  sich  nicht  eher 
mit  ihnen  in  Unterhandlungen  einlassen,  als  bis  sie  erklärt  hät- 
ten, von  Fürsprechern  abzustehen.  Wie  sie  aber  hartnäcldg  bei 
ihrem  Verlangen  blieben,  wies  er  sie  ab  ^). 

Das  Recht  der  beiden  Orte  Schw3^z  und  Glarus  musste  nun 
entscheiden.  Der  Abt  und  die  Toggenburger  versuchten  alle 
Mittel,  um  die  schwyzerischen  Räte  in  ihr  Interesse  zu  ziehen. 
So  wenig  wie  die  LTntertanen,  scheute  der  Herr  das  Geld  klin- 
gen zu  lassen,  und  Betschart,  der  die  Bestechung  nur  bei  Stadler 
und  seinen  Anhängern  als  etwas  Gottloses  ansah,  entschuldigte 
bei  sich  den  gleichen  Fehler  damit,  dass  er  dafür  zum  Wohl  der 
katholischen  Religion  arbeite 

Auf  Anraten  Stadlers  boten  die  Toggenburger  dem  Abt 
nur  wegen  der  Beistände  und  der  freien  Ansetzung  des  Landtages 
Recht  und  Ii  essen  vorläufig  die  andern  Beschwerden  bei  Seite 

1)  Diar.  Leod.  13.  Aug.  1702. 

^)  Solche  Fürsprecher  waren  früher  von  den  Toggenburgern  mehrmals  beige- 
zogen worden.   Siehe  Bd.  IX.,  Stiftsarch.  St.  Gall. 
=*)  Diar.  Leod.  16.  Mai  1702. 

*)  Vergl.  Betschart  an  Fid.  v.  Thum.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1583,  20.  März  1703. 
■')  Melch.  Bosch  an  Landschr.  Dinner.    Eben  dort.    Bd.  1581,  19.  Mai  1702. 
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Am  ßeehtstage  zu  Sehwjz  nannten  die  äbtischen  Gesandten 
jeden,  der  behanptc,  »St.  Gallen  wolle  das  beschworene  Land- 
recht über  den  Haufen,  werüen«,  die  beidörtige  Gerichtsbarkeit 
im  Toggenbiiig  nicht  jnehr  anerkennen  nnd  die  Hnmmelwald- 
strasse  nicht  ausführen,  einen  gemeinen  Lügner.  Jener  aber, 
der  den  Fürsten  beschuldige,  er  habe  vor  anderthalb  Jahren  im 
hiesigen  Kapnzinerkl oster  gewisse  Eechte  zmn.  ^sTachteil  des 
sch^n^zerischen  Standes  erschlichen,  yerdiene,  »dass  man  ihm 
die  Zunge  schlitze  oder  wenigstens  den  lügenhaften  Unrat  durch 
den  Henker  ab  selbiger  abschaben  lasse«  ^).  Das  waren  harte 
Worte  für  Stadler,  der  auch  im.  Rate  sass.  Doch  wagte  er  immer 
noch  nicht  mit  der  Beschuldigung,  »Betschart  und  seine  Partei 
haben  schwyzerische  Eechte  im  Toggen  bürg  an  St.  Gallen  ver- 
lrauft«, wie  er  unter  dem  Volke  behauptete,  im  Ratssaale  aufzu- 
treten nnd  Männer,  die  jetzt  die  ersten  Ehrenstellen  einnahmen, 
als  Landesverräter  anzuklagen.  Vorläufig  fehlten  ihm  direkte 
Beweise. 

Beim  Ratsbeschluss  siegte  die  äbtische  Partei,  trotzdem  das 
durch  Stadler  aufgereizte  Volk  vor  dem  Rathaus  eine  drohende 
Haltung  angenommen  hatte.  Es  wurde  bestimmt:  »Die  den 
Toggenburgern  zuerkannten  Beistände  sind  nur  ausser  Landes, 
also  nvv  an  Rechtstagen  in  Schw3^z  und  Glarus,  nicht  aber  als 
Fürsprecher  beim  Abt  bei  Eingaben  von  Beschwerden  zu  gebrau- 
chen. Wenn  ein  Landtag  nötig  ist,  so  sollen  die  Untertanen  den 
Fürsten  hierum  begrüssen,  dieser  aber  hat  seinerseits  die  Bewilli- 
gung sofort  zi:  erteilen.  Auch  ist  es  das  Recht  des  Landesherrn 
und  nicht  der  Untertanen,  den  Tag  festzusetzen.  Sämtliche  Ge- 
richtskösten  haben  die  Toggenburger  zu  zahlen 

Gegen  das  sclnTOcrische  Urteil  war  Glarus  nicht  Avenig  er- 
bost. Wie  die  Toggenburger  vor  den  dortigen  Rat- kamen  und 
um  einen  Rechtstng  baten,  wurde  ihrem  Wunsche  sofort  ent- 
sprochen. Der  Abt  aber  erklärte^  er  werde  an  demselbeen  nicht 
erscheinen,  sondern  bei  dem  in  Schwyz  ergangenen  Rechtsspruch 

M  Siehe  Vortrag  der  äbtischen  Gesandten  vor  dem  Landrat  zu  Schwyz.  Stifts- 
arch.  St.  Gallen,  Bd.  1581,  20.  Mai  1702  und  Landesarch.  Schw.Äkt.  Toggenb.,  20.  Mai  1702.' 
■-)  Dinner  an  Werdmüller  Staatsarch.  Zür.  A  339V5,  25.  Mai  1702. 
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auf  alle  Fälle  yerharren  Der  giarnerisclie  Eat  entschied  ganz 
zu  gnnsten  der  Toggenburger.  Zudem  sollte  der  Fürst  seinen 
Untertanen  alle  gehabten  Gerichts-  und  Eeisekosten  ersetzen 
Dass  der  Abt  diesem  Urteil  nicht  nachkommen  werde,  wussten 
die  G-larner  wobl.  Doch  konnten  sich  die  Toggenbnrger,  indem 
sie  sich  auf  den  Eeehtsspnich  Ton  Glarus  beriefen,  nm  so  eher 
Aveigern,  der  Eatserkenntnis  von  Schwyz  nachzuleben. 

Am  gleichen  Tage  wurde  der  Abt  ersucht,  für  die  aller- 
nächste Zeit  die  nötigen  Yorbereitungen  für  die  Landrechtser- 
neuerung zu  treffen.  Dem  st.  gallischen  Fürsten  wurde  gedroht, 
v.'enn  man  wieder  unliebsame  Verzögerungen  entgegennehmen 
müsste,  sei  ganz  Glarus  entschlossen,  Gesandte  ins  Toggenburg 
zu  schicken,  mit  der  Vollmacht,  alles  anzuwenden,  damit  das 
Bündnis  erneuert  werde 

Leodegar  Axnsste.  dass  Schwyz  noch  auf  seiner  Seite  stand 
und  energisch  gegen  das  Vorgehen  yon  Glarus  protestierte.  Er 
entgegnete  deshalb  dem  glarnerischen  Rat,  er  sei  gar  nicht  gegen 
die  Landrechtserneuerung,  wenn  sie  von  beiden  yerlandrechteten 
Orten  gefordert  werde.  Gegen  ein  einseitiges  Vorgehen  eines 
Ortes  werde  er  mit  allen  ihm  -von  Gott  gegebenen  Mitteln  ent- 
gegentreten und  die  glarnerischen  Gesandten  im  Toggenburg  nie 
als  solche  respektieren 

Das  äbtische  Schreiben  war  ohne  Wirkung.  Der  glarne- 
rische  Rat,  aufgemuntert  durch  Zürich  beschloss:  »Trotz  Eid 
und  Ehrbruch  und  Trug  der  Gegner  und  trotz  der  tausend 
Sprüng  und  Streiche,  die  der  Abt  ohne  einige  Scheu  yornimmt, 
um  die  Toggenburger  yon  uns  abtrünnig  zu  machen,  soll  das 
Landre^^ht  am  25.  Juni  auf  der  Pfrundwiese  bei  Wattwil  in  alt- 
hergebrachter Form  eidlich  erneuert  werden®).    In  alle  Gemein- 

1)  Abt  an  Glarus.    Landesarch.  Glar.  Akt.  Toggenb.  27.  Mai  1702. 

2)  Eben  dort,  9.  Juni  1702. 

Glarus  a.  d.  Abt.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1581,  9.  Juni  1702.  Vergl.  Diar. 
Leodeg.  6  Juni  1702. 

*)  Abt  an  Glarus.  Landesarch.  Glarus,  Akt.  Toggenb.,  16.  Juni  1702. 

5)  Werdmüller  an  Dinner.    Stiftsarch.  St.  GalL,  ßd.  1580,  15.  Juni  1702. 

")  Dinner  an  Werdmüller.  Staatsarch.  Zür.  A.  339V5,  15.  Juni  1702  und  Glar. 
an  d.  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd  1581,  18.  Juni  1702. 
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den  Toggenl)urgs  wurden  Aufgebote  geschickt,  die  am  Johannis- 
tag (24.  Jnni)  von  den  Pfarrern  verlesen  werden  sollten. 

Als  Landvogt  Besenval  davon  Nachricht  erhielt,  schickte  er 
an  alle  Ammnnner  den  Befehl,  zu  sorgen,  dass  unter  Strafe  des 
Meineids  die  Ablesung  unterbleibe  und  so  das  »Grift  dieser  bos- 
haften Leute«  nicht  unter  das  A^olk  komme 

Der  Abt  selbst,  der  bis  dahin  geglaubt  hatte,  das»  Grlarus 
]iur  drohe,  um  das  G-otteshaus  nachgiebiger  zu  machen,  erstaunte 
über  das  mutige  Vorgehen  dieses  Standes  und  meinte,  wenn  er 
nicht  vom  Zürcher  Mantel  bedeckt  würde,  würde  er  dies  nicht 
iint er f äugen«  Schon  zur  Genüge  hatte  er  vernehmen  müssen, 
wie  seine  Untertanen  von  Zürchem  aufgemuntert  worden  waren, 
ihm,  'r'esondcrs  im  Strassenbau,  Widerstand  zu  leisten  Er 
hatte  auch  erfahren,  dass  die  Zwinglistadt  die  Toggenburger  mit 
Geld  unterstützte  ^)  und  sogar  Predikanten  aufstachelte,  im  Tog- 
genburg gegen  das  Gotteshaus  ünwillen  zu  schaffen  ^).  Aus  dem 
Abschied  der  Aarauerkonferenz  vom  Januar  1702,  wie  auch  aus 
der  Korrespondenz  Werdmüllers  mit  Dinner  imd  Ammann  Grob 
von  Yv^att^vil  ^)  hatte  er  ersehen,  wie  die  evangelischen  Orte, 
hauptsächlich  Zürich,  dem  Stande  Glarus  mit  Eat  und  Tat  bei- 

1)  Besenval  an  Landhofm.  Rink.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Ruhr.  85.  fasc  54. 
12.  Juni  1702. 

2)  Diar.  Leodeg.,  11.  Juni  1702. 

^)  Nideröst  an  Landhofen.  Rink.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1581,  29.  März  1702. 
und  Diar.  Leodeg.  7.  Anril  und  22.  April  1702. 

*)  Noch  am  6.  Juni  hatten  die  Ausschüsse  der  drei  Gemeinden  Wattwil,  Thurtal 
und  Wasser,  »damit  die  Freiheiten,  daran  das  Evangelium  hänget,  möchten  erhalten 
bleiben«  in  Zürich  5000  Gl.  aufzunehmen  gesucht.  (Staatsarch.  Zürich,  A.  339V6.  6.  Juni 
1702).  Der  zürcherische  Rat  entgegnete,  weil  man  ihnen  schon  zweimal  namhafte 
Posten  angeliehen  und  ferner  dergleichen  absonderliche  Anleihen  schwer  fallen,  so 
sollen  sie  ihre  Angelegenheit  mittelst  einer  an  löbl.  Ort  Glarus  evang.  Religion  zu  über- 
gebende Supplikation  an  die  gesamten  evang.  Ort  bringen«.  Indessen  wolle  man  ihnen 
noch  für  diesmal  2700  Gl.  zu  4  7o  gegen  Hinterlegung  guter  Schuldbriefe  geben.  Rats- 
manual des  Stadl Sfhreibers  10.  Juni  1702. 

^)  Sogar  der  zürcherische  Bürgermeister  Meyer  scheute  sich  nicht  zu  Fischingen 
einem  vornehmen  katholischen  Ausschuss  gegenüber  zu  sagen:  »Ihr  müsst  nicht  grad 
thun,  was  der  Abt  will,  ihr  findet  schon  Hilfe,  Avenn  ihr  suchet  Relation  L.  R.  Breiten- 
mosers vom  Juni  1702.    Stiftsarch.  St.  Gall.    Ruhr.  85.  fasc.  b'i. 

°)  Die  ganze  Korrespondenz,  die  von  Werdmüller  über  Landschreiber  Dinner 
mit  den  Toggenburgern  unterhalten  wurde,  war,  wahrscheinlich  von  einem  Wattenwil- 
schen  Ausschnss,  di3m  Abt  verraten  und  ihm  von  allen  Schreiben  Abschriften  übergeben 
worden.  Siehe  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1580  und  Diar  über  den  Toggenburgerhandel  in 
Ruhr.  85.  fasc.  5i. 
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zustehen  verspiochen.  Docli  jetzt  sollte,  trotz  des  mächtigen 
Gönnerp,  dem  Stande  Grlarns  den  Meister  gezeigt  werden.  Leo- 
degar  erliess  an  das  liandyogteiamt  den  Befehl,  die  Landesans- 
schüsse  znsammenznrnfen  und  sie  zu  mahnen,  beim  Eide,  den  sie 
dem  Landesfüfsten  und  Schwyz  geleistet,  trotz  dem  Aufgebote 
von  Glarus  ruhig  zu  Hause  zu  bleiben  und  nicht  an  der  Lands- 
gemeinde zu  erscheinen 

Am.  Freitag  den  23.  Juni  1702  reisten  die  Gesandten  2)  von 
Glarus  ab.  Landschreiber  Dinner  ahnte  nichts  Gutes  und  bat 
Zürich,  »wenn  etwa  Händel  durch  Gewalt  gemahnt  werden 
müsstena,  um  getreues  Aufsehen  '^).  Der  Vorort  der  Evangeli- 
schen mahnte  Appen zell-Ausserrhoden  und  die  Stadt  St.  Gallen 
zu  »getreuer,  sorgfältiger  Vigilanz a  sowohl  auf  Glarus  als  auch 
auf  Toggenbnig  *)  und  machte  auf  das  Vorgehen  der  Glarner 
Bern,  Basel  und  Schaffhausen  aufmerksam.  An  den  Landvogt 
Fiiessli  zu  Griiningen  ging  vom  geheimen  Rat  zu  Zürich  der  Be- 
fehl, im  Stillen  einen  vertrauten  Mann  nach  Wattwil  zu  senden, 
d(3r  alles  getreulich  merken  und  von  jeglicher  Neuigkeit  tags  wie 
nachts  schnellstens  nach  Zürich  Mitteilung  machen  solle 

Angekommen  im  Humraelwald,  nahmen  die  glamerischen 
Gesandten  im  dortigen  Wirtshause  Quartier.  Da  vernahmen  sie 
durch  thurtalische  Ausschüsse,  die  um  Mittemacht  in  aller  Stille 
beim  Wirtshaus  angekommen,  dass  die  glarnerischen  Aufgebote 
von  den  fürstlichen  Beamten  abgefangen  worden  waren,  und  dass 
diese  sich  im  Lande  verteilt,  Gemeinden  abgehalten  und  die 
Leute  gewarnt  hätten,  nach  Wattwil  zu  gehen,  um  mit  den  Glar- 
ncTH  das  Landrecht  zu  erneuern,  da  man  jeden  LTugehorsamen 
als  einen  meineidigen  Rebell  mit  den  grössten  Strafen  verfolgen 
Averde.    Die  glarnerischen  Gesandten  gedachten,  da  ihnen  die 

^)  »Protokoll  über  das  was  sich  wegen  glarnerisohen  Beginnens  über  die  ge- 
suchte Landrechtserneuerung  vom  22.-26.  Juni  begeben  hat«.  Stiftsarch.  St.  Gall., 
Bd.  1581. 

Es  waren:  Landammann  Zwycki,  Statthalter  Müller,  die  Landvögte  Gallati 
und  Blumer,  die  Landschreiber  Dinner  und  Müller  und  die  beiden  Landweibel. 

»)  Dinner  an  Werdmüller.    Staatsarch.  Zür.    A.    339  Vs,  20.  Juni  1702. 

*)  Werdmüller  an  Dinner.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1580,  22.  Juni  1702. 

^)  Bürgermeister  und  Rat  von  Zürich  an  Landvogt  Füessli  zu  Grüningen.  Staats- 
arch. Zür,  B.  IV.  193,  22,  und  23,  Juni  1702. 
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Landrechtsern  Pliening  unmögiich  gemacht  war,  wenigstens  eine 
Unterredung  mit  den  Landesanssehiissen  zu  pflegen.  Sie  luden 
diese  im  geheimen  ein,  auf  ]\tontag  den  26.  Juni,  vormittags  8 
Uhr  zur  Besprechung  der  Landesangelegenheiten  in  der  Kirche 
in  Wariwil  zu  erscheinen. 

Schon  am  Tage  der  Ankunft  verfügte  sich  Landschreiher 
Ledergerher  mit  zwei  Beamten  ins  Wirtshaus  zum  Hummelwald 
und  ühergah  ZAV5'-cki  einen  Brief  vom  Aht,  der  an  den  Stand 
Glaruf;  gerichtet  war.  Zwycki  und  Müller  erklärten,  dieses 
Schreiben,  das  an  den  Ort  adressiert  sei,  nicht  eröffnen  zu  dür- 
fen, und  es  nach  Giarus  zu  tragen,  sei  nicht  ihre  Sache;  sie  seien 
nicht  die  Briefträger  des  Fürsten.  Auf  das  Ersuchen  Leder- 
gerhers, mit  TV  eitern  Handlungen  so  lange  zu  warten,  bis  dieser 
Brief  vom  Landrate  zu  Giarus  beraten  worden  sei,  gingen  sie 
nicht  ein;  denn,  meinten  Zwycki  und  Müller,  damit  suche  St. 
Gallen  nur  die  Erneuerung  zu  verzögern.  Schon  lange  habe  das 
glarnerische  Volk  gefühlt,  dass  es  von  St.  Gallen  nicht  mehr  viel 
geachtet  werde.  ITm  zu  zeigen,  dass  Giarus  nicht  nur  »eine  I^ull« 
sei,  werde  man  sich  durch  nichts  mehr  aufhalten  lassen,  um  so 
mehr,  als  auch  Schwyz  versucht  habe  und  noch  versuche,  den 
Stand  Giarus  »neben  hinaus  zu  keilen«.  So  sehe  man  sich  ge- 
zwungen, mit  allen  Mitteln  für  die  »habenden  Eechte«  einzu- 
treten. Ledergerber  protestierte  wider  alle  Neuerungen  und 
schlug  den  Glarnern  das  eidgen.  "Recht  vor. 

Iin  Laufe  des  Vormittags  (24.  Juni)  begab  man  sich  nach 
L:*chten steig.  Voraus  ritten  die  Glarner  und  weit  hinter  ihnen 
die  fürstlichen  Beamten.  Letztere  wollten  damit  dem  Volke 
zeigen,  dass  die  Obrigkeit  die  glarnerischen  Abgeordneten  nicht 
als  Gesandte  iiisehe  und  respektiere.  Zu.  Tii  cht  ensteig  angekom- 
men, nahmen  die  Gesandten  Quartier  im  Gasthaus  zur  Traube. 
Beim  Mittagsrnahle,  als  sich  die  Gemüter  durch  den  Wein  er- 
hitzt liatten,  V7urden  scharfe,  bittere  Eeden  geführt.  Zwycki 
warnte  die  Toggenburger,  dem.  Abt  zu  vertrauen,  da  er  dem 
Lande  schon  mehrmals  Eechte  gestohlen  habe.  Der  äbtische 
Obervogt  Schorno,  der,  um  die  Vorgänge  im  Wirtshaus  besser 
beobachten  zu  können,  uneingeladen  am  Mittagsmahl  teilgenom- 
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men  hatte,  schrie  den  Liindammann  Zwycki  an:  »Euch  mag  nie- 
mand, ihr  wäret  es  aber  auch  nicht  wert,  dass  man  ench  liebte«. 
Landvogt  Blumer  stellte  Schomo  zur  Eede  und  wollte  Auskunft, 
warum  ihr  Landammann  nicht  liebenswert  sei.  Es  entspann  sich 
ein  heftiger  Wortwechsel:  wenig  hätte  gefehlt,  und  es  wäre  Blut 
geflossen.  Dem  ruhigen  Landammann  Z^v^^cki  gelang  es  schliess- 
lich, die  beiden  Männer  zu  trennen. 

Ilm  Mitternacht  vom  25.  auf  den  36.  Juni  kam  heimlich 
ein  dem  Abt  ergebener  Ausschuss  auf  das  Landvogteiamt  und 
meldete,  dass  die  Ausschüsse  Toggenburgs  im  Stillen  aufgefor- 
dert \vorden  seien,  um  <S  Uhr  morgens  in  der  Kirche  zu  Wattwil 
zu  erscheinen.  Sofort  setzten  Besenval  und  Ledergerber  ein 
Mandat  auf  und  verboten  den  Ausschüssen  bei  Strafe  des  Mein- 
eids, der  oiarneri sehen  Einladung  Folge  zu  leisten.  Noch  ehe 
der  ]\Torgen  anbrach,  w^ar  das  Mandat  an  allen  Zugangsstrassen 
angeschlagen.  Wie  die  Glarner  davon  Kenntnis  erhielten,  waren 
sie  höcldichst  aufgebracht  und  beklagten  sich  heftig  beim  Land- 
vogt. Dieser  liess  erwiedern,  das  Recht,  einen  Landtag  anzu- 
setzen, liege  einzig  in  der  Befugnis  eines  jeweiligen  Landvogtes 
und  Landrates. 

Bevor  die  Olarner  heimreisten,  gaben  sie  dem  Landvogt  zu 
TLau'^en  des  Abtes  folgende  Erklärung  ab:  »Das  glarnerische 
Landrecht  ist  älter  als  die  st.  gallische  Herrschaft  im  Toggen- 
burg. Es  ist  deshalb  rles  Standes  Glanis  bestes  Eecht,  das  Bünd- 
nis nach  seinem  Gutfinden  zu  erneuern.  Wir  haben  nicht  ge- 
glaubt, dass  der  Abt  es  wasre,  die  Landrechtserneuerung  zu  hin- 
tertreiben, noch  weniger,  die  Ehrengesandten  eines  eidg.  Standes 
so  «chlecht  zu  behandeln  und  so  empfindlich  zu  beschimpfen. 
Olarus  mag  entscheiden,  wie  es  sich  künftig  Gesandten  von  St. 
Gallon  gegenüber  verhalten  und  ob  es  sich  von  so  klaren  Rech- 
ten sc] im nh lieh  wegtreiben  lassen  will«  ^). 

Wie  das  Volk  von  Glarus  den  Schimpf  vernahm,  den  man 
seinen  Ehrenhäuptern  angetan  hatte,  »da  brach  das  in  dem  hertz 


^)  »Protokoll  über  das  was  sich  wegen  glarnerischen  Beginnens  über  die  ge- 
suchte Landrechtserneuerung  begeben  hat«.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1581,  22.-26.  Juni  1702  . 


der  giarner  verborgene  geschwühr  auf«  »Man  mag  des  hl. 
Friedolins  rothen  Eock  zu  St.  Gallen  nicht  mehr  leiden,  man 
muss  deshalb  dem  Ä  bt  einen  rothen  bletz  über  das  Maul  setzen«, 
rief  im  Bat  der  gut  katholische  Statthalter  Müller  Einstim- 
mig besv^hloss  die  Versammlung,  für  die  Schmach  Genugtuung 
zu  A^erlangen  und  sieh  von  der  Landrechtserueuerung  nicht  ab- 
leiten noch  abschrecken  zu  lassen,  sondern  vielmehr  nur  um  so 
energischer  diesem  Ziele  zuzusteuern  ^).  Das  glarnerische  Volk 
stand  fest  entschlossen  dem  Eat  zur  Seite  und  verlangte  Rache 
fiir  die  Beleidigung  seiner  Gesandten. 

Zum  erstenmal  wurde  die  Toggenburgerangelegenheit  vor 
die  allgemeine  Tagsatzung  gezos^en.  Im  ^^amen  des  Gotteshauses 
St.  Gallen  hatte  Fidel  von  Thurn  den  ersten  Ixaiapf  mit  den 
Glarnern  zu  wagen.  Da  m.an  in  ihm  den  Urheber  des  den  Glar- 
norn  gespielten  Streiches  sah,  begegnete  er  in  Baden  vielen  grim- 
migen Gesichtern*),  ja  er  wurde  sogar  persönlich  angegriffen 
und  beschimpft  »Wo  sind  nun  diejenigen,  die  an  den  ge- 
heimen Kriegskonferenzen  durch  ihr  A^erlangen,  die  Hummel- 
waldstrasse zu  bauen,  das  Gotteshaus  in  diese  heillosen  Wirren 
hineingestossen  haben«  ?,  jammerte  der  Abt,  der  nach  Wil  ge- 
reist war,  um  dem  Ort  der  Verbandlungen  etwas  näher  zu  sein. 
Diese  heuchelten  entweder  nur  Mitleiden  für  die  Abtei  und  hat- 
ten für  jegliches  Hülfegesuch  nur  flüchtige  Au.sreden  oder  wa- 
ren sogar  noch  die  Advokaten  der  Gegner  Dies  waren 
schlimme  Zeichen  !  Fidel  von  Thurn  glaubte  die  Sachen  des 
Gotteshauses  für  verloren.  Im  günstigsten  Falle  hoffte  er.  die 
Landrechtserneuerung  etwas  hinausschieben  zu  können  '^).  Auch 
Glarus  warb,  bevor  die  toggenburgische  Angelegenheit  zur  Be- 

1)  Besenv.  an  Landhofm  Rink.  Stiftsarch  St.  Gall.  Ruhr.  85.  fasc.  54.  25.  Juni  1702. 

2)  Bericht  Bachmanns  v.  Näfels  an  den  Pfr.  Schwarz  in  Wildhaus.  Eben  dort. 
Bd.  1581,  Juli  1702. 

Landratshuch  Glarus  9.  Juli  1702  und  Sehr.  v.  Glarus  an  d.  Abt.  Stiftsarch. 
St.  G.,  Bd.  1581.  9.  Juli  1702. 

*)  »Bin  allhier  (Baden)  glücklich  angrelangt  und  haben  beide  Gesandten  von 
Glarus  mich  angesehen,  als  w4nn  ich  ihnen  Vater  und  Mutter  umgebracht«.  Fidel  von 
Thurn  an  den  Abt.    Sliftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  797,  9.  Juli  1702. 
^)  Derselbe  an  denselben.    Eben  dort.    18.  Juli  1702. 

Derselbe  an  denselben.    Eben  dort.    9.  Juli  1702. 
')  Derselbe  an  denselben.   Eben  dort.    15  Juli  1702. 
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liandlang  gebracht  wurde,  uin  Freunde  und  fand  solche  nicht 
nur  unter  den  Eeforniierten,  sondern  auch  unter  den  Katholiken. 
N"\ir  verlangten  die  letzteren,  dass  Glarus  bei  der  Landrechtser- 
neuerung gemeinsam  mit  Schwyz  vorgehe.  Die  meisten  Gesand- 
ten bemitleideten  aufrichtig  den  beliebten  und  angesehenen 
glarnerischen  LandamiTiann  Z^vycki,  der  sich  von  einem  unter- 
geordneten st.  gallischen  Beamten  so  viel  hatte  gefallen  lassen 
müssen  und  standen  auf  dessen  Seite 

Am  19.  Juli  vertrat  Zwycki  vor  der  allgemeinen  Session  in 
einer  stündigen  Eede  den  Standpunkt  der  Glamef  auf  kräf- 
tige Weise.  Er  behauptete,  seit  1688  bestehe  zwischen  Schwyz 
und  St.  Gallen  ein  Vertrag,  der  jedem  Ort  das  Eecht  gebe,  von 
sich  aus  das  Landrecht  mit  dem  Toggenburg  zu  erneuern.  Des- 
halb gedenke  Glarus,  gleicli  nach  Beendig-ung  der  Tagsatzung 
die  Beschwörung  des  Landrechts  vorzunehmen.  Sollte  ihm  hier- 
aus Ungemach  erstehen,  so  bitte  es  alle  unbeteiligten  Orte  um 
bundesmässiges,  getreues  Aufsehen. 

Die  sch^vyzerischen  Gesandten  entgegneten,  jener  Vertrag 
sei  wohl  beraten  worden,  nie  aber  zustande  gekommen  ^).  Wenn 
(rlarus  e^"ne  günstigere  Zeit  abwarte,  so  werde  ihr  Stand  an  der 
Landrechtserneuerung  teilnehmen. 

l^im  erhob  sich  Fidel  von  Thurn.  Er  wusste  durch  seine 
Klugheit  und  Eedekunst  zu  bewirken,  dass  Glarus  und  Schwyz 
ersucht  wurden,  in  nächster  Zeit  mit  dem  Abt  eine  Konferenz 
zu  pflegen.  Zugleich  mahnte  die  Tagsatzung  den  Stand  Glarus, 
mit  der  Beschwörung  des  Landrecht«  oder  andern  Neuerungen 
vorläufig  einzuhalten  ^). 

^)  Von  dieser  Tagsatzung  kann  ich  zwei  Sachen  nicht,  genugsam  beschreiben 
nämlich  die  Unbescheiienheit  der  Glarner  und  die  allgemeine  Aversion  wider  Euer 
fürstl.  Gnaden«.  Fidel  von  Thurn  an  den  Abt.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  797.  18.  Juli  1702. 

Einzig  die  bernischen  und  solothurn'schen  Gesandten  standen  fest  zu  St.  Gallen. 
Fidel  von  Thurn  glaubte,  weil  Bern  mit  Neuenburg  und  baslerischen  Untertanen  in 
einem  ähnlichen  Bündnis  stehe  wie  Schwyz  und  Glarus  mit  den  Toggenburgern,  so 
könne  es  das  toggenburgische  Landrecht  besser  verstehen,  Fidel  von  Thurn  an  den 
Abt.    Eben  dort.   9.  Juli  1702. 

^)  Der  Vertrag  war  aufgesetzt,  besiegelt  und  rechtsgültig  erklärt  worden.  Vergl. 
Bd.  IX.  Stiftsarch.  St.  Gall. 

Eidgen.  Absch.  Bd.  6,  Abth.  2,  S.  999  und  Diar.  Leod.  30.  Juni,  14.,  16.  und 
21.  Juli  1702. 
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Schon  am  27.  August  kamen  die  streitenden  Parteien  in 
l]insiedeln  zusammen.  Die  Glarner  verlangten:  1)  Die  Erneuer- 
ung und  Beschwörung  des  Abt-Ulrichs-  und  des  Bauernland- 
rechrs,  2)  Schwj^z  uud  Glarus  sollen,  jedes  für  sich,  die  Land- 
rechtserneuerung vornehmen  können.  3)  Sollte  aber  der  Abt  sie 
dabei  hindern,  so  hat  der  eine  Ort  die  Pflicht,  dem  andern  be- 
hü! flieh  zu  sein,  den  Fürsten  zum  ISTachgeben  zu  zwingen.  4) 
Den  Toggenburgern  soll  gestattet  w^erden,  bei  beiden  Orten  Bat 
zu  suchen. 

Schwyz  erklärte  sich  bereit,  gemeinsam  mit  Glarus  das  Ul- 
richs-Landrecht  zu  erneuern,  doch  nur  in  bisheriger  Art  und 
AVeise. 

"Der  Abt  liess  vorbringen,  ihm  falle  die  Landrechtserneuer- 
ung nicht  widrig.  Da  aber  der  gegenwärtige  Zeitpunkt  nicht 
geeignet  sei,  weil  im  Toggenburg  sich  alles  in  »höchster  Turbu- 
lenz c:  befinde  und  es  »von  AA^orten  leicht  zu  Streichen  und  von 
diesen  zu  furchtbarem  kommen  könnte«,  so  bitte  er,  den  Akt 
auf  eine  spätere  Zeit  zu  verschieben.  Er  werde  nicht  ruhen,  »bis 
die  Anstände  im  Toggenburg  gütlich  oder  rechtlich  liquidiert 
und  fris^;cher  Tisch  gemacht  sei«  für  die  Landrechtserneuerung  ^). 
Glariis  hatte  zu  grosse  Bedingungen  gestellt,  die  äbtischen  Ge- 
sandten durften  nicht  nachgeben,  Sch^^z  wagte  sich  weder  dem 
einen  noch  dem  andern  anzuschliessen  und  vermoclite  auch  nicht, 
die  beiden  Gegner  zu  versöhnen.  So  verlief  diese  Konferenz  re- 
sultallos.  Nur  so  viel  war  erreicht  worden,  dass  jede  Partei  der 
andern  Begehren  in  fest  form_ulierten  Sätzen  genau  kannte. 

In  den  nächsten  Tagen  schon  gab  Schwyz  dem  Abt  auf 
dessen  inständiges  Bitten  das  schriftliche  A^ersprechen,  mit  der 
Landrechtserneuerung  so  lange  zu  warten,  bis  die  Unruhen  im 
Toggenburg  gehoben  seien  Das  war  das  letzte  Entgegenkom- 
men für  lange  Zeit,  das  Schwyz  dem  Abt  gegenüber  bewies. 


1)  Eidgen.  Absch.  Bd.  6,  Abth.  2,  Seite  1013  ff. 

2)  Schwyz  an  Glarus.    Staatsarch.  Zür.  A  339  Vs,  31.  Aug.  1702. 


6.  VorkGhren  zur  Befreiung  Germanns, 
Sieg  der  Stadler'schen  Partei  in  Schwyz  und  Landreciits- 
erneuerung  im  Toggenburg. 


Der  Zufall  wollte  es,  dass  die  toggenburgische  Partei  in 
Schwyz  plötzlich  einer,  grossen  Zuwachs  erhielt  und  zur  Mehr- 
heit wurde.  Als  eines  Tages  Landschreiber  Joseph  Mettler  in 
die  Kirche  ging,  Hess  er  beim  Herausziehen  des  Taschentuches 
ein  zusannnengefaltetes  Papier  fallen.  Der  hinter  ihm  gehende 
Stadler  hob  es  unvermerkt  auf  und  fand  darin  jene  von  Land- 
hofmeister Rink  verfassten  Worte,  die  Mettler  in  die  Urkunde 
vom  30.  Oktober  1700  gesetzt  hatte  ^).  Stadler  verglich  den 
Zeddel  mit  der  Abschrift  im  Ratsbuche,  die  dem  Eate,  wie  der 
Ldndsgemeinde  zur  Genehmigung  vorgelegt  worden  war  und  sah, 
dass  die  AVorte  dort  gar  nicht  enthalten  waren.  Er  machte  mit 
grossem  Geschrei  und  vielen  Übertreibungen  das  Volk  auf  diesen 
Betrug  aufmerksam  irnd  verlangte  strenge  Bestrafung  Bet- 
schnrts,  Mettlers  und  anderer  rühriger  Anhänger  des  Abtes. 
Denn,  hatten  nicht  diese  vornehmen  Herren  vor  dem  Volke  und 
vor  dem  Pate  behauptet,  nicht  mehr  geschrieben  zu  haben,  als 
was  in  jener  Abschrift  zu  Protokoll  gegeben  worden  sei  ?  Hat- 
ten sie  nicht  jeden,  der  ihnen  vorwarf,  sie  hätten  auf  unredliche 
Weise  schwyzerische  Rechte  veräussert,  einen  von  den  Toggen- 
bnrgern  bestochenen  Verläumder  gescholten  ?  Hatten  nicht  die 
Gesandten  des  frommen  Abtes  zu  St.  Gallen  auf  Ehr  und  Ge- 
wissen l.'ehauptet.  von  keinen  erkauften  Rechten  zu  wissen  und 
den  Stadler  vor  dem  Rate  einen  elenden  Lügner  genannt  ?  Und 
nun  v/ar  das  Mannschaftsrecht,  das  seit  fast  300  Jahren  in  den 
Händen  von  Schwyz  und  Glarus  gewesen  war,  bedingungslos  dem 

^)  Diar.  in  Rubr.  85  fasc.  5i.    Stiftsarch.  St.  Gall. 
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Abt  Übermacht  und  das  sch-^yyzeriscbe  Yolk  im  Vertrauen  auf 
seine  Vorgesetzten  schmählich  hintergangen  worden.  Eine  wilde 
Gährung  ergriff  das  VoIj^.  »Die  zwölf  Grosshanse,  die  dem  Für- 
sten die  Freiheiten  verkauft  haben,  sollen  es  schwer  büssen  ! 
Ein  Standgeld  sollen  sie  erlegen,  dass  sie  an  ihren  Verrat  zeit- 
lebens denken,  und  nun  wollen  wir  bra.v  zu  den  Glarnem  halten 
und  uns  keine  I'reiheiten  mehr  yerpappen  lassen«,  rief  das  Volk^). 
Blindlings  ergaben  sich  die  ergrimmten  schwyzerischen  Bauern 
der  Politik  Stadlers,  der  Politik,  die  nur  vom  Hass  gegen  das 
Gotteshaus  geleitet  wurde.  Die  Schwenkung  des  Volkes  war  bald 
aueli  im  ivatssaal  bemerkbar.  Abt  Leodegar  wurde  aufgefordert, 
sich  nun  endlich  mit  den  Toggenburgem.  zu  vergleichen,  damit 
Schw3^z  mit  Glarus  die  Landrechtserneuerung  vornehmen  könne^). 

r)er  st.  gallische  Fürst  traf  dazu  Anstalten.  Er  forderte  die 
Eeformierten  im  Toggenburg  auf,  ihre  Beschwerden  einzureichen 
und  ersprach  ihnen,  im  Falle  sie  dem  Befehl  ohne  Säumen 
nachkämen,  alle  in  der  letzten  Zeit  verhängten  Gerichtskosten  zu 
erlassen.  Die  Toggenburger  waren  aber  nicht  mehr  die  bedäch- 
tigen Leute  der  Jahre  1698  und  1699,  oder  die  erschrockenen, 
kleinlauten  Männer  aus  den  Jahren  1?00  und  1701.  Sie  hatten 
aufgehört  sich  zu  »ducken«. 

Die  reformierten  Ausschüsse  brachten  sowohl  mündlich  ais 
schriftlich  vor,  ehe  die  sechs  Ausschüsse  wieder  bei  Ehr  und 
Gewehr  und  Landweibel  Germann  vor  das  einheimische  Gericht 
oder  freigelassen  worden  sei,  könne  man  keine  Beschwerden  ein- 
geben. Entspreche  der  Abt  nicht,  so  sei  man  willens  vor  die 
beiden  Orte  zu  gehen  ^).  Leodegar  kam,  wie  zu  denken  war,  dem 
AVunsche  der  Reformierten  nicht  nach.  Letztere  ersuchten 
Schwyz,  sich  mit  Glarus  wegen  der  llechtsform  zu  vergleichen 
und  dem  Toggenburg  wegen  der  zwei  Punkte  —  Freilassung 
des  Landweibels  und  Begnadigung  der  sechs  wattwilschen  Aus- 

1)  Dinner  an  Werdmüller,    Staafsarch.  Zür.,  A  339  75,  17.  Aug.  1702. 
Schwyz  an  d.  Abt.    Stiftsarch  St.  Gall.,  Bd.  1581,  31.  Aug.  1702. 

3)  Dinner  an  Werdmüller.  Staatsarch.  Zür.  A  33975,  5.  Okt.  1702  und  Schreiben 
der  reformierten  Ausschüsse  an  den  Landvogt  Besenval.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1581, 
25.  Sept.  1702. 
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sch-üsse  —  einen  Bechtstag  zu  gewähren  Wie  der  Abt  davon 
Nacliricht  erliielt,  Hess  er  an  beide  Orte  ein  Schreiben  abgehen 
des  Inhalts,  er  selber  suche  nach  .Kräften  den  Beschwerden  der 
Untertanen  abzulielfen.  Doch  müsse  man  ihnen  die  Klagen,  die 
sie  doch  ohne  Zögern  der  Eegierung  eingeben  sollten,  völlig  ab- 
fordern. Auf  gutgemeinte  Eatschläge  erhalte  man  nur  trotzige 
Antworten.  Es  sei  daher  die  Pflicht  der  beiden  Orte,  die  Tog- 
genburger  ;mziih alten,  auf  dem  gesetzlichen  Wege  zu  bleiben  und 
dem  Fürsten  die  Beschwerden  einzureichen,  damit  endlich  ein- 
mal das  Land  zur  Euhe  komme  und  die  Landrechtserneuerung 
vorgenommen  werden  könne  ^j.  Da  aber  Schwyz  und  Glarus 
sich  den  Toggenburgern  gegenüber  still  verhielten,  die  evange- 
lischen Ausschüsse  hartnäckig  auf  ihren  früheren  Beschlüssen 
verharrten,  viele  Katholiken  Toggenburgs  nur  mit  Mühe  in  Euhe 
gehalten  werden  konnten  ^),  fand  es  schliesslich  der  Abt  für  ge- 
raten, mit  beiden  Orten  eine  Konferenz  abzuhalten  und  durch 
diese  die  Toggenburger  zum  Gehorsam  weisen  zu  lassen.  Er  lud 
die  beiden  Orte  zu  einer  Besprechung  nach  Eapperswil  ein^). 
Schwyz  war  sofort  einverstanden  und  setzte  die  Konferenz  auf 
den  14.  Kovember  1702  fest.  Glarus  aber,  das  fürchtete,  Schw^^z 
und  St.  Gallen  könnten,  wenn  Eeligionssachen  zur  Sprache  kä- 
men, wiederum  einig  gehen  und  einseitige,  den  Toggenburgern 
schädliche  Beschlüsse  fassen,  erklärte,  nicht  eher  an  einer  Kon- 
ferenz oder  an  einem  Eechtstag  zu  erscheinen,  als  bis  sich  beide 
Orte  verständigt  hätten,  Avie  laut  dem  Landrecht  vom  Abt  und 
den  Toggenburgern  d.as  Eecht  angerufen  werden  müsse  ^). 

Schwyz  suchte  Glarus  zu  beruhigen,  indem  es  zur  Konfe- 
lenz  auch  die  Toggenburger  einlud^).    Jetzt  war  auf  einmal 

^)  Die  in  eressiei  ten  Ausschüsse  vom  Toggenb.  an  Schwyz.  Landesarch.  Schwyz. 
Akt.  Toggeub.    28.  Sept.  1702. 

Abt  an  Schwyz.  Eben  dort.  Ende  Sept.  1702. 

^)  Der  kathol.  Stadtschreiber  Würth  beschuldigte  auf  offener  Strasse  zu  Lich- 
tensteig die  Obrigkeit,  sie  respektiere  die  lichtensteigischen  Schultheisse  und  Räte  nicht, 
gebe  Versprechen,  die  sie  nicht  halte,  sperre  die  vornehmsten  Bürger  ein,  setze  dem 
Lande  geizige  Männer  als  Beamte  ein  und  suche  sogar  die  Katholiken  zu  bedrücken. 
Kundschaft  über  Stadtschr.  Würth.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1581,  10.  Aug.  1702., 

*)  Abt  an  Schwyz  und  Glarus.    Siaatsarch-  Zür.  A  339  Vs,  2.  Okt.  1702. 

^)  Landratsprotokoll  Glarus.    5.  Okt.  1702. 

°)  Landratsprotokoll  Glarus  5.  Okt.  1702.  Schwyz  an  Glarus  und  Toggenburg. 
Staatsarch.  Zür.  A  339^/6,  31.  Okt.  1702. 
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der  Al)t  nicht  mehr  für  die  Verhandlungen  zu  haben.  Dass 
die  Toggenburger  als  Partei  teilnehmen  konnten,  war  ihm  höchst 
unbeq-iem.  Denn  nun  musste  er  seinen  Untertanen  einen  Land- 
tag gestatten,  damit  sie  sich  beraten  und  die  G-esandten  für  die 
Konferenz  instruieren  konnten.  Eine  solche  Zusammenkunft 
bot  den  Reformierten  die  beste  Gelegenheit,  die  Katholiken  dem 
Fürsten  abtrünnig  zu  machen  und  für  den  Ungehorsam  und 
Widerstand  zu  gewinnen.  Leodegar  bat  »wegen  vieler  Geschäfte« 
um  Aufschub  der  Konferenz        Schw^^z  verschob  sie  auf  den 

27.  TvTovember  2). 

Die  evangelischen  Ausschüsse  im  Toggenburg  gingen  zum 
Landv^ogt  und  baten,  ihnen  doch  einen  Kandtag  zu  bewilligen, 
mn  sich  für  die  Konferenz  zu  beraten  Zuerst  wurde  er  ihnen 
abgeschlagen.  Später  fand  Lecdegar,  es  sei  vorteilhafter  für  ihn, 
den  Reformierten  allein  einen  solchen  zu  bewilligen.  Gegen  die 
Beschlüsse  eines  evangelischen  Landtages  konnte  er  vorwenden, 
dies  seien  nur  Begehren  der  reformierten  Untertanen  und  viel- 
leicht daraus  gar  ein  Religionsgeschäft  machen.  Dem  beugten 
aber  die  Toggenburger  vor.  Die  versammelten  evangelischen 
Ausschüsse  verlangten,  gestützt  auf  die  Landesfreiheiten,  einen 
allgemeinen  freien  Ijandtag  beider  Konfessionen  und  drohten, 
im  Verweigerungsfalle  die  Konferenz  in  Eapperswil  doch  zu  be- 
suchen und  gegen  den  Fürsten  wegen  ungesetzlichen  Vorgehens 
zu  Idagen  Die  Obrigkeit  gab  aber  niclit  nach.  Sie  behauptete, 
die  Katholiken  hätten  ihre  Sachen  dem  Landesvater  in  die  Hand 
geworfen,  seien  zufrieden  und  verlangen  keinen  Landtag  Eben 
zu  die-^er  Zeit  gingen  fürstliche  Beamte  von  einer  Gemeinde  zur 
andern  und  warnten  die  Katholiken  bei  Strafe,  wie  sie  den  sechs 
Auss(.'hüssen  auferlegt  worden  sei,  mit  den  Evangelischen  einig 
zu  gellen  oder  gar  mit  ihnen  einen  Landtag  zu  begehren.  Der 

^)  Abt  an  Schwyz.   Landesarch.  Schwyz.    Akt.  Togg.,  anfangs  Nov.  1702. 
2)  Schwyz  an  Glarus.    Staatsarch.  Zürich,  A  339  Vs,  10.  Nov.  1702. 
^)  Grob  an  Dinner.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1580,  11.  Nov.  1702. 
*)  Schreiben  der  evang.  Ausschüsse  an  den  Landvogt  Besenval.    Eben  dort. 
24.  Nov.  1702. 

Melchior  Bosch  und  Casp.  Grob  an  Dinner.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1580, 

28.  Nov.  1702. 


-    108  — 


Fürst  sei  mit  den  Katholiken  der  Beschwerden  wegen  gütlich 
übereingekommen.  N'eiies  Klagen  würde  als  treulose  Kebellion 
angesehen 

Als  der  Abt  eine  nene  Verschiebung  der  Konferenz  ver- 
langte, vorgebend,  mehrere  seiner  Räte  seien  erkrankt  da 
fühlten  die  Grlarner,  dass  sie  von  St.  Gallen  hintergangen  wur- 
den. Die  Bauern  waren  deshalb  sehr  aufgebracht.  Energische 
Mittel  sollten  von  jetzt  ab  angewandt  werden,  um  endlich  zum 
gewünschten  Ziele  zu  gelangen.  »Einmal  hat  des  St.  Martis 
Pferd  sein  Knecht  der  Galli  überall  stettig  genmcht,  der  gute 
Fridli  mag  mit  Stecken  schlagen  oder  stupfen  und  der  arme 
T(.gg  mag  an  seiner  Ketten  murren,  wie  er  will,  so  will  es  nicht 
mehr  ab  der  Stell  gehen,  allein  also  kann  man  es  nicht  stehen 
lassen  und  sollte  darüber  der  Eeiter,  der  Knecht,  das  Pferd,  der 
Stecken  und  der  Togg  und  alles  mit  einander  sich  zerschlagen 
and  zerbeissen«  Glarus  forderte  den  Stand  Schwyz  auf,  auf 
die  Ausflüchte  des  Abtes  nicht  mehr  zu  achten,  sondern  die 
Konferenz  abzuhalten  ^).  Schwyz  aber  verschob  sie  noch  einmal 
und  zwar  auf  den  9.  Januar  1703. 

Auf  Anraten  Zürichs  sucliten  die  evangelischen  Toggen- 
burger  noch  mehrere  Male  einen  allgem.einen  Landtag  zu  erhal- 
ten. Ihre  Bemühungen  w^aren  stets  ohne  Erfolg  Sie  baten 
deshalb  die  beiden  Orte,  sie  möchten  den  Abt  mit  einem  nach- 
drücklichen Schreiben  ersuchen,  ihnen  einen  allgemeinen  Land- 
tag zu  erlauben,  damit  beide  Religionen,  einander  ihre  Meinun- 
gen aufdecken  können.  Ohne  gemeinsamen  Landtag  sei  es  un- 
möglich an  der  Rappers^Wler  Konferenz  teilzunehmen  '^).  Schwyz 

1)  Grob  an  Dinner.    Stiftsarch.  St.  Gall.    Bd.  1580.    16.  Dez.  1702. 

^)  Landvogt  Besenval  wusste  nichts  davon,  dass  ein  Rat  erkrankt  war.  Dinner 
an  Werdmüller.    Staatsarch.  Zür.  A  339  Vs,  18.  Dez.  1702. 

^)  Dinner  an  Werdmüller.    Eben  dort.    29.  Nov.  1702. 

*)  Glarus  an  Schwyz.    Eben  dort.    30.  Nov.  1702. 

Werdmüller  an  Dinner.    Stiftsarch,  St.  Gall.,  Bd.  1580,  7.  Dez.  1702. 

")  Besenval  schrieb  an  den  Abt,  er  werde  nie  einen  gemeinen  Landtag  erlauben, 
da  gar  zu  leicht,  wenn  Ausschüsse  beider  Religionen  zusammenkämen,  Einigkeit  unter 
ihnen  eni stehen  könnte.    Besenv.  an  d.  Abt.   Eben  dort.   Bd.  1581,  19.  Dez.  1702. 

')  Dieses  Schreiben  war  von  Zwi(  ky  und  den  beiden  glarnerischen  Beiständen 
entworfen  und  am  26.  Dez.  1702  von  den  Toggenburgern  den  beiden  Orten  zugesandt 
worden.  Dinner  an  Werdmüller.  Staatsarch.  Zür.,  A  330  Vs,  9.  Nov.  1702  und  Landes- 
arch.  Schwyz  und  Glarus,  Akt.  Toggenb.,  26.  Dez,  1702. 
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riet  Llem  Abt,  den  üntertanen  nachzugeben,  denn  ein  gemein- 
f^amer  Landtag  sei  für  lim  weit  weniger  gefährlich  als  eine  Yer- 
sammlnng  der  Eeformierten,  wo  leicht  etwas  Nachteiliges  be- 
Hchlossen  werden  könnte 

Daranfhin  wurden  die  ergebensten  katholischen  iVnsschüsse 
Toggenburgs  anfs  I.nndY02:teianit  genrfen.  Ledergerber  machte 
ihnen  von  den  Folgen  eines  allgemeinen  Landtages  die  schreck- 
lichsten Bilder.  Vor  allem  mirde  der  katholischen  Eeligion  »der 
Garaas«  gemacht.  ISTnn  w^iirden  die  Ansschiisse  angefragt,  ob  sie 
eine  gemeinsame  Versammlung  mit  den  Neu  gläubigen  begehren 
oder  nicht.  Wie  zu  erwarten  war,  yerzichteten  sie  darauf  und 
nnterschrie])en  eine  vom  Landvogteiamt  aufgesetzte  Urkunde, 
worin  erklärt  wmrde,  bevor  die  Ansschiisse  der  evangelischen  Re- 
ligion den  hochfürstl.  Gnaden  zu  St.  Gallen  ihre  Beschwerden 
eingegeben  und  um  deren  Abhilfe  angehalten  hätten,  seien  die 
Katholiken  nicht  gewillt,  mit  ihnen  einen  Landtag  zu  bestehen-). 
Diese  Erklärung  der  katholischen  Ausschüsse  begleitete  Besen- 
val  mit  einem  Schreiben,  worin  er  beteuerte,  dass  er  immer  und 
immer  den  J'.vangeli sehen  einen  Landtag  erlaubt  habe.  Zu  einem. 
alJgemeinen  Landtage  müssten  die  Katholischen  auch  einverstan- 
den sein.    Diese  seien  aber  durchaus  dagegen  ^). 

Am  9.  Januar  begann  zu  Eapperswil  die  Konferenz*).  Auf 
Anraten  von  Glarus  erschienen  auch  acht  toggenburgische  Aus- 
schüsse ^).  Die  äbtisehen  Gesandten  kündigten  zum  vorans  an, 
keine  Instruktion  zu  haben,  über  die  Punkte  zu  sprechen,  wegen 
welcher  St.  Gallen  mit  den  Orten,  vornehmlich  mit  Glarus,  im 


1)  Schwyz  an  den  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1581,  .SO.  Dez.  1702. 
-)  Besenval  an  Landhofm.  Rink  und  urkundl.  Erklärung  der  katholischen  Aus- 
schüsse.   Stiftsarch.  St.  frall.,  Bd.  1583,  5.  Januar  1703. 

^)  Landesarch.  Schwyz,  Akt.  Toggenb.,  6.  Januar  1703. 

*)  Als  Gesandte  waren  erschienen  von  Schwyz:  Landammann  Niederöst,  Alt 
Landammann  Betschart  und  Alt  Landvogt  Stadler;  von  Glarus:  Landammann  Zwycki 
und  Statthalter  MüUer  ;  von  St.  Gallen:  I  andhofmeister  Rink  und  Obervogt  Wissmann 
und  als  Beistände  der  Toggenburger  die  Ratsherren  Bellmont  von  Schwyz  und  Blumer 
und  Gallati  von  Glarus.  Stadler  durfte  als  schwyz.  Gesandter  nicht  zugleich  die  Toggen- 
burger vertreten. 

^)  Dinner  an  Werdmüller.    Staatsarch.  Zür.  A  339  75,  4^-  Januar  1703. 
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streite  liege  Es  handle  sich  vorläufig  nur  darum^  die  betei- 
ligten Gemeinden  zur  Beobachtung  des  in  Eapperswil  (1616) 
errichteten  Vertrage^  und  zur  p]inreiehung  ihrer  Beschwerden 
anzuhalten.  Sollten  diese  aber  nicht  gehorchen^  so  sei  der  Abt 
gezwungen,  mit  dem  Eecht  an  die  Sache  zu  gehen.  G-larus  aber 
hätte  lieber  vorerst  seine  in  Einsiedeln  vorgebrachten  Punkte, 
die  die  andern  Parteien  ad  referendum  genommen  hatten,  zur 
Behandlung  gebracht.  Die  schwyzerischen  Gesandten  erklärten, 
auch  ihre  Pegierung  sei  für  eine  Landrechtserneuerung,  man 
erwarte  weitere  Vorschläge,  wie  dabei  vorgegangen  werden  solle. 
Beschlüsse  fassen  dürfen  sie  nicht  eher,  als  bis  eine  Landsge- 
meinde darüber  geredet  habe.  St.  Gallen  aber  wies  eine  jede 
Verhandlung  über  die  Landrechtserneuerung  als  unzeitmässig  ab. 
Die  Toggenburger  Hessen  durch  ihre  Beistände  vorbringen,  die 
Behauptungen  der  äbtischen  Gesandten,  man  habe  einen  allge- 
meinen Landtag  nicht  erlaubt,  weil  die  Katholiken  ihn  nicht 
begehrt,  sei  eine  blosse  Ausrede.  Wiederholt  sei  seit  1685  von 
beiden  Konfessionen  um  eine  Zusammenberufung  aller  Landes- 
au«sch.üsse  gebeten  worden.  Me  habe  sie  der  Abt  erlaubt.  Auch 
Beschwerden  seien  von  den  Gemeinden  eingereicht  worden,  so 
wegen  der  Gefangennahme  von  Germann  und  der  fortdauernden 
Ungnade,  die  auf  den  sechs  alten  wattwirschen  Ausschüssen 
laste,  nie  aber  sei  man  ihnen  entgegengekommen.  Darum  er- 
suche man  die  beiden  Orte,  dem  Toggenburg  zu  helfen,  dass  den 
gesetzeskundigsten  Männern,  die  man  nicht  entbehren  könne, 
Ehre  und  Freiheit  wieder  zurückgegeben  werde.  Landhofmeister 
Eink  verbat  sich  von  den  Toggenburgern  ein.  für  allemal  die 
Einmischung  in  die  Anstel egenheit  des  gefangenen  Landweibels. 
Diese  Sache  gehe  sie  nichts  an,  da  er  laut  Bestallung  nicht  mehr 
vor  das  Landgericht,  sondern  als  Beamter  direkt  vor  ein  vom. 
Fürsten  eingesetztes  Gericht  gehöre.  Gegenüber  den  sechs  Aus- 
schüssen wolle  man  gnädig  sein,  in  Erwägung,  wer  sie  rekom- 
mandiere; durch  ihren  Undank  hätten  sie  zwar  eher  fortgesetzte 
Ungnade  verdient. 


1)  Siehe  oben.    Seite  103. 
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Auf  Vermittlung  von  Seh\\7z  nnd  Grlarns  —  letzterer  Ort 
tat  sein  mögl^'cl.istes  für  die  Toggenbnrger  ^)  —  kam  schliesslich 
folgendes  Vergleiehsprojekt  »auf  Ratifikation  der  Parteien  und 
der  fStände«  zu  stände: 

1)  Der  Aht  bewilligt  der  einen  und  andern  G-emeinde  auf 
gebührendes  Anhalfen  4nsschüsse  zn  wählen,  worauf  nach  An- 
leitung der  Verträge  und  der  fürstlichen  Deklaration  von  1654 
der  Landtag  zusnniTrien tritt,  die  allseitigen  Beschwerden  zusam- 
inenfasst  und  dem  Aht  gemäss  dem  Vertrage  von  1616  sammet- 
liaft  übergibt  und  um  deren  Eemedur  anhält 

•?)  Die  Gemeinden  des  Toggenburgs  sollen  sich  der  Ange- 
legenheit des  Landweibels  Germann  nicht  annehmen. 

8)  ISTach  Eingabe  der  Klagepunkte  sollen  die  sechs  entsetz- 
ten Ausschüsse  dem  Abt  persönlich  Abbitte  leisten  und  um  Be- 
gnadigung bitten,  wobei  die  zwei  Orte  dann  der  Hoffnung  sind, 
es  werde  der  Aht  die  Ungnade  gänzlich  sinken  und  Gnade  ein- 
treten lassen.  Die  Formel  dieser  Abbitte  wird  zum  voraus  fest- 
gesetzt 

4)  Die  zwei  Stände  hoffen,  der  Abt  werde,  sobald  dieser 
Vergleichsvorschlag  gutgeheissen  ist,  zu  Eespekt  von  Schwyz  und 
Glarns,  aus  eigener  Milde  und  ohne  I^I'achteil  seiner  hohen  Eechte 
auch  den  Landweibel  Germann  begnadigen. 

An  der  Konferenz  zu  Rapperswil  erschienen  auch  zwei  Töch- 
ter des  Landweibels  G  ermann,  welche  von  27  verwandten  und 
befreundeten  Männern  aus  dem  Toggenburg  begleitet  waren  '^). 

^)  Die  Glarner  wurden  deshalb  zu  Rapperswil  von  den  Toggenburgern  gastfrei 
gehalten,  die  Schwyzer  »weil  diese  die  Toggenburger  nichts  angehen«,  aber  nicht.  Leder- 
gerber an  Landhofm.  Rink.    Stiftsarch.  St.  GalL.  Bd.  1583,  13.  Febr.  1703. 

^)  Der  betreffende  Abschnitt  aus  dem  Rapperswiler-Vertrag  des  Jahres  1616  hiess: 
»Wann  sy  sich  beschwert  sein  befindend  vnnd  vermeinen,  das  etwas  wider  jhre  Fryheit, 
Sprüch  und  Vertrag  vnnd  den  Landtsfriden  mit  jnen  fürgenommen  vnnd  gehandlet 
werde,  söllendt  sy  allwegen  jhro  beschwerden  jhr  Fürstlich  Gnaden  oder  deren  Ober- 
amtslüten  fürfragen  vnd  vmb  Verbesserung  anhalten  in  hoffnung  jhr  Fürstlich  Gnaden 
vnd  dero  Oberamptlütt  werdent  jhnen  mit  gebührender  billicher  antwurt  begegnen,  da- 
mit man  allersyts  by  Landtsfryden,  Sprücli  und  Verträgen  verbliben  möge«.  Stiftsarch. 
St.  Gall.,  Bd.  IX. 

3)  Vergl.  Staatsarch.  Zür.  B.  VIII,  16,5,  Febr.  1703. 

*)  Dies  war  auf  Antreiben  der  Glarner  geschehen.  Dinner  an  Werdmüller. 
Staatsarch.  Zür.,  A.339V5,  18.  Januar  1703. 
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Sie  flehten  die  "beidoTHgen  Gesandten,  beim  Abt  für  ihren  nn- 
giücklichen  Vater  Fürbitte  einzulegen 

Pieser  einstige  fürstliche  Beamte  lag  wegen  seiner  grossen, 
uneigennützigen  Vaterlandsliebe  immer  noch  im  Thum'schen 
Schloss  Wartegg  gefangen.  Der  Prozess  gegen  ihn  war  noch 
nicht  zu  Ende.  Das  einzige  Verbrechen,  das  ihm  vorgeworfen 
werden  konnte,  war,  dem  Volke  Mitteilung  von  seinen  verschrie- 
benen  Eechten  gemacht  und  es  angespornt  zu  haben,  dem  Lan- 
desherrn zu  widerstehen,  wenn  solche  Rechte  angegriffen  wür- 
den. Mh  gutem  Gewissen  beteuerte  der  Gefangene  den  VerhÖr- 
richtern  gegenüber,  dass  er  mit  seinem  Tun  nicht  einen  Aufruhr 
herbeifähren,  sondern  vielmehr  dem  Lande  den  Frieden  habe 
bringen  wollen,  indem  er  dem  Volke  gezeigt,  wie  weit  es  mit 
Eeeht  fordern  und  wie  weit  die  Landesregierung  nach  Billigkeit 
nachgeben  müsse.  Wenn  das  Volk  an  die  Obrigkeit  unbillige 
Forderun  gen  gestellt  habe,  habe  er  es  gewarnt.  Die  meisten  Eäte, 
vne  aucli  der  Konvent  sahen  dennoch  in  Germann  einen  grossen 
Staatsverbrecher  und  verlangten  seinen  Tod.  Einzig  Fidel  von 
Thurn,  der  von  Germann  als  Tyrann  oft  verschrieen  worden  war, 
stand  für  ihn  ein.  Er  allein  durchsah  die  ITatur  dieses  Mannes, 
und  weil  er  sie  auch  verstand,  verlangte  er  eine  gelindere  Strafe^). 

Bis  zu  einem  endgültigen  Urteil  sollte  Germann  zur  grössern 
Sicherheit  ins  Schloss  Ravensburg  gebracht  werden.  Als  aber 
der  Amreklagte  eidh'ch  versprach,  mit  niemandem  über  das  Tog- 
genburgergeschäft  zu  reden  und  nie  von  Eorschach  zu  entwei- 
chen, wurde  er  im  alten  Gefängnis  zu  Wartegg  gelassen.  Durchs 
Toggenburg  ging  die  Kunde,  Landweibel  Germ_ann  sei  in  ein 
weitentferntes  Gefängnis  gebracht  worden;  andere  wussten  sogar, 
er  befinde  sich  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Als  dann  mit 
Beginn  des  Jahres  1702  im  Toggenburg  der  Schrecken,  den  die 
im  vorigen  Sommer  verhängten  Strafen  hervorgerufen  hatten, 
allmälich  wich,  da  regten  sich  auch  die  Freunde  Germanns.  Sie 
hatten  mittlerweile  von  Geistlichen  vernommen,  dass  ihr  un- 

1)  Relation  der  Konferenz  in  Rapperswil.    Stiftsarch.  St.  GalL,  Bd.  1583.  januar 

1703. 

2)  Einzelne  Prozessakten.    Stiftsarch.  St.  Gall.  Akt.  Toggenb.  Bd.  1579,  1581, 

1583  ff. 


glücklicher  Landsmann  sich  immer  noch  in  Eorschach  befinde. 
Irn  Toggenburg-,  in  Schi.vyz  nnd  Glarus^  ja  sogar  an  den  Tag- 
Natzungen  begann  man  die  äbtischen  Gesandten  mit  Fragen  über 
die  Vergehen  Gernifinns  zu  »belästigen«  Sie  gaben  dann 
meistens  zur  Antwort:  »Wenn  m?ji  wüsste^  was  er  verfehlt^ 
würde  sich  alle  Welt  ob  der  grossen  Grnad  des  Fürsten  verwnn- 
deni«  nnd  taten  Änsserungen,  als  hätte  Landweibel  Germann 
beijn  Dekan  nnd  Konvent  gegen  Abt  Leodegar  intrigniert 

G-erjtiann  war  ein  grosser  Gönner  der  Kapuziner  gewesen. 
^STun  traten  diese  füi"  den  Gefangenen  ein.  Sie  yersnchten  vor- 
erst die  Katholiken  ycn  der  Obrigkeit  ab-  nnd.  der  Landessache 
zuzuziehen,  damit  auch  diese  für  Germann  einstünden.  Was  an- 
dere nur  im  Geheimen  zu  sagen  wagi^en^  das  verkündeten  sie  mit 
lauter  Stimme  von  den  Kanzeln  der  Kirchen  und  auf  den  Stras- 
sen. »Hütet  Euch  vor  den  falschen  Freunden«^  predigte  der 
Pater  Silver  in  der  Kirche  zu  Lichten  steige  »diese  wollen  nur 
unter  einem  bemäntelten  Schein  und  Yorwand  die  Unterthanen 
unterdrücken  und  ihnen  K echte  und  Freilieiten  nehmen.  Grosse 
Männer  sind  Baseli  Männer^  geben  gute  Worte^  das  Herz  aber 
ist  falsch;  A^or  ihnen  muss  man  sich  hüten.  Wenn  Wilhelm  Teil 
wieder  herkommen  sollte,  hätte  er  nicht  genug  Pfeile,  dass  er  die 
grossen  Ehrentitel  und.  Pracht  dämmen  könnte«.  Auf  dem 
Heimweg  tröstete  er  widerspenstige  Bauern  in  Bütschwil,  er 
wisse,  sie  haben  eine  gerechte  Sache,  sollen  beständig  sein,  dann 
werde  alles  gut  für  sie  ausfallen 

Landvogt  Besenval,  dem  das  Tun  der  Kapuziner  mehrmals 
zu  Ohren  kam,  ersuchte  den  Abt,  den  Gefangenen  wohl  hüten 
y.w  lassen.  Die  Wachen  des  Schlosses  '\^^lrden  verstärkt  und  die 
Aufmerksamkeit  verdoppelt,  besonders  als  einmal  ein  paar  Tog- 
genburger  sich  in  Eorschach.  zeigten  und  kurz  nachher  ein  Ka- 
puziner einen  Befreiungsversuch  unternahm.    Pater  Pölikarp, 

^)  Von  Baden  aus  schrieb  Fidel  von  Thurn  unter  dem  11.  Februar  1702  an  d. 
Abt:  Allhier  fängt  man  an  nach  den  Ursachen  des  Land weibels  detention  gar  curios  zu 
forschen,  muss  bedacht  sein,  was  man  antworten  wolle,  denn  nichts  sagen  wollen, 
suspect  und  zuviel  sagen  gefährlich  wäre.    Stiftsarcü.  St.  Gall.,  Rubr.  X,  fasc.  i. 

-)  Dinner  an  Werdmüller,  Staatsarch.  Zür.  A  339  Vs,  18.  Januar  1703. 
Grob  an  Dinner.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1580,  27.  Dez.  1702. 

*)  Diar.  Leod..  30.  Juli  1702. 
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aus  dem  Kontento  zu  Appenzell^),  kam  am  28.  April  170,^, 
nachdem  er  vorher  am  Eorschacherberg  die  Weiden  gesegnet, 
vor  das  Schloss  und  "begehrte  unter  dem  Vorwand,  Gemiann  die 
Beicht  zu  hören,  Einlass  zu  dem  Gefangenen.  Die  Wächter  ver- 
weigerten ihm  den  Eintritt,  auch  dann,  als  er  sie  des  Wachteides 
entledigen  wollte  und  zugleich  versprach,  alles  geheim  zu  halten-). 

Hin  und  wieder  traten  Ausschüsse  vor  die  Obrigkeit  und 
b'iten,  den  Landweibel  doch  frei  zu  lassen  oder  ihn  vor  das  ein- 
heimische Gericht  zu  stellen  '^).  Ganze  Gemeinden  stellten  sich 
als  Bürgen  für  ihn  Stets  wurden  die  Bittenden  mit  leeren 
Worten  entlassen,  oder  es  mirde  ihnen  befohlen,  sich  nicht  in 
Sachen  zu  mischen,  die  sie  nichts  angingen.  Ganz  unversehends 
erschienen  am  31.  August  1702  vor  dem  Landrate  zu  Schwyz 
zwei  Töchter  des  gefangenen  Landweibels  und  baten  mit  »ganz 
betrüebteni.  Gemüth((,  der  Ort  Schwz  möge  doch  Fürbitte  für 
ihren  »armeii  Vater a  einlegen  ^).  Aber  auf  ein  eindringliches 
schA^yzerisches  Standesschreiben  entgegnete  der  Abt,  die  Ent- 
lassung dei  Landweibels  könnte  bei  den  gegenwärtigen  toggen- 
burgischen  Unruhen  ihre  Folgen  haben,  hätten  sich  diese  gelegt, 
werde  man  »einem  so  stattlichen  Fürwort  die  geziemende  Re- 
flexion zu  machen  nicht  vergessen«  ^).  Hauptsächlich  wegen  der 
Angelegenheit  Germanns  war  von  Schwyz  die  Konferenz  zu  Rap- 
perswil  angesetzt  worden  '^).  Da  dort  dem  Gotteshaus  die  Be- 
gnadigung Germann?  als  Gegenbedingung  zur  Erlangung  des 
Friedens  und  der  Euhe  im  Toggenburg  gemacht  wurde,  konnten 
Leodegar  und  seine  Eäte  an  eine  Hinrichtung  dieses  Mannes 
gnr  nicht  mehr  denken.  Da  beschloss  man,  ihn  lebenslänglich 
gefangen  zu  halten.  So  hatte  man  stets  eine  gute  Waffe  gegen 
die  Toggeuburger  in  der  LIand,  und  dieser  gesetzeskundige  Mann 
war  zugleich  unschädlich  gemacht. 

^)  Er  war  von  Geburt  ein  Schwyzer  und  in  Lichtensteig  auferzogen  worden; 
Germann  hatte  ihm  viel  Gutes  erwiesen.   Diar.  Leod. 
2)  Diar.  Leod.,  28.  April  1702. 

Eben  dort  16.  Juli  und  26.  Sept.  1702. 
^)  Bericht  des  Landvogteiamts.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1581,  10.  Juli  1702. 
5)  Schwyz  an  d.  Abt.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1581,  31.  Aug  1702. 
^)  Abt  an  Schwyz.    Landesarch.  Schwyz.   Akt.  Toggenb.^  9.  Sept.  1702. 
')  Betschart  an  Landhofm.  Rink.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1581,  2.  Nov.  1702. 
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Deiii  Landweibel  Germann  mnss  etwas  von  den  Verhand- 
Inngen  zw  Eapper&wil  beJ^annt  worden  sein;  denn  schon  ein  paar 
Tage  nach  der  Konferenz  liess  er^  wahrscheinlich  um  Leodegar 
lür  eine  Begnadigung  geneigter  zu  machen,  ein  rührendes 
Schreiben  an  ihn  abgehen.  Der  Gefangene  bat  vorerst  mit  »weh- 
miietig,  betrübendem  Herzen«  den  Fürsten  um  Verzeihung,  dass 
er  sich  erfreche,  ihn  mit  einem  Schreiben  zn  belästigen.  An 
allem,  was  man  ilim  vorwerfe,  sei  er  nämlich  nnschnldig.  Wohl 
habe  er  dies  und  jenes  nnternommen,  nie  aber  zu  einem  andern 
Zweck,  als  dass  »gefährliche  Streit,  Kosten  und  Eechtshändel 
verhütet«  und  zwischen  dem  Fürsten  und  den  Untertanen  der 
Friede  m.öchte  erstellt  werden.  Schmerzlich  berühre  es  ihn,  dass 
man  ihm.  vorwerfe,  Ursache  zu  sein,  dass  im  Toggenburg  den 
Beamten  der  Gehorsam  gekündet  werde,  aber  geradezu  unglück- 
lich mache  ihn  die  Beschuldigung,  als  habe  er  das  Kapitel  und 
den  Abt  hintereinander  richten  wollen.  Denn  Gott  wisse^  dass 
er  seine  Treue  und  seinen  Fleiss  gegen  den  Fürsten  und  das 
Gotteshaus  also  angewandt  habe,  dass  er  und  seine  ^^achkommen 
deren  Huld  auch  fernerhin  würdig  seien.  Daneben  sei  er  auch 
sorgfältig  bedacht  gewesen,  den  Landrechtseid  zu  beiden  Orten 
und  den  Landeid  gegen  seine  Mitbürger  zu  halten,  der  katho- 
lischen Religion  aufzuhelfen  und  den  Frieden  zwischen  beiden 
Konfessionen  herzustellen.  Wenn  der  Abt  ihm  in  sein  »Ge- 
müth«  sehen  könnte,  so  würde  er  finden,  dass  es  sich  also  ver- 
halle. El"  bitte  deshalb,  dem  Fürsten  oder  dessen  Beichtvater 
sein  Inner=5tes  eröffnen  zu  dürfen.  Sollten  die  Ankläger  dann 
noch  immer  auf  ihren  Anschuldigungen  verharren,  so  bitte  er  um 
unparteiisches  Eeclit  und  um  Beiziehung  von  Agenten,  Assisten- 
ten und  Zeugnissen  ^). 

Dieses  Schreiben,  sowie  ein  Bittgang  seines  Bruders  und  der 
n^ichsten  Blutsverwandten  nach  Wil,  wo  sich  Leodegar  gerade 
aufhielt,  nützte  wenig.  Der  Abt  zürnte,  weil  Germannsi  Ver- 
w.'indte  zu  Enppers\nl  vor  beiden  Orten  geklagt  hatten^).  Im 

^)  Nach  einer  Kopie  im  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1583,  24.  .Tanuar  1703.  Ähnliche 
Schreiben  wurden  von  Germann  auch  an  Fidel  v.  Thum  und  Laudhofm.  Rink  geschickt. 
Grob  an  Dinner.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1580,  3.  Febr.  1703. 
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Toggenburg  gingen  bald  die  verschiedensten  Gerüchte.  Einer 
berichtete,  der  Abt  gedenke  den  Landweibel  anf  die  Galeeren  zn 
schicken;  ein  anderer  brachte  die  Kunde,  man  werde  Germann 
an  einen  Ort  bringen,  wo  niemand  von  ihm  etwas  hören  werde. 
In  Lichtensteig  wiisste  man  sogar  zu  melden,  der  Fürst  werde 
den  Ausschüssen  Toggenburgs  als  Antwort  anf  ihre  Bitte  nm 
Befreiung  des  Landweibels  dessen  Kopf  samt  dem  Urteil  schik- 
ken.  Der  Mann,  über  den  solche  Mähren  gingen,  lebte  zwar, 
blieb  aber  noch  Jahre  lang  im  Schloss  Wartegg  gefangen 

Mit  dem  xiusgang  der  Eapperswilerkonferenz  war  einzig 
Schwyz  befriedigt.  Der  dortige  Rai  teilte  schon  am  18.  Januar 
dem  Abt,  Glarus  und  den  Toggenburgern  mit,  er  werde  das  Pro- 
jekt annehmen,  wenn  ein  gleiches  geschehe  von  den  übrigen  be- 
teiligten Ständen  Doch  irgend  ein  Punkt  passte  den  andere 
Parteien  nicht.  Dem  st.  gallischen  Pürsten  war  die  Begnadigung 
der  Ausschüsse  und  Germanns  äusserst  unbequem.  Die  Toggen- 
burger  hatten  gehofft,  man  werde  die  festen  Bestimmungen  auf- 
stellen, dass,  wenn  sie  die  Beschwerden  eingeben,  der  Abt  die 
Bestraften  begnadigen  müsse.  Und  nun,  wenn  sie  auch  ihre 
bittern  Pillen  schluckten  und  die  Beschwerden  ohne  Beistände 
eingaben,  hing  die  Begnadigung  der  Bestraften,  wie  ehedem,  von 
der  vielbelrannten  Milde  des  Abtes  ab.  Die  Glamer  kränkte  es, 
dass  in  dem  Vergleichsprojeld  der  längst  begehrten  Landrechts- 
erneuerung iricht  eines  Wortes  gedacht  wurde.  Doch  hütete  sich 
jede  Partei  wolii,  als  erste  die  Verwerfung  des  Projektes  anzu- 
künden,  damit  3rian  sie  nicht  etwa  beschuldigen  könne,  sie  liebe 
den  Frieden  nicht  und.  verderbe  durch  ihre  Hartnäckigkeit  müh- 
sam aufgerichtete  Friedensbestimmungen.  Jede  Partei  wollte 
so  lange  warten,  bis  sie  auf  eine  andere  hinweisen  und  sagen 
konnte,  weil  jene  unruhliebende  Partei  das  Projekt  verworfen, 
sehe  man  sich  auch  nicht  veranlasst,  demselben  nachzukommen. 


^)  Erst  1708  wurde  er  auf  Drängen  der  katholischen  Kantone  entlassen  und 
nahm  bald  wieder,  trotz  des  Versprechens  sich  ruhig  zu  verhalten,  eine  führende  Rolle 
unter  dem  rebellischen  Volke  ein.  Vergl.  vonArx.  Gesch.  des  Kant.  St.  Gall.,  Bd.  III, 
S.  411  ff. 

2)  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1583  und  Landesarch.  Glar.,  Akt.  Togg.,  18.  Jan.  1703. 
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Wie  SchwA'z  sich  für  das  Projekt  erklärte,  da  wollten  auch 
viele  katholische  Grlarner  mit  der  Ratifikation  nicht  mehr  länger 
zögern  ^).  Um  dies  zu  hintertreiben,  lud  Landschreiber  Dinner 
die  wattwir.schen  Ausschüsse  ein,  heimlich  Mitlandlente  anfzn- 
m-untera,  nach  Glaras  zn  gehen,  um  dort  Volk  und  Rat  zu  bit- 
ten, das  Projekt  nicht  anzunehmen^).  Solche  Männer  waren  bald 
gefunden.  Am  24.  Januar  1703  gingen  gegen  50  Männer  aus  den 
vier  Gemeinden  Thurtal,  WattwiL  AVasser  und  St.  Johann  »wohl 
aiif geputzt«  über  den  Plumraelwald  ins  Glarnerland  und  ersuch- 
ten die  dortige  Regierung^  sie  möge  doch  alles  anwenden,  dass 
das  Yergieichsprojelvt  nicht  Gültigkeit  bekomme;  wenn  es  nötig 
und  mögJich  sei,  solle  man  auf  Kosten  Toggenburgs  eine  Lands- 
gemeinde ansetzen,  damit  das  Begehren  auch  der  hohen  Gewalt 
vorgebracht  werden  könne.  Die  Toggenburger  erhielten  guten 
Bescheid 

Glarns  ersuchte  am  3.  März  1703  den  Abt,  nun  endlich  sich 
über  das  Yergleichsprojekt  auszusprechen  Dieser  aber  bat, 
Glarus  möge  doch  zuerst  seine  Meinung  darüber  kund  tun  ^). 

Stadler  hatte  die  G-larner  ersucht,  doch  den  Yergleich  zu 
ratifiziereil,  damit  den  Toggenburgern  zur  Führung  ihrer  wei- 
tern Angelegenheiten  die  sechs  Ausschüsse  und  Landweibel  Ger- 
mann zurückgegeben  mirden  und  versicherte,  Schwyz  werde, 
wenn  diese  Sache  einmal  beglichen  sei,  treu  zu  Glarus  stehen^). 
Weil  aber  Zürich  und  die  andern  evangelischen  Orte  ^)  den 
Vergleiclisvorschlag  samt  Abbitte  für  die  Toggenburger  nach- 

1)  Joseph  Ulr.  Tschudi  an  Landhofm.  Rink.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1583., 
5.  Februar  1703. 

2)  Grob  an  Dinner.    Eben  dort.    ßd.  1580,  3.  Febr.  1703. 

Bei  dieser  Gelegenheit  eröffnete  Landammann  Zwycki  im  Vertrauen  den  re- 
formierten Ausschüssen,  es  wäre  gut  für  sie,  wenn  sie  die  Katholiken  auf  ihre  Seite  zu 
bringen  wüssten.  »Wenn  sie  das  könnten,  hätten  sie  gewonnenes  Spiel«.  Er  riet,  den 
Katholiken  vorzuspiegeln,  wenn  das  Land  einig  sei,  könne  man  sich  viele  Vorteile  in 
Zoll-  und  Salzsachen  verschaffen. 

Vergl.  Relat.  der  Reise  nach  Glarus  24.  Jannar  1703;  Bericht  Hofammann  Müllers 
5.  Febr.  1703.    Besenval  an  d.  Abt.,  19.  Febr.  1703.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1583. 

*)  Glarus  an  den  Abt.   Eben  dort. 

^)  Abt  an  Glarus,  Landesarch.  Glarus.,  Akt.  Toggenb.,  7.  März  1703. 
")  Brief  Stadlers.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.,  1588,  8.  März  1703. 
')  Ratsmanual  d.  Stadtschr.    24.  Febr  1703.    Staatsarch.  Zürich. 
■'')  Eidgen.  Absch.  Bd.  6,  Abt.  2.,  S.  1048  ff. 
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teil  ig  faTiden^  weil  er  eine  »demiithigo  Untei*werfung  auf  G-nade 
oder  Ungnade  enthalte,  ohne  eine  feste  Sicherheit  imd  gänzliche 
Versöhnung  zu  gewähren«,  zeigte  sich  auch  die  Mehrheit  des 
Eates  und  Volkes  von  Glarus  gegen  die  Bestätigung.  Um  aber 
dem  Abt  den  Vorteil  zu  nehmen,  sich  als  friedliebend  zu  rüh- 
men und  G-larus  als  friedhässig  zu  yerschreien,  beschloss  der  Rat 
einstimmig,  nicht  eher  die  Meinung  über  das  Projekt  zu  äussern, 
als  bis  St.  Gallen  nnd  Toggenburg,  die  Pa.rteien,  auf  die  sich 
jene  Punkte  beziehen,  eine  bestimmte  Antwort  gegeben  hätten  ^). 
))AVas  nützte  es,  wenn  wir  sagten,  der  Vertrag  gefalle  uns  oder 
er  gefalle  uns  nicht (f,  entgegnete  der  Abt,  »wenn  wir  Eure 
Meinung  nicht  kennen  ?<(  »Das  wäre  nur  mit  dem  Schatten 
gefochten («.  »Denn  wer  bürgt  uns,  dass  alle  andern  Parteien 
sich  nach  dem  von  Euern  G-esandten  erstellten  Vertrag  sich  rich- 
ten werden,  w^enn  er  von  der  Obrigkeit  noch  nicht  bestätigt  ist«-). 
Schwyz  hielt  zum  Abt.  Es  warf  ein,  dem  G-otteshaus,  als  einem 
zugeAvandten  Ort,  gezieme  es  nicht,  vor  einem  eidgenössiscben 
Stande  sein  Urteil  über  einen  Vertrag  abzugeben.  Als  G-laras 
auf  seinem  Beschlüsse  verharrte,  der  Abt  aber  mittlenveile  ge- 
merkt hatte,  dass  die  Toggenburger  ebenfalls  nicht  geneigt  wa- 
ren, den  Vertrag  anzunehmen,  da  sollten  nun  diese  die  Kasta- 
nien aus  dem  Feuer  holen.  Leodegar  klagte,  es  sei  gegen  die 
Vernunft,  dass  man  die  Obrigkeit  z^vingen  wolle,  ihre  Gedanken 
vor  den  Untertanen  zu  äussern  ^).  So  stritten  Glarus  und  das 
Gotteshaus  St.  Gallen  seit  der  Konferenz  bis  Ende  April,  wer 
denn  eigentlich  zuerst  die  Meinung  zu  eröffnen  habe.  Sie  strit- 
ten, weil  ein  Stand  das  Vertrauen  zum  andern  gänzlich  verloren 
batte  und  dem.  ergrimmten  VolksA^dllen  in  Glarus  der  ebenso 
hartnäckige  Wille  des  st.  gallischen  Prälaten  gegenüberstand. 

Im  Toggenburg  suchten  die  Eeformierten  die  Mitlandleute 
der  andern  Religion  für  die  Landessache  zu  gemnnen.  Da  sie 
aber  nie  mit  allen  katholischen  Ausschüssen  zusammen  reden 
konnten,  die  einzelnen  aber  sich  nicht  getrauten,  als  erste  dem 


Landratsbuch  Glarus,  1.^.  März  1703. 
^)  Abt  an  Glarue.    Staatsarch.  Zür.  A  3.89V5,  31.  März  1703. 
')  A))t  an  Glarus,    Landesarch,  Glar.   Ak.  Togg.,  22.  April  1703. 


Abt  untreu  zu  werden,  so  blieben  alle  Bemühungen  umsonst. 
Biumer  und  Gallati  rieten  ihnen,  unter  dem  Vorwande,  das  Ea,p- 
perswiler-Projekt  beraten  zu  wollen,  einen  Landtag  beider  Re- 
ligionen zu  verlangen.  Nachher  könnten  sie  dann  leicht  andere 
Landesangelegenheiten  in  die  Beratung  ziehen.  Auf  ein  solches 
Gesuch  ])eim  Landvogt  eröffnete  dieser,  er  gla.ube,  der  Fürst 
werde  ihnen  einen  Landtag  bewilligen.  Da  aber  die  Katholi- 
schen keinen  Landtag  wuschen,  könne  man  sie  nicht  anhalten, 
einen  solchen  zu  besuchen  Damit  die  Altgläubigen  standhaft 
blieben,  üess  Besenval  sie  aufs  Amthaus  kommen.  Eidlich  ge- 
lobte er  im  iSTamen  des  Fürsten,  man  Wierde  ihnen  von  ihren 
»allfällig  noch  habenden  Beschwerden«  nach  Billigkeit  abhelfen 
und  v^*arnte  sie,  mit  den  Eeformierten  einig  zu  gehen  Zu- 
gleich gingen  fürstliche  Beamte  in  die  Gemeinden  hinaus  und 
suchten  mit  allen  möglichen  Mitteln  auf  das  Volk  einzuwirken. 
Mit  schmeichelnden  AVorten  oder  Drohungen,  mit  Versprechun- 
gen von  Benefizien  und  Vors pieoe Inngen,  als  hätten  die  Refor- 
mierten schon  '10,000  Gl.  in  diesen  Landeshändeln  umsonst  ver- 
tan, suchte  man  die  Katholiken  festzuhalten.  Die  Priester  ver- 
fluchten von  den  Kanzeln  herab  diejenigen,  die  zu  den  Ketzern 
hielten.  Um.  die  Katholiken  in  gr-osse  Angst  zu  versetzen,  als 
gelte  das  Trotzen  der  reformierten  Gemeinden  dem  Untergang 
der  katholischen  Religion,  wurde  ein  altes,  aus  der  Schwedenzeit 
stammendes  Gebet  hervorgezogen  und  von  Geistlichen  beim  Got- 
tesdienst abgelesen  ^). 

Hin  und  wieder  kamen  Glarner  und  Schwyzer  ins  Toggen- 
burg. Sie  machten  das  katholische  Volk  aufmerksam,  wie  es 
vorteilhafc  wäre,  wenn  es  zu  den  Evangelischen  halten  würde; 
schöne  Reclite  und  herrliche  Landesfreiheiten  würden  dann  nicht 
verloren  gehen  *). 

Flei^'sig  sammelte  Stadler  im  Toggenburg,  in  Sch^^^yz  und 
Glarus  Dokumente,  die  auf  die  Landrechte  von  1440  und  1469 
Bezug  hatten.    Er  gedachte,  an  der  nächsten  schwyzerischen 

1)  Grob  an  Dinner.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1580.  17.  April  1703. 
-)  Eben  dort. 

Gebet,  in  Rubr.  85,  fasc.  54.    Eben  dort. 
*)  Diar.  in  Rubr.  85,  fasc.  54.    Eben  dort. 
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Landsgeineinde  gegen  die  st.  gallische  Partei  einen  Hanptstreich 
7Ai  führen  nnd  wenn  inüglieh^  sie  zu  vernichten.  Unermüdlich 
reiste  er  in  seinem  TTeimatkanton  umher  nnd  spornte  seine  An- 
hänger zu  kräftigem  Handeln  an.  Solchen^  die  noch  säumten, 
gegen  die  Freunde  des  Abtes  aufzutreten^  gab  er  Yor,  St.  G-allen 
habe  ihm  6000  Gl.  offeriert,  wenn  er  sich  ruhig  verhalte;  sich 
in  dieser  Angelegenheit  ruhig  verhalten,  heisse  aber  nicht  mehi- 
und  nicht  weniger,  als  grosse  Eechte,  die  Schwyz  im  Toggenburg 
besitze,  sich  entgehen  zu  lassen.  Ans  der  äbtischen  G-eldaner- 
bietung  könne  man  ersehen,  warum  die  12  schwyz erischen  Eäte 
damals  heindiclierweise  Rechte  an  das  Gotteshaus  abgegeben  hät- 
ten und  immer  so  energisch  für  den  Abt  eingestanden  seien.  Das 
schwYzerische  Yolk  wurde  dadurch  so  aufgebracht,  dass  es  st. 
gallisch  gesinnten  Räten  ins  Angesicht  sagte:  »Es  tut  nicht 
recht,  bis  man  7  oder  8  dieser  Herren  den  Kopf  ab  den  Achseln 
schlägt« 

Im  Toggenburg  baten  die  Evangelischen  beim  Landvog-t 
noch  dreimal  um  einen  allgemeinen  Landtag.  Jedesmal  wurden 
sie  abgewiesen^).  Sie  wandten  sich  an  die  verlandrechteten  Orte 
und  klagten,  es  wäre  nun  höchste  Zeit,  dass  sich  die  Ausschüsse 
des  Toggenburgs  wegen  des  Rapperswiler-Projektes  besprechen 
würden.  Doch  werde  nur  den  Evangelischen  ein  Landtag  er- 
laubt. Diesen  nlleiD  sei  aber  laut  Landeid  verboten,  in  Landes- 
angelegenheiten Beschlüsse  zu  fassen.  Man  bitte  deshalb  Schwyz 
and  Glarus,  beim  Abt  für  einen  Landtag  beider  Religionen  vor- 
zusprechen. Der  Eürst  und  seine  Beamten  hätten  auch  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  das  alte  Landrecht  (Bauernlandrecht)  sei 
erloschen.  Deshalb  ersuche  man  beide  Orte,  sich  über  die  Rechts- 
form zu  vergleichen  und  dem  Toggenburg  darüber  Recht  zu 
sprechen  Glarus,  das  ja  selber  die  Toggenburger  zu  diesem 
Vorgehen  angeleitet  hatte  ^),  stand  sofort  für  die  Bittenden  ein 

Landvogt  Hauser  von  Glarus  an  Basil.  Rink.    Stifssarch.  St.  Gall.,  Bd.  1588, 
8.  Mai  1703. 

^)  Grob  an  Dinner.   Eben  dort.   Bd.  1580,  17.  April  1703. 

^)  Die  Ausschüsse  der  interessierten  Gemeinden  an  Schv^yz  und  Glarus.  Stitts- 
arch.  St.  Gall.,  Bd.  1583,  24.  April  1703. 

'0  Dinner  au  Grob.    Eben  dort,   Bd.  1580,  10.  April  1703. 
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und  ersuchte  Sehwyz  um  kräftige  Mithülfe^).  Das  glarnerische 
A^olk  wie  auch  die  grosse  Mehrheit  des  Eates  ^)  hatten  nun  end- 
lich genug  »des  verdriesslichen  Federfechtens«  ^).  Mittel  sollten 
:m  die  PFand  genomn>en  werden^  die  sicher  znm  Ziele  führten. 
Von  Stadler,  der,  seitdem  er  einige  Tage  in  Zürich  sich  aufge- 
halten hatte  *),  ganz  im  Sinne  von  Grlarus  arheitete,  hatte  man 
vernommen^  dass  an  der  nächsten  sc liwyzeri sehen  Landsgemeinde 
das  Toggenhurgergeschäft  zur  Beratung  gezogen  werde.  Der 
Tjandrat  heschloss,  an  die  Ijandsgemeinde  Landammann  Zwycki 
und  Statthalter  Müller  abzuordnen.  Im  ISTamen  des  Standes 
Ctlarus  sollten  sie  das  Volk  zu  Sehwyz  auffordern,  »das  mit  dem 
Blut  der  Voreltern  errungene,  anno  1-140  aufgerichtete,  hernach 
anno  1469  Yora  Abt  Ulrich  bestätigte  Landrecht,  das  man  mit 
theurem  Eid  zu  halten  beschworen,  als  eine  herrliche  Sache 
wieder  zu  erneuern o  und  alles  zu  tun,  was  den  toggenburgischen 
Freiheiten  gedeililich  sei.  Doch  sollten  sie  dabei  behutsam  vor- 
gehen, damit  man  ihnen  nicht  zum  voraus  Parteilichkeit  vor- 
werfen könne 

An  der  Landsgemeinde  vom  3.  Mai  hatte  Sehwyz,  vieler 
(reschäfte  wegen,  die  l'oggenburgerhändel  nicht  erledigen  kön- 
nen. Stadler  wusste  dem  Volke  diese  Händel  als  eine  für  den 
Stand  ausserordentlich  wichtige  Sache  darzustellen,  so  dass  ihret- 
wegen auf  den  13.  eine  vollgültige  Maienlandsgemeinde  angesetzt 
wurde.  Die  schwyzerische  Obrigkeit  hatte  die  beiden  letzten 
glamerischen  Schreiben  hinterhalten  und  dem  Volk,  an  das  sie 
gerichtet  waren,  davon  keine  Mitteilung  gemacht.  Diese  rechts- 
widrige Handlungsweise  wurde  von  Stadler  an  Glarus  berichtet. 
An  der  evangelischen  Landsgemeinde  in  Glarus  (6.  Mai)  ent- 
stand darüber  ein  »Avild  Geschrei  und  grosser  Tumult((.  Unter 

^)  Glarus  an  Sehwyz.    Staatsarch.  Zur.,  A  339  */s,  27.  April  1703. 

-)  Eine  kleine  Minderheit,  geführt  von  Alt  Landammann  Tschudi,  Alt  Land- 
schreiber Müller  und  Landvogl  Hauser  suchte  immer  noch,  indem  sie  Religionsgefahr 
vorschützte,  die  Sache  des  Abtes  zu  retten.  Diese  Männer  warfen  Gallati  vor,  er  und 
seine  Genossen  suchen  nichts  anderes,  als  aus  dem  Untertanen  Toggenburg  den  XIV.  Ort 
zu  schaffen.  Relation  eines  äbtisch.  Beamten.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1583,  12.  April  1703. 

■■')  Dinner  an  Werdmüller.    Staatsarch.  Zür.  A  389V5,  19,  April  1703. 

*)  Betschart  an  Fidel  v.  Thurn.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1583,  20.  März  1703. 

^)  Landratsprot.  Glarus.   2.  Mai  1703. 
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lautem  Geschrei  veiiaügten  die  giarnerischen  Bauern  den  Aus- 
zug einer  Fahne,  um  sich  am  Abt,  dem  Urheber  all  dieser 
Schmach,  zu  rächen.  ISTur  mit  Mühe  gelang  es  den  Räten,  die 
Leute  so  weit  zu  beschwichtigen,  dass  bestimmt  wurde,  wegen 
des  Auszugs  die  katholischen  Mitbürger  um  ihre  Meinung  anzu- 
fragen. Bis  tief  in  die  N'acht  hinein  beriet  der  Landrat.  "Von 
einem  Auszug  wurde  Umgang  genommen,  einstimmig  aber  der 
Beschluss  gefasst,  wenn  der  Ort  Schwyz  das  auf  ihn  gesetzte 
Vertrauen  an  der  nächsten  Landsgemeinde  nicht  rechtfertige, 
den  Toggenburgerhandel  nach  Glarus  zu  ziehen  und  selbständig 
zu  Ende  zii  führen  Zugleich  wurde  Blum  er  ins  Sch^ryzerland 
gesandt,  um  kStadler,  »den  die  Last  fast  erdrückte«,  zu  unter- 
stützen. Fast  ubermenschlich  strengte  sich  dieser  einstige  äb- 
tische LeheuYogt  an,  »die  st.  gallischen  Favoriten«  vom  Eegi- 
ment  zu  stürzen.  Er  und  Blumer  scheuten  keine  Mittel,  auch 
Geldbestechungen  nicht,  um  die  schwyzerischen  Räte,  vornehm- 
lich aber  die  Bauern,  der  toggenburgischen  Sache  gewogen  zu 
machen 

Diesem  geschäftigen  Treiben  Stadlers  und  der  Glarner 
konnte  der  Abt  nicht  ruhig  zuschauen.  Unter  dem  6.  Mai  schrieb 
er  sowohl  an  Schwyz,  wie  auch  an  Glarus,  die  Toggenburger  — 
die  sich  ja  noch  gar  nicht  öffentlich  ausgesprochen,  noch  je  ge- 
meinsam darüber  beraten  batten  —  seien  nicht  gesinnt,  dem 
Projekt  von  Rapperswil  nachzuleben.  Der  Abt  bat,  man  möge 
ihm  gemäss  dem  Vertrag  von  1616  das  Recht  angedeihen  lassen 
Auf  den  13.  Mai  schickte  er  eine  Gesandtschaft  nach  Schwyz. 
Am  Sonntag,  früh  morgens,  erbat  sich  diese  vor  Landammann 
und  Rat  Audienz  und  eröffnete,  der  Fürstabt  empfinde  es  schwer, 
dass  das  in  Rapperswil  errichtete  Projekt  von  Glarus  und  dem 
Toggenburg  hinterlistig  vernichtet  worden  sei.  Er  verlange  un- 
gesäumt einen  Rechtstag,  um  die  Toggenburger,  die  sich  in  jeg- 
licher Beziehung  ungehorsam  erzeigen  imd  weder  dem  Vertrag 
von  1616  noch  dem  schw3^zerischen  Urteil  vom  Jahre  1702  nach- 

^)  Landvogt  Hauser  an  Basil.  Rink.    Stiftsarch.  St.  GalL,  Bd.  1583,  8.  Mai  1703. 
-)  Blumer  hat  wahrscheinlich  vom  Landrat  den  Befehl  erhalten,  schliesslich  auch 
vor  Bestechungen  nicht  zurückzuschrecken.    Eben  dort. 

Landesarch.  Glarus  und  Schwyz.   Akt.  Toggenb. 
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leben,  zur  Rulie  zu  bringen.  Zugleich  lebe  der  Abt  der  Hoff- 
nung, dass  man  die  Sachen  nicht  zu  Ungunsten  des.  Grotteshauses 
übereilen,  dasselbe  gemäss  dem  V'er&prechen  vom  Oktober  1700 
schützen  und  schirmen  und  die  Wünsche  St.  G-allens  der  Lands- 
gomeinde  Yortragen  ^\'erde.  Wie  Wissmann,  der  st.  gallische  Ge- 
sandte, das  Eatshaus  verliess,  sah  er  auf  der  Strasse  stark  betrun- 
keiie  Männer,  die  sich  entweder  auf  Kosten  des  Abtes  oder  der 
Toggenburger  schon  gütlich  getan  hatten  und  nun  sich  auf  den 
L'indsgemeindeplatz  verfügten.  Fürst  wie  Untertanen  hatten  an 
die  Führer  namhafte  Geschenke  gemacht  und  hielten  den  ganzen 
Tag  im  Flecken  für  ihre  Anhänger  Wirtshäuser  offen  ^). 

Stadler  war  seit  dem.  frühen  Morgen  geschäftig.  In  den 
Wirtshäusern  und  auf  den  Strassen  schimpfte  er  über  das  st. 
gallische  Gotteshaus,  das  schwyzerische  Eechte  vernichten  wolle. 
Seine  Anhänger  feuerte  er  vor  der  grossen  Entscheidung  noch 
einmal  zum  energischen  Handeln  an.  Dieser  Tag  war  von  aus- 
serordentlicher Wichtigkeit,  nicht  nur  für  das  Toggenburg,  son- 
dern auch  für  seine  eigene  Person.  Entweder  war  er  am  Abend 
der  mächtigste  M'ann,  der  mit  Hülfe  seiner  ihm  treuen  Bauern 
für  eine  Zeit  die  Geschicke  des  Standes  Sch^^z  bestimmte,  oder 
aber  er  war,  wenn  seine  Partei  unterlag,  noch  vor  Sonnenunter- 
gang der  besiegte  AYühler  und  verachtete  Verläumder.  Alle  er- 
denklichen Mittel  hatten  er  und  seine  Partei,  unterstützt  von 
Glarus  und  toggenburgischem  Geld  seit  Monaten  angewandt,  um 
die  einflussreichen  st.  gallischen  Agenten  zu  vernichten.  Heute 
musste  die  Entscheidung  fallen. 

Die  Landsgemeinde  begann.  Zuerst  bestiegen  diei  giame- 
rischen  Gesandten  d'c  Tribüne  und  erzählten,  wie  sie,  als  der 
Abt  zu  St.  Gallen  immer  und  immer  behauptet  habe,  das  alte 
Bauernlandrecht  sei  erloschen,  in  den  Archiven  nach  Sachen, 
die  das  Toggenburg,  besonders  das  Uandrecht  betreffen,  nachge- 
forscht, zusammengelegt  und  studiert  hätten.  Man  habe  gefun- 
den, dass  das  Bauernlandrecht  immer  in  Kraft  gewesen  und  dass 
nach  seiner  Anleitung  mehrmals  zwischen  dem  Gotteshaus  und 

1)  Rechnungsbuch  der  Abtei  St.  Gall.  1703  und  Prozess  »den  unglückseligen 
Stadler  betreffend«,   Mise,  Helvet.  XXXI,  Stadtbibl.  St.  Gall 
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den  Toggenbnrgern  Kecht  gesprochen  worden  sei.  Im  Auftrage 
des  Standes  Glarus  seien  sie  hieher  geschickt  worden,  inn  sich 
mit  dem  mitverJandrechteten  YoJk  von  Schwyz  in  dieser  wich- 
tigen Angelegenheit  zu  beraten.  Darauf  liess  Wissmann,  der 
den  Landammann  Mderöst  beauftragt  hatte,  die  st.  gallischen 
Begehren  der  Versammlung  vorzutragen,  dieselbe  ersuchen,  »sich 
in  diesem  wichtigen  T?eligions-  wie  Staatsgeschäft  nicht  zu  über- 
eilen« Auf  Betreiben  Stadlers  waren  auch  einige  katholische 
und  evangelische  Ausschüsse  aus  dem  Toggenburg  an  der  Lands- 
gemeinde  erschienen  In  ihrem  ISramen  brachten  die  Beistände 
vor,  die  im  Plummelwald  gemachte  Bemerkung  betreffend  die 
do]")pelte  Auslösung  des  Tagwens,  hätte  sich  als  wahr  erwiesen, 
und  dennoch  seien  die  Leute  ehr-  und  gAvehrlos  erklärt  und  mit 
1500  Talern  gestraft  worden.  Die  beidörtigen  Schreiben,  mit 
dem  Landgericht  inne  zu  halten,  wie  auch  ein  toggenburgisches 
Rechtsbot  vor  Schwyz  und  Glarus  habe  der  Fürst  missachtet. 
Der  Landweibel,  ein  gut  katholischer  Mann,  liege  immer  noch 
gefangen,  und  den  Untertanen  werde  trotz  des  Vertrages  von 
1616  die  verlangten  Landtage  nicht  bewilligt  und  den  Beschwer- 
den nicht  abgeholfen.  Viele  Freunde  des  G-otteshauses  meldeten 
sich  darauf  znm  Worte,  wurden  aber  von  den  ergrimmten  Bauern 
überschrieen.  Hin  und  wider  hörte  man  die  schrecklichsten  Ver- 
wünschungen gegen  den  Abt  und  seine  Räte.  Betschart  und 
]\Iettler  wurden  gerufen.  fehlte  nicht  viel  und  der  zornige 
Haufe  hätte  die  eifrigsten  Freunde  des  Abtes  angegriffen.  In 
diesem  erregten  Augenblick  brachte  Stadler,  dem  es  einzig  noch 
erlaubt  war  zu  re-ien,  seinen  Antrag  vor,  der  sofort  von  den 
Bauern  zum  Maienlandsgemeindebeschluss  erhoben  wurde  ^).  Er 
hiess:  ^)Auf  den  5.  künftigen  Monats  soll  das  toggenbu.rgisch  e 
Landrecht  nach  Form  alter  Siegel  und  Briefe  erneuert  werden. 

^)  Wissmann  hatte  sich  entschuldigt,  seine  Instruktion  gehe  einfach  dahin,  in 
Schwyz  um  einen  Rechtstag  anzuhalten,  nicht  aber,  an  der  Landsgemeinde  teilzu- 
nehmen. 

2)  Besenval  suchte  durch  Drohungen  die  katholischen  Ausschüsse  von  der  Reise 
nach  Schwyz  abzuhalten,  es  waren  ihm  aber  doch  einige  »faule  Fisch«  entronnen. 
Besenval  an  Landhofm.  Rink.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1583,  2.  Mai  1703. 

•■')  Relation  des  fürstl.  st.  gall.  Gesandten  über  die  Landsgemeinde  vom  13.  Mai 
in  Schwyz.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Ruhr  85,  fac.  äi. 


Bei  dieser  Erneiieriing  soll  sowohl  des  Abt  Ulrichs  Brief  von  1469 
als  auch  der  BaiUeTOlandreehisbrief  yon  1440  und  1469,  der  erste 
durch  den  fürstlichen  toggenbnrgischen  Landschreiber^  der 
Landlentebrief  aber  durch  den  Stadtschreiber  von  Lichtensteig, 
oder  in  dessen  Ermanginn g  durch  unsern  Landschreiber  zu 
Schwyz  abgelesen  werden.  Der  Fürst  soll  eingeladen,  die  Tog- 
genburger  aber  beim  Eid  gemahnt  werden,  am  bestimmten  Tag 
auf  dem  alten  toggenburgischen  LandsgemeindejDlatz  (Pf rund- 
wiese bei  A¥attwil)  zu  erscheinen.  Der  Eid  wird  vom  schwyzeri- 
sehen  Landammann  angegeben.  Sollte  der  Abt  sicli  diesem 
Vorgehen  widersetzen  oder  Eeclit  bieten,  so  soll  mit  dem  gehor- 
samen Teil  dennoch  das  Landrecht  erneuert  werden.  Anstatt 
des  in  dem  Landrecht  vorgesehenen  ] eiblichen  Eides  soll  für 
diesmal  aus  eidgenössischem  Eespekt  das  Handgelübde  entge- 
gengenommen werden.  Das  richterliche  Amt  soll  wie  von  Alters 
iier,  gemäss  den  Akten  der  Urteilssprüche  fürohin  ausgeübt  wer- 
den, ausser  in  Eeligionssachen;  da  mag  man  wohl  leiden,  dass 
mit  allseitiger  Zufriedenheit  nur  durch  hiezu  Deputierte,  als  von 
löbl.  Ort  Glarus  beider  Eeligionen  gleichviel  und  von  Schwyz 
ebenso  viel  geurteilt  werde.  Was  dem  Landammaun  und  Eat 
laut  Landrecht  zu  richten  gebührt,  lässt  man  laut  Landrecht 
unberührt  bestellt  sein.  Wenn  m.an  den  Stand  Schw3^z  an  der 
Erneuerung  kraft  alter  Siegel  und  Briefe  hindern  möchte,  so 
soll  man  nicht  den  neuen  Siegeln  und  Briefen,  sondern  den 
alten  glauben,  auch  keine  neuen  mehr  gemacht  werden  Im 
übrigen  wird  Schwyz  den  Abt  bei  seinen  Herrlichkeiten  auch 
Judikatur  und  die  Toggenburger  bei  ihrem  Landrecht  und  ver- 
brieften Freiheiteen  schützen  and  schirmen«  Gegen  die  Be- 
schlüsse der  Landsgemeinde  legte  der  st.  gallische  Gesandte  vor 
Landammann  und  Eat  die  feierlichste  Protest ation  ein  und  er- 
klärte, sein  Fürst  könne  sie  nie  und  nimmer  anerkennen« 

^)  Dieser  Punkt  ging  hauptsächlich  gegen  Separatverträge,  die  seit  1469  mehrere 
Male  zwischen  dem  Gotteshaus  St.  Gall.  und  Schwyz  zur  Erläuterung  der  Landrechte 
aufgerichtet  worden  waren. 

Landsgemeindeprot.  Schwyz  I,  13.  März  1703. 

Relation  des  fürstl.  st.  gall.  Gesandten  über  die  Landsgemeinde  vom  13.  Mai 
in  Schwyz.    Stiftsarch.  St.  Gall.   Rubrik  85,  fasc.  54. 
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Wie  schnell  und  wie  vollständig  hatten  sich  die  Sachen 
geändert  !  l^och  vor  einem  Jahre  waren  die  Toggenhnrger  von 
eben  diesem  Orte  hart  verurteilt^  die  Glarner  missachtet  und 
dem  Abte  alles  zugesprochen  worden.  Heute  machte  das  schwy- 
zerisclie  Volk  das^  was  Glarus  und  das  Toggenhurg  wünschten^ 
zum  Landsgemeindebeschluss  und  traf  überdies  Bestimmungen^ 
die  das  äbtisolie  Ansehen  tief  verwundeten.  Mit  geringschätzigen 
Worten  waren  die  Toggenburger  nach  dem  Rechtstag  vom  20. 
Mai  1702  entlassen  worden,  und  mit  dem  schmerzlichen  Gefühl, 
ungerecht  verurteilt  und  verkannt  zu  sein,  hatten  sie  das  Schwy- 
zerland  bei  Nacht  und  ISTebel  verlassen.  Jetzt  wurden  sie  vom 
schAvyzerischen  Volke  hoch  geehrt  und  aufs  beste  bewirtet,  wäh- 
renddem kein  Ratsherr,  der  nicht  von  Amtes  wegen  dazu  beauf- 
tragt worden  war,  mit  den  äbtischen  Abgeordneten  zu  reden  oder 
sie  zu  begleiten  wag-te,  aus  Furcht,  vom  Pöbeh  geschmäht  oder 
gar  angegriffen  zu  werden  Landammann  Betschart  und 
Landschreiber  Mettler,  die  lange  Jahre  als  ehrenfeste  Männer 
gegolten  hatten  und  mit  den  höchsten  Ämtern  betraut  worden 
waren,  hatte  das  Volk  an  offener  Landsgemeinde  als  bestochene 
Landesverräter  geschmäht,  und  Stadler  (den  man  im  Land- 
rate einen  gemeinen  Verläumder  gescholten  hatte),  war  der 
Mann  des  Tages  geworden. 

Leodegar  führte  die  bittersten  Klagen  über  das  undankbare 
Verhalten  von  Schwyz.  Er  warf  Landammann,  Rat  und  gemei- 
nen Landleuten  vor:  »Ihr  habt  durch  Euer  Begehren,  einen  Pass 
durch  den  Hummelwald  zu  machen,  das  Toggenburg,  wo  vorher 
die  tiefste  Ruhe  geheiTScht  hat,  aufgeschreckt  und  die  jetzige 
Verwirrung  verursacht.  Gar  oft  hat  der  Stand  Schwyz  verspro- 
chen, die  fürstliche  Regierang  bei  Jeglichem  Widerstand  der  Un- 
tertanen zu  schützen  und  zu  schirmen.  Man  hat  den  Worten 
getraut  und  dem  seit  170  Jahren  her  wiederholten  schwyzerischen 
x4.nAverben  um  die  Hummelwaldstrasse  endlich  mllfahren.  Zum 
Dank  dafür  unterstützt  nun  Schwyz  nicht  nur  die  rebellischen 
ITutertanen,  sondern  scheut  sich  auch  nicht,  st.  gallische  Rechte 

1)  Relation  des  fürstl.  st.  gall.  Gesandten  über  die  Landsgemeinde  v.  13.  Mai. 
Stiftsarch.  St.  Gall.,  Ruhr.  85,  fasc.  54. 


und  Freiheiten  tödlich  zu  verletzen.  Seit  der  letzten  schwyze- 
li sehen  Landsgemeinde  hat  sich  im  Toggenhnrg  der  Himmel 
ganz  verfinstert.  Die  Reformierten  sind  im  offenen  Aufruhr. 
Sie  hedrängen  die  Katholiken.  Man  kann  nichts  anderes  denken, 
als  der  liebe  Herrgott  wolle  ein  Zeichen  geben,  dass  der  »unru- 
hige, arglistige,  oalvinische  G-eist  die  gänzliche  Exstirpation  der 
heiligsten  Eeligion  suchte.  Dies  alles  mag  der  Rat  mit  »katho- 
lisch aufrichtigem  Gemiith«  zu  Herzen  führen  und  mit  der 
Landrechtserneuerung  so  lan.ge  einhalten,  bis  man  eine  vertrau- 
liche Unterredung  gehabt  hat.  Sollte  aber  wider  besseres  Ver- 
hoffen die  Landrechtserneuerung  doch  vorgenommen  werden, 
so  sieht  sich  das  Gotteshaus  genötigt,  dagegen  zu  protestieren, 
das  eidgenössische  Recht  vorzuschlagen  und  die  Katholiken  im 
Toggenburg,  die  »dieser  G-ewaltantuung  und  Unterdrückung 
widerstehen  werden«,  zu  schützen  und  zu  schirmen 

Der  schwyzerische  Rat,  eingeschüchtert  durch  die  ergrimm- 
ten Bauern,  zu  d_enen  sich  in  letzter  Zeit  auch  viele  Wirte  ge- 
sellt hatten  blieb  fest.  Im  Namen  von  Schwyz  und  Glarus 
erklärte  er  dem  Abt,  beide  Orte  werden  nächsthin  ihre  Boten  zur 
Erneuerung  des  Laudrechts  nach  Wattwyl  senden.  Wenn  auch 
der  Abt  nicht  mitmache,  so  sei  man  fest  entschlossen,  mit  den 
Toggen  burgern,  die  man  bei  Eiden  zu  erscheinen  und  zu  gehor- 
samen ermahnt  habe  ^),  das  Bündnis  zu  beschwören 

Landvogt  Besenval  verschrie  das  Vorgehen  beider  Orte  als 
eine  gesetzwidrige  Neuerung  und  drohte,  er  werde  jeden  Unter- 
tanen, der  zu  Schv^vz  und  Glarus  halte,  vor  die  Gerichte  zitie- 
ren und  dort  über  ihn  die  gebührende  Strafe  verhängen  lassen. 
Den  Treuen  und  Gehorsamen  versprach  er  den  Schutz  und 
Schirm  des  Pürsten 

^)  Landesarch.  Schwyz.    Akt.  Toggenb.    21.  Mai  1703. 

Bericht  über  die  Gesandtschaft  Ledergerbers  nach  Schwyz.   Stiftsarch.  St.  Gall, 
Bd.  1583,  25.  Mai  1703. 

2)  Abt  Leodegar  hatte  den  katholischen  Männern  Toggenburgs  verboten,  an 
Pfingsten  die  übliche  Wallfahrt  nach  Einsiedeln  zu  machen,  aus  Furcht,  sie  könnten 
von  den  schwyzerischen  Bauern  rebellisch  gemacht  werden.    Dadurch  waren  viele 
Wirte  in  Schaden  gekommen.  Ledergerber  an  Landhofm.  Rink.  Eben  dort.  31.  Mai  1703. 
Schwyz  und  Glarus  an  Toggenb.   Eben  dort.    30.  Mai  1703. 
*)  Schwyz  und  Glarus  an  d.  Abt.   Eben  dort.    30.  Mai  1703. 

Mandat  des  Landvogteiamts  an  d.  Toggenburgev.  Eben  dort.  2.  Juni  1703. 
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Fast  alle  Toggenburger,  Katholiken  wie  Protestanten,  waren 
aber  fest  entschlossen,  in  Wattwil  zn  erscheinen,  l^och  vor  kur- 
zem hatte  die  0!)rigkeit  das  katholische  Volk  des  Oberaints  gegen 
sich  unwillig  gemacht,  da  sie  einigen  einflnssreichen  katholischen 
Säumern  verbot,  in  Feldkirch  Salz  zu  holen  Zugleich  bemüh- 
ten sich  Schwvzer  und  Glarner,  die  Ende  Mai  heimlich  ins  Tog- 
genburg gekommen  waren,  die  Katholiken  für  die  Landessache 
zu  gewinnen  Am_  Sonntag  Morgen  gingen  die  äbtischen  Be- 
amten in  die  gutkatholiselien  Gemeinden  hinaus,  um  wenigstens 
diese  dem  Abt  treu  zu  erhalten.  Auch  da  war  schon  der  Geist 
des.  Trotzes  eingezogen.  In  den  Kirchen  verlas  man,  ehe  der 
Gottesdienst  begann,  da?  sch\^^^zerische  Aufgebot  zur  Landsge- 
meinde. Als  Landschreiber  Ledergerber  nach  Bütschwil  kam, 
hatte  der  Gottesdienst  bereits  begonnen.  Nach  Beendigung  des- 
selben wollte  er  das  fürstliche  Gegenmandat  verlesen.  Alles 
strömte  aus  der  Kirche.  Ledergerber  suchte  die  Männer  zurück- 
zuhalten. Umsonst  !  Jedermann  wollte  sich  die  Ausrede  ver- 
sc;haffen,  er  habe  von  einem  äbtischen  Verbot  nichts  vernommen. 
Sogar  in  dieser  gut  katholischen  und  dem  Abt  stets  ergebenen 
Gemeinde  Bütschwil  drohten  die  Bauern,  alle,  auch  die  Vor- 
nehmen, an  einem  Strick  an  die  Landsgemeinde  zu  führen,  wenn 
sie  nicht  freiwillig  gingen.  Nicht  viel  besser  erging  es  dem 
.4mtschreiber  Ledergerber  in  der  ebenso  gut  katholischen  Ge- 
meinde Mosnang.  Die  Bauern  hielten  dem  fürstlichen  Beamten 
vor,  das  letzte  Jahr  habe  die  Obrigkeit  behauptet,  sie  würde 
gerne  mit  beiden  Orten  das  Landrecht  erneuern,  wenn  Schwyz 
damit  auch  einverstanden  wäre.  Jetzt,  da  beide  Orte  einig  seien 
und  Schwyz  die  Toggenburger  eingeladen  habe,  das  Landrecht 
zu  erneuem,  widerstehe  der  Fürst  neuerdings.  Das  zeige  ganz 
klar,  dass  der  Fürst  einfach  alte,  herrliche  Rechte  des  Landes 
verschwinden  lassen  wolle  und  um  zum  Ziele  zu  gelangen,  sich 
nicht  scheue,  die  Untertanen  anzulügen  und  zu  betrügen. 


^)  Feldkirch  war  für  die  Obertoggenburger  ein  besonders  günstiger  Bezugsort 
für  Salz,  da  dort  solches  gegen  Vieh  und  Butter  eingetauscht  werden  konnte.  Basil 
Rink  an  seinen  Bruder  Landhofm.  Rink.    Stiftsarch.  St.  GalL,  Bd.  1583,  26.  Mai  1703. 

^)  Diar,  in  Ruhr.  85,  fasc.  54.   Stiftsarch.  St.  Gall. 


Am  Montag  wurde  der  Landra,t  zusammen  berufen^)  und  ihm 
mitgeteilt,  dass  von  Sciiwyz  und  Glaims  zur  Erneuerung  eines  un- 
l^ekannten  Landrech  ts  eine  Landsgemeinde  angesetzt  worden  sei. 
Das  toggenburgische  Volk  zu  einer  Gemeinde  zusammenzurufen^ 
sei  aber  einzig  das  Eeeht  eines  jeweiligen  toggenburgischen 
Landrates  und  seines  Vorsitzenden,  des  Landvogts.  Da  die  bei- 
den Orte  aJso  eine  Neuerung  vorzunehmen  gedenken,  die  gegen 
Recht  und  Hert:ommen  sei  und  wider  welche  der  Fürst  in  Schrei- 
ben, wie  durch  Gesandtschaften  protestiert  und  das  eidgenössi- 
sche Recht  vorgeschlagen  habe,  sei  auf  obrigkeitlichen  Willen 
der  Land  rat  zusammengerufen  worden,  damit  er  bestimmen 
köune,  wie  er  sich  gegen  diese  Rechtsverletzung  verhalten  wolle. 
Diese  willigen  Werkzeuge  beschlossen,  iVbgeordnete  zu  den  beid- 
örtigen  Gesandten  zu  senden  und  selbige  »freundlich  und  mit- 
landiich(f  zu  ersuchen,  alle  iSTeuerungen  zu  unterlassen  und  soviel 
Platz  zu  gestatten,  dass  allerseits  Ehrenparteien  zusammentreten 
und  eiue  gütliche  Unterredung  miteinander  pflegen  könnten. 
Wenn  aber  nichts  ausgerichtet  wurde,  so  sollten  die  Rechte  des 
Landrates  kräftigst  vorbehalten  werden.  Da  keiner  von  den 
Landrichtern  sich  getraute,  diesen  Beschluss  den  glarnerischen 
und  schwyzerischen  Herren  mitzuteilen,  so  musste  wohl  oder 
ü])el  Landschreiber  Ledergerber  die  von  ihm  zubereitete  Suppe 
selbst  servieren. 

Am  l^Iontag  Nachmittag  meldeten  sich  beim  Landvogt  die 
beiden  Landschreiber  Janser  von  Sch^^^z  und  Dinner  von  Gla- 
rus.  Sie  klagten  im  Namen  ihrer  Herren,  dass  das  Aufgebot 
der  beiden  Orte  in  Lichtensteig  nicht  verlesen  worden  sei.  Be- 
senval  eröffnete,  er  habe  weder  für  die  Verlesung  noch  gegen 
dieselbe  etwas  unternommen  und  sei  auch  jetzt  nicht  dagegen, 
nur  bitte  er,  ruit  der  Verkündigung  so  lange  zu  warten,  bis  mit 
den  Gesandten  eine  Unterredung  stattgefunden  habe.  Da  aber 
gerade  viel  Volk  in  Lichtensteig  versammelt  war  —  es  war 
Markttag  —  ersuchte  der  schwyzerische  Landammann  den  Stadt- 
weibel  von  Lichtensteig,  das  Aufgebot  sofort  zu  verlesen.  Dieser, 
ein  Anhänger  des  Abtes,  wollte  es  nur  in  Zivilkleidem,  nicht 

^)  Das  Landgericht  hiess,  wenn  es  sich  über  Civilsachen  beriet,  Landrat. 
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aber  in  seiner  Amtstracht  tun.  Da  las  es  Janser  in  Begleit  von 
J3inner  an  drei  Orten  ab  nnd  verkündete^  Schwyz  und  Glarus 
hätten,  trotz  dem  Gregenmandat  des  Abtes  Leodegar  im  Sinn,  die 
Landrechtsernenernng  vorzunelimei].  Sofort  darauf  verlas 
Landschreiber  Ledergerber  das  fürstliche  Gegenmandat.  Unter 
dem  versammelten  Yolke  erhob  sich  ein  lautes  Geschrei :  ))Pot&((, 
riefen  die  Männer,  ))wir  haben  das  schon  gehört,  fnrt  !  furt  !  wir 
wollen  morgen  schwören^  dass  stäbt« 

Um  4  Uhr  nachmittags  ging  Ledergerber  mit  einigen  fürst- 
lichen Amtleuten  vor  die  Gesandten  von  Schwyz  und  Glarus 
sang  vor  ihnen  das  bekannte  Lied  über  die  Güte  des  Abtes,  seine 
Liebe  und  Anhänglichkeit  zu  den  Schirmorten,  die  plötzliche 
Bedrohung  des  Gotteshauses  durch  das  ungesetzmässige  Vor- 
gehen eben  dieser  Stände  und  bat,  die  Sachen  nicht  zu  übereilen. 
Darauf  liess  er  die  vom  Landrat  ausgeschossenen  Männer  ins 
Zimmer  treten  und  eröffnete  den  am  Vormittag  gefassten  Land- 
ratsbeschluss.  i^ach  einer  langem  Beratung  der  Gesandten 
fragte  Landammann  Mderöst  die  anwesenden  Landrichter^  ob 
sie  beide  Landrechte,  das  Abt-Ulrichs-Landrecht  von  1.469  und 
das  Bauernlandrecht  von  1440  halten  wollen  oder  nicht.  Schnell 
trat  Ledergerber  zwischen  sie  und  erklärte,  der  gesamte  Landrat 
sei  der  Meinung,  man  solle  bei  dem  alten  Herkommen  bleiben 
und  nur  das  Abt-Ulrichs-Landreeht  erneuern.  Landammann 
Zwcki  suchte  die  Landräte  über  die  beiden  Landrechte  aufzu- 
klären. Stadler  fügte  bei,  die  Landräte  sollen  erwägen,  dass  das 
Bauernlandrecht  von  Graf  Friedrich  gewünscht,  nach  seinem 
Tode  aufgerichtet  und  mit  Wissen  und  Willen  von  Abt  Ulrich 

»Protokoll  über  dasjenige,  was  sich  wegen  der  van  beiden  Orten  auf  den 
5.  Juni  ausgeschriebenen  Landsgenneind  im  Toggenburg  verlaufen  hat«.  Stiftsarch.  St. 
Gall.,  Bd.  1583. 

^)  Von  Schwyz:  Franz  Leodegar  Nideröst,  Landamman,  Jos.  Ant.  Stadler.  Alt 
Landvogt,  Dr.  Gilg.  Christ.  Schorno,  Richter,  Karl  Giger,  Gesandter,  Johann  Peter  Büeler, 
Landweibel  und  Wolf  Dietrich  Janser,  Landschreiber.  Von  Glarus  :  Landammann  Zwycki, 
Statthalter  Müller  und  Landschreiber  Dinner. 

Von  den  schwyzerischen  Gesandten  war  einzig  Landammann  Nideröst  dem  Abt 
freundlich  gesinnt,  alle  andern  waren  des  Gotteshauses  abgesagte  Feinde. 

Mit  dem  Gesandten  waren  auch  gegen  20  Schwyzer,  Agenten  Toggenburgs,  nach 
Lichtensteig  gereist  unter  anderm  der  Bruder  des  Alt  Landvogts  Stadler,  Emanuel 
Stadler,  dann  Landschreiber  Diethelm  Schorno  und  Michel  Beding. 


—    131  — 


und  dem  damaligen  Konvent  anno  1469  erneuert  und  beschwo- 
ren worden  sei.  Der  Landrat  habe  sich  wohl  zu  besinnen,  was 
er  besehliesse,  da  das  Landrecht  von  1440  zeige,  dass  der  Eid 
gegen  die  Orte  dem  Eide  gegen  die  Landesobrigkeit  vorgehe. 
Die  anwesenden  Landräte,  die  Ledergerber  nur  ungern  begleitet 
hatten,  weil  sie  fürchteten,  die  Gesandten  und  das  toggenburgi- 
sche  Voll:  könnten  sie  als  die  hartnäckigsten  Gegner  der  Landes.- 
sache  betrachten,  zeigten  sieh  geneigt,  zu  der  Partei  der  Orte  zu 
treten.  Um  eine  weitere  Unterredung  abzuschneiden,  liess  Le- 
dergerber den  kaiserlich  geschworenen  Notar  Georg  Eitz  von 
St.  Gallen  mit  einigen  unparteiischen  Zeugen  eintreten  und  die 
Ptotestation  aufsetzen.  Jedem  sollte  urkundlich  bewiesen  wer- 
den können,  dass  die  Orte  einer  gütigen  Konferenz  ausgewichen, 
das  Rechtsbot  nichts  geachtet  und  trotz  Protestation  fortgefah- 
ren seien,  den  Abt  von  St.  Gallen  in  seinen  Landen  zu  schädi- 
gen ^).  Die  Schwyzer  und  die  Glamer  zeigten  sich  nicht  wenig 
aufgebracht  gegen  dieses  misstrauische  A^erfahren  und  meinten, 
solche  Sachen  seien  bis  anhin  in  der  Eidgenossenschaft  nicht 
nötig  gewesen,  man  habe  einander  getraut  ;  es  sei,  als  halte  man 
sie  für  wortbrecherische  Leute. 

Unterdessen  war  von  St.  Gallen  her  ein  Schreiben  einge- 
laufen, v/orin  der  Abt  den  Getreuen  versprach,  sie  gegen  alle 
Gefahren  und  Kosten  zu  schützen  und  zu  schirmen  und  jegli- 
chen Schadens  zu  entheben  Die  meisten  Landräte,  auch 
etliche  andere  katholische  Männer,  begehrten  für  sich  solche 
Zeddel  und  gelobten  daraufhin,  von  der  Landrechtserneiuerung 
fern  zu  bleiben. 

Am  folgenden  Morgen,  am  5.  Juni,  kamen  die  Männer  ver- 
schiedener Gemeinden  mit  klingendem  Spiel  und  flatternden 
Fahnen,  teils  zu  Fussi,  teils  zu  Eoss,  nach  Lichtensteig  vor  das 
Gasthaus  zur  »Traube«,  wo  die  Gesandten  logierten.  In  Eeih 
und  Glied  standen  dort  die  evangelischen  Burschen  von  Lichten- 
steig, die  bei  den  Gesandten  den  Dienst  als  Ehrenwacht  ver- 

1)  S.  Urkunde  vom  4.  Juni  1703.    Stiftsarch.  St.  Gall.   Rubr.  54,  fasc.  85. 

2)  »Landesfürstlicher  Bescheid  und  Versicherung  für  die  annoch.getreuen  Unter- 
tanen im  Toggenburg«.    Eben  dort.    Bd.  1583,  5.  Juni  1708. 
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sahen.  Zahlreich  ersehjenen  fortwährend  Katholiken  ans  dem 
Unteramt.  I^oeh  in  der  letzten  Nacht  hatten  Boten  aus  den 
obern  Gemeinden  sie  anf gefordert,  in  Wattwil  zn  erscheinen,  an- 
sonst  es  ihnen  »ranh«  ergehe  ^). 

Endlich  hatte  sich  ein  grosser  Teil  der  Katholiken  des  Un- 
teramts für  die  Landessache  finden  lassen.  Und  A^ie  sich  die 
Lente  vom  Ftisse  des  Säntis,  den  Gegenden  des  Neckars  und  vom 
untern  Thnrtale  zu  Lichtensteig  trafen,  da  zog  ein  froher,  kecker 
Mnt  in  die  Gemüter.  Der  alte  Hader  schwand;  man  fülilte  sich 
wieder  als  ein  Volk.  Wie  dann  gar  die  Spiele  erklangen,  die 
Gewehre  im  Sonnenschein  blinkten,  die  Gesandten  der  verland- 
rechteten Stände  von  Schw3^z  nnd  Glanis  hoch  zu  Eoss  erschie- 
nen, da  beseelte  die  ganze  M^enge  eine  kriegerische  Stimmung. 
Wachtmeister  Hartmann  schwenkte  ein  türkisches  Banner  -)  und 
rief:  »Diese  Fahne  hat  schon  einen  Krieg  ausgemacht  und  muss 
noch  einen  aussteh ena.  Gegen  V^l^  Uhr  ordneten  sich  die 
]>ute,  um  in  Eeih  und  Glied  die  Gesandten  auf  den  Landsge- 
meindeplatz  zn  begleiten.  Bald  bewegte  sich  ein  bunter  Zug^) 
zum  obern  Stadttore  hinaus  Wattwil  zu,  wo  auf  der  Pf  rundwiese 
ein  grosser  Teil  des  toggenburgischen  Volkes  schon  harrte.  Mit 
nicht  geringem  Unmut  sahen  die  Ankommenden  auf  der  von 
den  Wattwilern  für  die  schwyzerischen  und  glarnerischen  Ge- 
sandten errichteten  Tribüne  drei  äbtische  Beamte,  die  dort  Posto 
gefasst  hatten,  um  den  Verlauf  der  Landsgemeinde  zu  notieren. 
Auch  die  beidörtigen  Abgeordneten  nahmen  Platz  auf  der  Tri- 
büne.   Da  plötzlich  ertönte  ein  gewaltiges  Bravorufen.    Ein  Eei- 

^)  Einzelne  konnten  aber  von  den  äbtischen  Beamten,  die  alle  Zugangsstrassen 
nach  Lichtensteig  besetzt  hatten,  mit  Hilfe  jener  Schutzbriefe  zur  Heimkehr  bestimmt 
werden. 

Dieses  Banner  war  von  Toggenburgern,  die  im  Dienste  Venedigs  gegen  die 
Türken  gekämpft  hatten,  erobert  worden. 

^)  Voraus  gingen,  geführt  von  Stadtkommissionär  Jakob  Grob,  der  von  zwei 
Leibschützen  begleitet  war,  Bürger  von  Lichtensteig  mit  Lunten  und  Obergewehr  ver- 
sehen. Unter  diesen  befand  sich  der  Traubenwirt  mit  seiner  Fahne.  (Das  Stadtbanner 
war  nicht  herausgegeben  worden).  Hierauf  folgten,  befehligt  vom  Hauptmann  Scherrer. 
der  ebenfalls  von  zwei  Leibschützen  begleitet  war,  die  Thurtaler  und  Wattwiler  zu 
Pferd  und  eine  Kompagnie  zu  Fuss,  alle  in  voller  Kriegsrüstung.  Wachtmeister  Hart- 
mann, der  Venner  dieser  Truppe,  trug  die  türkische  Fahne.  Endlich  kamen  die  Ge- 
sandten mit  ihren  Dienern.  Der  Zug  wurde  geschlossen  durch  32  Reiter,  die  vom  lich- 
tensteigischen  Seckelmeister  Büelmann  geführt  wurden. 
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ter  sprengte  dalier  und  gesellte  sich  zu  den  Schwörenden,  den 
man  längst  yergebens  für  die  Landessaelie  zu  gewinnen  gesucht 
hatte,  nämlicli  Hauptmann  Keller  Yon  Bütschwü.  Mit  Jubel 
wurde  der  sehnlichst  Erwartete  von  den.  Landleuten  aufgenom- 
men, denn  mit  ihm  kam,  dessen  war  man  sicher,  der  grösste  Teil 
derjenigen  des  Unteramtes,  die  bis  jetzt  noch  zum  Fürsten  ge- 
halten hatten.  Sein  Übertritt  znr  Landessache  war  den  ängst- 
lichen Katholiken  der  beste  Beweis,  dass  die  liebe  Keligion  durch 
die  Landrechtserneuerung  nicht  in  Gefahr  komme.  Schon  wäh- 
rend der  Landsgemeinde  trotteten  sie  daher,  einer  nach  dem 
andern,  und  als  sie  Keller  unter  den  Landsgemeindeleuten  sahen, 
traten  auch  sie  unter  diese 

Die  Landsgemeinde  begann,  und  es  hiess  nun  für  Landam- 
mann Nideröst  den  »bittern  Kelch«  bis  zur  Keige  zu  trinken. 
Er,  der  einer  der  rührigsten  Freunde  des  Abtes  gewesen  und 
noch  war,  dessen  Angehörige  vom  Gotteshaus  Wohltaten  genos- 
sen, er,  der  vom  Abt  Geld  genommen  hatte,  um  die  Klagen  der 
uf rührerischen  Toggenburger  in  Schwyz  unschädlich  zu  ma- 
chen, war  durch  die  Geschicke  dazu  bestimmt  worden,  den 
Streich,  mit  dem  man  seinen  Gönner  tief  verwundete,  zu  leiten; 

^)  Kellers  Vorfahren,  die  Edeln  von  Holzhausen,  waren  in  und  um  Bütschwü 
reich  begütert  und  zugleich  Besitzer  des  dortigen  Kellhofes  gewesen.  Als  Inhaber  des 
Kellhofes  nannte  man  sie  nur  noch  die  Keller  von  Bütschwil.  Johann  Rudolf  Keller 
war  Hauptmann  in  einer  Thurn'schen  Kompagnie  gewesen.  Zurückgekehrt  wurde  er 
vom  Volke  mit  Ehrenstellen  betraut.  Der  Fürst,  der  ihn  wegen  seiner  Geschicklichkeit 
bevorzugte,  benutzte  ihn  zu  Vertrauensgeschäften  im  Toggenburg.  "Wahrscheinlich  war 
es  sein  Schwager,  Landvogt  Stadler,  gewesen  (Keller  hatte  dessen  Schwester  geheiratet), 
der  ihn  vom  Fürsten  abwendig  zu  machen  wusste.  Keller  hatse  sich  wohl  besonnen, 
diesen  bedeutenden  Schritt  zu  tun ;  denn  einer  seiner  Söhne  war  auf  der  Schule  zu 
St.  Gallen,  ein  anderer  in  der  von  Neu  St.  Johann,  und  er  selbst  genoss  äbtische  Bene- 
fizien.  Aber,  einmal  der  neuen  Sache  zugetan,  lebte  und  wirkte  er  für  sie  mit  seiner 
ganzen  Kraft  und  in  der  uneigennützigsten  Weise.  Eine  offene  ehrliche  Natur,  zeit- 
lebens ein  treuer  Katholik,  immer  ein  Schritt  hinter  den  Stürmern  und  durch  sein 
ruhiges  Wesen  ihr  Zügler  und  Lenker,  blieb  er  stets  der  meistgeachtete  Mann  im 
Toggenburg.  Nicht  selten  wies  man  Behauptungen,  als  sei  durch  die  Bestrebungen  der 
Toggenburger  die  katholische  Religion  gefährdet,  damit  ab,  dass  man  auf  Keller  zeigte 
und  bemerkte:  »Wo  der  mitmacht,  ist  es  eine  gerechte  Sache  und  sicherlich  keine  Ge- 
fahr vorhanden  für  die  katholische  Religion«.  Die  katholischen  Stände,  das  Kloster 
Magdenau,  sogar  der  Bischof  von  Konstanz  suchten,  um  die  katholischen  Toggenburger 
wieder  dem  Abte  gehorsam  zu  machen,  ihn  für  den  Fürsten  zu  gewinnen.  Umsonst! 
Er  blieb  dem  Lande  treu.  Keller,  der  gereifte  und  erfahrene  Mann,  passte  gut  zu  dem 
jugendlich  ungestümen  Rüdlinger.  Es  waren  denn  auch  hauptsächlich  diese  beiden,  die 
zu  den  wichtigsten  Gesandtschaften  benutzt  wurden. 
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er  miisste,  ob  gerne  oder  ungerne^  das  Verhalten  des  Fürsten 
tadeln  und  seine  >) lieben  Mitlandlente«^  die  Toggenburger,  auf- 
fordern^ dem  Abt  iingetreii^  den  Orten  aber  getreu  zu  sein.  In 
einer  längern  Eede  setzte  er  dem  anwesenden  Volke  die  Entsteh- 
ung und  die  Bedeutung  der  beiden  Landrechte  auseinander  und 
lud  es  ein,  das  Bündnis  von  1440  mit  Schwyz  und  Glarus  zu 
erneuern.  Die  beiden  Orte  seien  der  Hoffnung  gewesen,  der  Abt 
Averde  auch  erscheinen;  da  es  ihm  aber  nicht  beliebt  habe,  so 
werde  man  nun  nur  das  Bauernlandrecht  erneuern. 

Im  Namen  der  Toggenburger  erwiederte  Ammann  Joseph 
Scherrer,  hocherfreut  habe  man  den  lieben  Gruss  und  die  freund- 
liche Gesinnung  der  Mitlan  diente  zu  Schwyz  und  zu  Glarus  ver- 
nommen. Toggenburg  erstatte  dafür  den  höchsten  Dank  u.nd 
heisse  deren  Gesandte  ehrerbietigst  willkommen.  Mit  Jubel  sei 
im  Lande  die  Kunde  aufgenommen  worden,  beide  Stände  hätten 
im  Sinn,  das  alte  Bauernlandrecht,  nach  dem  man  »so  lange  ge- 
seufzet«, zu  erneuern.  Die  Landsgeraeinde  erbiete,  willig  allem 
Gewünschten  nachzukommen.  Sie  bitte  zugleich,  dass  die  Orte 
dem.  Toggenburg  in  seinen  Nöten  bei  »erheischendem  Fäll«  bei- 
stehen möchten.  Daraufhin  verlas  Landschreiber  Janser  das 
Landrecht  vom  Jahre  1440.  Mderöst  hiess  die  Leute  die 
Schwörfinger  aufheben  und  sprach  langsam  und  wohlverständ- 
lich :  »  Wos  uns  vorgehalten  ^T.irde,  das  haben  wir  wohl  angehört 
und  verstanden,  dem  wollen  wir  nachkommen,  getreulich  und 
oline  Gefährcl,  so  wahr  uns  Gott  hilft  und  die  Heiligen«.  Nach- 
dem er  sich  im  Namen  der  beiden  Orte  für  die  Treue  der  An- 
wesenden bedankt  und  sie  ermahnt  hatte,  fürderhin  friedlich  und 
einig  zu  sein,  löste  er  die  Ijandsgem_einde  auf  und  hiess  die  Leute 
ruhig  nach  Hause  gehen. 

Erstaunt  schauten  sich  viele  Toggenburger  an,  »Pots,  ist 
es  nur  das,  ist  nun  alles  aus  und  über«?  hallte  es  da  und  dort  aus 
dem  Haufen.  Lange  Zeit  her  war  man  so  gespannt  gewesen  auf 
den  heutigen  Tag  und  früh  morgens  jauchzend  von  den  Bergen 
herunter-  und  aus  den  hintersten  Winkeln  herbeigekommen  und 
in  kriegerischer  Stimmung  wie  zum  Kampfe  in  Reih  und  Glied 
auf  dem  Landsgemeindeplatz  eingerückt  —  und  nun  dieser  ein- 


fache,  barmlose  Akt  !  Wenn  es  sieh  wirklich  nur  nni  das  Vor- 
lesen luid  Vorsprechen  dieser  paar  nn schuldigen  Worte  gehan- 
delt, hätte  man  ihnen  die  Landrechtserneuerung  sicherlich  nicht 
abgeschlagen.  N'och  weniger  konnten  die  Bauern  einsehen,  dass 
sich  rlcr  Abt  dieses  unschädlichen  Schauspiels  wegen  Glarus  und 
Schwyz  zu  Feinden  gemacht  hatte.  Zum  wenigsten  hätte  man, 
meinten  sie,  den  Landweibel  und  die  sechs  wattwiFschen  Aus- 
schüsse restituieren  sollen.  Diejenigen  aber,  die  tiefer  in  die 
Sachen  sahen,  wussten,  wie  wichtig  dieser  einfache  Akt  für  das 
Land  war.  Ein  altes  Bündnis,  das  in  einer  herrenlosen  Zeit  er- 
stellt worden  war,  und  zu  dem  man  das  sträubende  Toggenburger- 
vol]^:  durch  günstige  Artikel  erst  hatte  gewinnen  müssen  ^),  war 
gegen  den  Willen  des  Landesherren  erneuert  worden.  Zwei 
mächtige  Stände  hatten  den  Toggenburgem  durch  diese  Er- 
neuerung vei'sprocheu,  ihnen  die  Vorteile  zukommen  zu  lassen, 
die  das  Bündnis  enthielt.  Dann  hatte  Leodegar  bis  anhin  mit 
den  äussersten  Anstrengungen,  mit  Drohungen  und  Bestechun- 
gen, die  katholischen  Toggenburger  an  seiner  Seite  festhalten 
Irönnen,  hatte  sie  als  Waffe  gebraucht,  mit  ihnen  keck  und  frech 
gefochten  und  durch  sie  den  katholischen  Ständen,  vornehmlich 
Schv/yz,  Eeligionsgefahr  vorzuspiegeln  gewusst.  Durch  die 
Landrechtserneuerung  hatten  sich  die  meisten  Katholiken  mit 
den  Reformierten  zum  Wohle  des  Landes  vereinigt,  ha,tten  die 
Handlungsweise  der  Neugiäubigen  begriffen  und  erkannt,  dass 
von  einer  Vergewaltigung  der  katholischen  Ileligion  gar  nicht 
die  Eede  sei.  So  war  dem  Abt  auch  diese  treffliche  Waffe  ans 
der  Hand  gewunden  worden. 

ISTach  Beendigung  der  Landsgemeinde  wurden  die  Gesand- 
ten V071  den  Ausschüssen  nach  Lichtensteig  zurückbegleitet  und 
dort  aufs  beste  bedient  und  bewirtet  ^).  Vor  allen  wurde  Stadler 
für  sein  unermüdliches  Wirken  hochgeehrt  und  wohl  beschenkt. 
TTm  die  patriotische  Stimmung  zu  heben,  wurde  am  Abend  von 

^)  Wegelin,  Gesch.  d.  Landsch.  Toggenb.  Bd.  I,  S.  228  ff. 

^)  »Protokoll  über  dasjenige,  was  sich  wegen  der  von  beiden  Orten  auf  den 
5.  Juni  ausgeschriebenen  Landsgemeind  im  Toggenburg  verlaufen  hat«.  Stiftsarch  St.  Gall., 
Bd.  1583. 


—    136  — 


Landschreiber  Janser  ein  Teilenspier  auf  geführt,  an  dem  sieli  die 
»thurisclie  Ligaa,  deren  Mitglieder  sich  ja  Teilen  genannt  hat- 
ten^ nicht  wenig  erfrent  haben  mag. 

Am  folgenden  Tag  berieten  sich  die  Gesandten  mit  den  vor- 
nehmsten liandesansschiissen,  wie  Landweibel  Germann  und  die 
sechs  Ansschiisse  restituiert  und  die  .Ämter  und  Gerichte  des 
Toggenbnrgs  besetzt  werden  könnten.  Zugleich  gaben  die  Bei- 
stände den  Toggenburgem  Anleitung,  wie  sie  sich  verhalten  soll- 
ten, wenn  die  Obrigkeit  sie  wegen  des  Landsgemeindebesuches 
des  Meineids  anklagen  würde  ^).  Am  Donnerstag  (7.  Juni)  ver- 
li essen  die  Gesandten,  von  den  Toggenburgern  bis  zur  Grenze 
begleitet,  das  Land  ^). 


Landvogt  Hauser  an  Basil  Rink.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1583.  18.  Juni  1703. 
-)  Alle  Gesandten  waren  gastfrei  gehalten  und  vor  ihrer  Abreise  beschenkt 
worden.    Sogar  jeder  Gesandtschaftsdienev  hatte  einen  Taler  erhalten.   Eben  dort. 


7.  Streit  um  die  Gültigkeit  des  Bauernlandrechtes  und  um 
die  Befugnis  des  Richteramtes  zwischen  der  Abtei  und 
den  mit  dem  Toggenburg  verlandrechteten  Orten.  Über- 
gang der  toggenburgischen  Unruhen  in  offene  Empörung. 


Am  Tage  nach  der  Landreclitsernenerung  schickte  Aht  Leo- 
degar  seine  Länfer  mit  einem  in  gereiztem  Tone  gehaltenen 
Schreiben  vor  die  Landräte  von  Sch^Tz  und  Glarns  nnd.  über- 
schüttete sie  mit  bittem  Klagen.  »Ihr  habt  unser  landsherr- 
liches  Eecht  der  Form  nnd  der  Materi  nach  bis  anf  das  Mark 
verwundet.  Ehre  nnd  Amt  z\dngen  uns.  alle  erlaubten  Mittel, 
was  Gott  in  unser  Talent  gelegt,  anzuwenden,  damit  solche  Ei- 
genmacht und.  Gewalt thätigkeit  gewendet  und  den  gekränkten 
und  so  beleidigten  Eechten  aufgeholfen  wird«.  Leodegar  zeigte 
an,  er  werde  an  der  St.  Johannser  Tagsatzung  Klage  und  Be- 
schwerde führen 

An  Zürich  berichtete  der  st.  gallische  Prälat,  dass  sich  die 
beiden  Orte  erkühnt  hätten,  Gesandte  ins  Toggenburg  zu  senden, 
))die  mit  Hülfe  einiger  anderer  Aufruhr  suchender  Geister  im 
Toggenburg  gethan.  als  ob  es  ein  durchs  Schwert  erobertes  Land 
wäre,  und  gehaust,  wie  die  ganze  Geschichte  kein  Beispiel 
wisse«  ^).  G^eflissentlich  machte  Zürich  von  diesem  Schreiben, 
worin  die  glarnerischen  und  schwyzerischen  Ehrenhäupter  als 
Aufrührer  gescholten  wurden,  den  beiden  Orten  Mitteilung.  Das 
Volk  geriet  in  eine  rasende  Wu.t.    Die  schwyzerischen  Bauern 

^)  Abt  an  Schwyz  und  Glarus.   Landesarch.  Schwyz.   Akt.  Togg.   6.  Juni  1703. 

^)  Abt  an  Zürich.   Landesarch.  Glarus.   Akt.  Toggenb.    22.  Juni  1703. 

Zürich  fand  die  Landrechtserneuerung  für  den  Abt,  »da  er  sich  den  Bissen 
selbst  verbraten  habe,  etwas  hartdäuig«,  glaubte  aber,  seine  Klugheit  werde  ihn  dahin 
lenken,  »dass  er  seine  in  Kleidern  hervorscheinende  Demut  in  eine  ihm  anständig  geist- 
lich sanftmütige  Praxin  setzen  werde«,  damit  er  bald  aus  dieser  Angelegenheit  heraus- 
komme.  Werdmüller  an  Dinner.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1580,  15.  Juni  1703. 
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verlangten,  dass  man  auf  der  Stelle  mit  »fliegenden  Fahnen (( 
nach  St.  Gallen  ziehe^  nm  den  Schimpf  zu  rächen  Im  schwy- 
zerischen  Rate  wurde  es  übel  empfunden,  dass  der  Abt,  der  im- 
mer über  Ileligionsgefahr  jammerte,  die  beiden  Orte  in  Zürich, 
der  Hochburg  der  Ketzer,  verklagt  hatte  Manch  einer,  der 
bis  jetzt  noch  treu  für  den  Abt  eingestanden  war,  wandte  sich 
ab  von  ihm. 

Zurückgekehrt  aus  dem  Toggenburg,  war  Stadler  wieder  un- 
ermüdlich tätig;  deun  am  Ausgang  des  Toggenburgerhandels;  lag 
seine  »Glückseligkeitu.  ]Noch  hatte  er  die  Häupter  und  vor- 
nehmsten Eäte  zu  Schwyz  als  Cleguer,  und  St.  Gallen  liess  neuer- 
dings seine  »geschlagene  Münze  auf  Silber  und  Gold  geprägte 
unter  ihnen  wirken  ^).  Alle  gefundenen  Aktenstücke,  die  den 
Tjaudrechtshandel  l)etrafei],  hatte  Stadler  zusammengetragen,  mit 
einem  Kommentar  versehen  und  drucken  lassen.  Massenhaft 
wurde  diese  Abhandlung  unter  dem  Volk  verteilt 

Zu  dieser  Zeit  ging  das  Gerücht,  der  Abt  habe  mit  dem 
Kaiser  ein  enges  Sonderbündnis  geschlossen.  Stadler  wusste  dies 
vortrefflich  für  seine  Sache  auszunützen.  Diese  Verbindung 
zwischen  dem  Gotteshaus  und  Österreich  sei,  sagte  er  dem  Volke, 
gegen  die  beiden  Orte  gerichtet.  Appenzeller  hätten  berichtet, 
dass  heimlicherweise  fremdes  Volk  in  Eotten  von  10,  12  und  14 
Mann  in  die  Stiftslande  eingeführt  werde.  Niemand  dürfe  fra- 
gen woher  und  wohin  Ein  neuer  Sturm  ging  über  die  st.  gal- 
iischen  Günstlinge  Auf  offener  Strasse  wurden  ihnen  die  be- 
leidigendsten Schmähungen  zugerufen  ^')-    Auch  die  Glarner  wa- 

^)  Landvogt  Hauser  an  Basil.  Rink.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1583,  1.  Juli  170l{. 

^)  Landvogt  Hauser  an  Basil  Rink.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1583,  1.  Juli  1703. 

•■•)  Dinner  an  Werdmüller.    Staatsarch.  Zür.  A  339V5,  26.  Juli  1703. 

*)  Betitelt:  »Copia  der  Land- Rechts -Brieffen,  So  beyde  Hoch-löbliche  Orth 
Schweitz  und  Glarus  Mit  und  von  wegen  der  Grafschaft  Toggenburg  haben.  Sambt 
etwas  Zusatzes  nach  jetziger  dero  Beschaffenheit«.   Vergl.  oben  S.  26  ff. 

■')  Brief  aus  Schwyz  an  einen  Kapitularen  in  St.  Gall.  Stiftsarch.  St.  Gall. 
Bd.  1583,  5.  Juli  1703. 

Dinner  schrieb  an  Werdmüller,  das  Volk  in  Schwyz  sagt  rund  heraus:  »Die 
in  den  grossen  Perücken  müssen  die  Sache  nicht  mehr  führen;  sie  wollen  denselben 
die  falschen  Haar  an  der  Landsgemeind  nach  St.  Gallen  abnehmen,  und  müsse  im 
Schwyzerland  niemand  kein  solch  Haar  tragen,  als  der  Henker,  und  dem  wolle  man 
befehlen,  er  müsse  einen  Kragen  tragen,  damit  man  ihn  kenne«.  Staatsarch.  Zür.  A 
33975,  5.  Juni  1703. 
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ren  aufgebracht  gegen  St.  Gallen,  als  sie  hörten,  der  Abt  habe 
ihre  Gesandten  Anfrührer  gescholten  und  dem  Stande  vorgewor- 
fen, er  hahe  dem  Gotteshaus  Eechte  gestohlen.  Glarnerische  Zi- 
gerhändler,  die  das  Toggenburg  durchreisten,  berichteten  den 
erstaunten  Leuten  zu  Jonswil  (kath.  Kirchdorf  im  IJnteramt  des 
'Poggenburgs),  wenn  Leodegar,  der  sich  Fürst  nenne,  aber  nur 
ein  Abt  sei,  damals,  als  die  frechen  Schreiben  dem  Volke  bekannt 
■worden  seien,  mit  tausend  Mann  im  Glarnerland  gewesen  wäre, 
hätte  man  alle,  samt  ihm  niedergemacht  und  zu  Fetzen  erschla- 
gen und  verhauen,  da.ss  kein  Grath  davon  gekommen  wäre«  ^). 

An  der  nächsten  Tagsatzung  zu  Baden  klagten  die  äbtischen 
Gesandten  über  das  »gesetz-  und  rechtlose  Vorgehen«  der  beiden 
Orte.  Sie  baten  die  Tagsatzung,  sie  möge  dem  angegriffenen 
Gotteshaus  das  eidgenössische  Kecht  erteilen  und  an  Schwyz, 
Gbrus  und  an  die  Toggenburger  ein  Schreiben  ergehen  lassen 
und  darin  erstere  ermahnen,  vorläufig  von  weitern  Feuerungen 
und  Tätlichkeiten  abzustehen,  die  Untertanen  aber,  die  sich 
ganz  »widerspenstig  und  schwürrig  zeigen«,  auffordern,  dem  Abt 
und  seinen  Beamten  den  schuldigen  Eespekt  zu  erzeigen.  Die 
bernischen  Gesandten  unterstützten  das  st.  gallische  Begehren 
aufs  tapferste  ^).  Dem  gegenüber  erwiederten  die  Abgesandten 
der  beiden  Stände,  sie  seien  dagegen,  dass  im  beantragten  Sinne 
an  ihre  Obrigkeiten  geschrieben  werde,  da  diese  bisher  nichts 
getan,  als  wozu  sie  befugt  gewesen  seien.  Auch  das  Schreiben  an 
die  Toggenburger  sei  überflüssig,  da  man  sie  bei  und  nach  dem 
Erneuerungsakt  zur  Erfüllung  ihrer  Pflichten  gegen  den  Abt 
und  dessen  Beamten  ermahnt  habe.  Besonders  hartnäckig 
kämpfte  Landammann  Zwycki.  Er  forderte  von  St.  Gallen  au- 
genblickliche Satisfaktion,  wegen  der  den  beiden  Orten  zugefüg- 
ten Schmach,  ansonst  er  verlange,  dass  es  die  eidgenössischen 
Stände  seinem  Volke  überlassen,  sie  selbst  zu  schöpfen«  und  bat, 
wenn  es  soweit  kommen  sollte,  um  getreues  eidgenössisches  Auf- 

*)  Aufgenommene  Kundschaft.    Stiftsarch.  St.  Gall.   Bd.  1583,  12.  Juli  1703. 

^)  »Der  Stand  Bern  hat  allen  Respekt  auf  Zürich  hintenangesetzt  und  für  Ew. 
fürstl.  Gnaden  wie  Löwen  gestritten  und  Herrn  Zwycki  oben  und  unten  abgenommen 
und  in  die  Schnur  der  Moderation  gehauen.  Die  fürstl.  Gesandten  an  den  Abt.  Eben 
dort.    28.  Juli  17U3. 
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sehen  TJm  dem  mächtigen  Stande  Bern,  der  so  eifrig;  für  St. 
G-allen  eintrat,  ein  Gegengewicht  zu  bieten,  hielt  Zürich,  das.  von 
Toggenbnrgern  gebeten  worden  war,  den  Landrechtshandel  nicht 
vor  das  unparteiische  eidgenössische  Eeclit  kommen  zu  lassen 
öffentlich  zu  den  beiden  Orten.  Die  übrigen  Orte  schwankten. 
So  kam.  es  zu  keinem  gültigen  Beschluss.  Die  beiden  Parteien 
wurden  einfach  ersucht,  sich  in  einer  baldigen  Konferenz  güt- 
lich zu  beraten.  Würde  diese  unfruchtbar  verlaufen,  so  sollte 
das  unparteiische  eidgenössische  Eecht  entscheiden.  Dem  Abt 
wie  den  Orten  wurde  befohlen,  bis  daliin  genau  den  status  quo 
zu  beobachten Fidel  von  Thum  dankte  den  uninteressierten 
Orten  für  diesen  Entscheid.  Seine  geheime  Absicht  war,  die 
Konferenz  unfruchtbar  verlaufen  zu  lassen,  um  schon  an  näch- 
ster Tagsatzung  zum  eidgenössischen  Recht  zu  gelangen^). 

Im  Toggenburg  v,^ar  durch  die  Landrechtserneuerung  ein 
trotziges  Volk  entstanden  Offen  traten  die  Wühler  hervor. 
Rüdlinger  kam  nun  zur  Oeltung.  Vor  den  fürstlichen  Beamten 
rückte  man  den  Hut  nicht  mehr^).  Jeden  Montag  kamen  x^us- 
schüsse  verschiedener  Gemeinden  in  der  Traube  zu  Lichtensteig 
zusammen,  diskutierten  über  die  Landesangelegenheiten  und 
schimpften  über  den  Abt  und  seine  Räte  '^).  Dieser  aufrühre- 
rische Sinn  wurde  von  Glarnern,  die  das  Toggenburg  durch- 

1)  Rink  an  d.  Abt.   Eben  dort.   3.  Juli  1703. 

Als  die  Ausschüsse  des  Toggenburgs  hörten,  der  Abt  habe  im  Sinne,  die  An- 
gelegenheit in  Baden  vor  den  unparteiischen  Richter  zu  bringen,  schickten  sie  Ende 
Juni  Rüdlinger  zum  Zürcher  Seckelmeister  Rahn  nach  Baden.  Sie  baten  diesen  ein- 
flussreichen Mann,  Zürich  einzuladen,  über  sie  zu  wachen,  wenn  uninteressierte  Orte 
sich  anmassen  sollten,  über  das  Landrecht  ein  Urteil  zu  sprechen. 

Dies  war  die  erste  Begegnung  von  Rahn  und  Rüdlinger,  die  bald  darauf  mit- 
einander eine  emsige  Korrespondenz  unterhielten.  Rahn  schrieb  darüber  an  den  Bürger- 
meister Meyer:  »Diesen  Morgen  hat  sich  bei  mir  der  Träger  dieses,  Herr  Nikiaus  Rüd- 
linger, ein  in  den  Toggenbnrger-Geschäften  bekanntes  und  zu  meinem  Verwundern  was 
gestudiertes  Subjektum  eingefunden.    Staatsarch.  Zür.  A  339*/s,  30,  Juni  1708. 

3)  Eidgen.  Absch.    Bd.  6.    Abth.  2.    S.  1083  ff. 

*)  Fidel  V.  Thum  und  Rink  an  den  Abt.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1583,  28.  Juli  1703. 

^)  »Ist  nicht  auszusprechen  was  für  ein  Hochmut  unter  den  Unterthanen  re- 
giert, und  mit  Stüpfen  und  Schmützen  sie  die  Katholiken,  so  Ihro  hochfürstl.  Gnaden 
gehorsam  gewesen,  traktieren«.  Besenv.  an  Landhofm.  Rink.  Stiftsarch.  St.  Gall. 
Bd.  1583,  11.  Juni  1703. 

")  Basil  Rink  an  seinen  Bruder,  Landhofm.  Rink.    Eben  dort.    10.  Juni  1703. 

')  Diar.  in  Ruhr.  85,  fasc.  54,  Stiftsarch.  St.  Gall. 


reisten,  noch  geschürt.    Sie  sagten  dem  Volke,  wenn  die  Katho- 
liken nnd  Reformierten  treu  zusammenhalten,  werde  das  Land 
zu  Eechten  und  Freiheiten  kommen,  wie  sie  Glarus  besitze 
»Den  Abt  solle  man  nicht  fürchten,  den  möge  niemand;  denn 
er  sei  ein  unruhiger  Mann  und  habe  mit  jedermann  Händel«  ^). 

Vor  allem  suchten  die  ^roggenburger  in  der  Zeit,  da  Schwyz 
und  G-larus  noch  in  gereizter  Stimmung  gegen  den  Abt  waren, 
einen  Eechtstag  zu  erhalten  Ein  solcher  war  ihnen  am  Tage 
nach  der  Land  rechtserneu  erung  von  d  en  Gesandten  yersprochen 
und,  die  Bestätigung  der  Obrigkeit  vorbehalten,  auf  den  16. 
Juni  festgesetzt  worden  Landammann  Nideröst  und  seine 
Freunde  hatten  ihn  aber  vorerst  zu  hintertreiben  gewusst  ■').  Am 
IL  August  gingen  drei  toggenburgische  Ausschüsse  vor  den  Eat 
zu  Glams  und  baten  um  "Recht  wegen  der  sechs  Ausschüsse  und 
des  Landweibels  Germann  ^).  Glarus  lud  den  Ort  Schw^^z  ein, 
bald  gemeinsam  mit  ihm  in  einem  Eechtssatz  die  Toggenburger- 
angelegenheit  zu  regeln  und  die  500  Toggenburger,  die  sich  ge- 
weigert hatten  an  der  letzten  Landrechtserneuerung  teilzuneh- 
men, zur  schuldigen  Pflicht  anzuhalten^).  Der  schwyzerische 
Eat,  der  sich  nicht  mehr  getraute,  in  diesen  Sachen  von  sich 
aus  vorzugehen,  setzte  zu  deren  Besprechung  eine  Landsgemeinde 
auf  den  19.  August  an.  An  derselben  erschienen  sowohl  Ge- 
sandte des  Abtes  wie  auch  viele  (50  ^)  Toggenburger,  unter 
diesen  etliche  Verwandte  von  Germann.  Glarus  schickte  die 
toggenburgischen  Beistände  und  empfahl  zugleich  in  einem 
Schreiben  das  Interesse  Toggenburgs  '^^). 

Schon  am  Vortage  der  Landsgemeinde  ersuchte  die  st.  galli- 
sche Gesandtschaft  den  Landammann  und  Eat,  zur  Beilegung  des 

^)  Kundschaft  vom  12.  Juli  1703.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1583. 
-)  Diar.  in  Rubr.  85,  fasc.  54.   Eben  dort. 

Grob  an  Landschr.  Dinner.    Eben  dort.   Bd.  1580,  24.  und  26.  Juli  1703. 
*)  Landammann  Nideröst  an  Landhofm.  Rink.  Eben  dort.  Bd.  1583,  20.  Juli  1708. 
^)  Eben  dort. 

«)  Alt  Landschreiber  Melchior  Müller  von  Glarus  an  d.  Abt.  Eben  dort,  12.  Aug.  1703. 
')  Garus  an  Schwyz.    Staatsarch.  Zür.    A  339V5,  11.  Aug,  1703. 

Johann  Baptist  Gemsch,  Kapitular  und  Statthalter  des  Klosters  St.  Gall.  und 
Obervogt  Wissmann. 

»)  Ambühl,  Schauplatz  Toggenb.  und  Eidgen.  Gesch.,  Bd.  III,  Stadtbibl.  St.  Gall. 
")  Gemeines  Ratsprotok.  Glarus.  14.  Aug.  1703. 
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Streites  eine  Konferenz  aller  Parteien  anzusetzen.  Die  Toggeii- 
barger  dagegen  setzten  ihre  Hoffnnng  anfs  gemeine  Volk.  Nicht 
wenig  waren  die  st.  gallischen  Gesandten  erstaunt,  als  nicht  nnr 
die  katholischen,  sondern  auch  die  evangelischen  Toggenbnrger, 
welche,  wenn  ihnen  das  G-eringste  in  ihre  Eeligionsgebränche  ge- 
redet wurde,  in  Zürich  mit  grossem  Geschrei  über  Olaubensbe- 
drückung  schrieen,  an  einer  Prozession  teilnahmen,  Rosenkränze 
tragen  und  mit  grossem  Eifer  alle  katholischen  Zeremonien  mit- 
machten. Zeitig  füllten  sich  die  Wirtshäuser,  wo  die  schwyzeri- 
sc]ien  Bauern  auf  Rechnung  des  Abtes  oder  der  Toggenburger, 
je  nach  ihren  politischen  Ansichten,  zechen  konnten. 

Um  11  Uhr  begann  die  Landsgemeinde.  Auf  Stadlers  An- 
trag hin  wurde  schon  zuerst  der  Beschluss  gefasst,  dass,  weil  die 
Gemeinde  wegen  der  Toggenburger  angestellt  worden  sei,  diese 
zuerst  und  erst  nachher  die  st.  gallischen  Gesandten  angehört 
werden  solleii.  Die  äbtisclien  Abgeordneten  aber  beklagten  sich 
höchlichst.,  dass  eine  hohe  Landesobrigkeit  und  souveräner  Stand 
ihren  eigenen  Untertanen  den  Vortritt  gestatten  müsse  und  rit- 
ten, ohne  sich  weiter  mehr  um  die  Landsgemeinde  zu  beküm- 
mern, an  dieser  vorbei  nach  Hause  ^).  Die  schwyzerischen  Bauern 
stutzten,  selbst  Stadler  fürchtete  daraus  böse  Folgen  für  das 
Resultat  der  weitern  Beratungen.  Schnell  holte  Oberst  Heller 
die  Redner  herbei,  die  die  Begehren  der  Toggenburger  vortrugen 
und  sie  mit  lebhaften  Worten  erklärten  und  verteidigten.  Um 
die  Verteidigungsrede  ihrer  Beistände  zu  unterstützen,  »zogen 
die  mit  italienischem  Wein  blindvoll  angefüllten  Toggenburger- 
Bauem,  die  einen  Monat  zuvor  mit  Lachen,  Scherzen  und  Pos- 
senreissen  der  ganzen  Welt  Ärgernuss  gegeben,  ihre  Schnupf- 
tücher her^^or  und  fingen  an  zu  weinen«  -).  Darauf  gab  Stadler 
seine  Meinung  kund,  die  sofort  von  den  Bauern  zum  Landsge- 
meindebeschluss  gemacht  wurde.  Sie  lautete:  1)  Innert  läng- 
stens drei  Wochen  hat  zwischen  Schwyz,  Glarus,  dem  Abt  und 
den  Toggenburgem  eine  Konferenz  stattzufinden. 

^)  Sie  gingen  aber  vorerst  nur  nach  Einsiedeln  und  erwarteten  dort  den  Aus- 
gang der  Dinge. 

^)  Relation  über  die  Gesandtschaft  nach  Schwyz  19.  Aug.  1703.   Stiftsarch.  St. 
Gall.   Ruhr.  85,  fasc.  54. 
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2)  Daselbst  soll  vor  allem  versucht  werden,  vom  Abt  eine 
Erlrlärung  zu  verlangen,  dass  das  toggenburgische  Bauernland- 
reclit  gültig  lind  am  5.  Juni  1703  befngterweise  erneuert  wor- 
den sei. 

3)  Statt  der  Ansgebliebenen,  welche  das  Landrecht  nicht 
beschworen,  sollte  wenigstens  das  Landgericht  im  Toggenburg 
das  fragliche  Landrecht  an  einem,  beiden  Orten  gefälligen  Orte 
beschwören  und  in  allen  Oemeinden  Toggenburgs  öffentlich 
kundgemacht  werden,  dass  des  Landrechts  halber  Schwyz  und 
'rlarus  mit  dem  Abte  einig  seien  und  das  Landleute- Landrecht 
von  144-0  aufrecht  bleiben  soll. 

4)  Wenn  dies  vom  Ahle  nicht  erhältlich  ist,  so  soll  die  Kon- 
ferenz ohne  weiteres  Vornehmen  aufgehoben  werden. 

5)  Die  Ungehorsamen  sollen  alsdann  gehorsam  gemacht 
werden. 

6)  Das  richterliche  Amt  wird  wie  vor  Altem  gepflogen  wer- 
den, doch,  mit  dem  L^nterschied,  dass,  wenn  G-larus  nach  Schwyz 
Mitrichter  schicken  wdll,  solche  katliolischer  Konfession  sein 
müssen 

7)  Wenn  die  Freundlichkeit  der  Konferenz  nicht  verfangen 
will,  soll  man  nachher  den  Toggenburgern  den  Eechtstag  vor  ge- 
sessenem Rate  stellen. 

8)  Wer  nicht  bei  den  alten  Siegeln  und  Briefen  bleiben  will 
und  solche  wegzugeben  oder  zu  schädigen  begehrt,  soll  dem  Vogel 
in  der  Luft  erlaubt,  sein  Hab  und  Out  der  Obrigkeit  verfallen 
sein  und  dem,  der  eines  solchen  Kopf  überbringt  100  Dukaten 
zur  Belohnung  gegeben,  imd  wenn  der  Delinquent  vermögenslos 
wäre,  dieser  Betrag  aus  dem  I^andesseckel  bezahlt  werden  -). 

Alle  Parteien,  wurden  von  Schwyz  zu  einer  gütlichen  Konfe- 
renz auf  den  4.  September  nach  Einsiedeln  eingeladen.  Der  Abt 
gedachte,  durch  überspannte  Forderangen  die  Kluft  zwischen 
ihm  und  seinen  Gegnern  so  zu  vergrössern,  dass  eine  Selbsterle- 

1)  Vergl.  Ambühl  (Schauplatz  Toggenb.  und  Eidgen.  Gesch.,  Bd.  III,  19  Aug.  1703). 
=)  Stiftsarch.  St.  Gall.   Bd.  1583,  19.  August  1703  und  Landsgemeindeprot.  I, 
Landesarch.  Schwyz  19.  Aug.  1703. 
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(ligang  dieser  Händel  uninöglich  schien  und  die  Tagsatzung  ihm 
s^ofort  das  unparteiische  Recht  angedeihen  lasse. 

Zu  Einsiedeln  erklärten  die  äbtischen  Räte  den  beidörtigen 
G-esandten^  ihr  Fürst  könne  das  letzthin  erneuerte  Landrecht 
niemals  anerlrennen.  Von  diesem  Bauernlandrecht  wisse  man 
»sauber  nichts,  es  sei  sub  reptitie  aufgerichtet  worden.  Alles 
weitere  werden  sie  vor  einem  unparteiischen  Richter  vorbringen. 
Darauf  verliessen  sie  Einsiedeln  ^). 

Das  schroffe,  unfreundliche  Benehmen  St.  Gallens  empörte 
die  Gesandten  der  beiden  Orte.  Obschon  sie  wussten,  dass  die 
Tagsatzung  dies  mit  »bösen  Augen«  ansehen  werde,  beschlossen 
sie,  diejenigen  Toggenburger,  die  sich  geweigert  hatten,  das  alte 
Bündnis  i.u  beschwören,  mit  Gewalt  dazu  anzuhalten.  Sie  luden 
die  Toggenburger  ein,  Genieindeu  zu  halten  und  zu  ermitteln, 
warum  ein  Teil  von  ihnen  am  5.  Juni  bei  der  Landrechtserneuer- 
ung nicht  erschienen  sei.  Zugleich  wünschten  sie  zu  wissen,  ob 
die  Grafschaft  Toggen  bürg  gesinnt  sei,  das  alte  Landrecht  mit 
beiden  Orten  zu  schützen  und  zu  schirmen.  Würde  sie  aber  je- 
mand an  der  Abhaltung  der  Gemeinden  oder  des  Landtages  hin- 
dern, so  sollten  sie  Schwjz  und  Glarus  sofort  benachrichtigen 

Die  Ausschüsse  gingen  aufs  Landvogteiamt  und  baten  um 
freie  Getneinden  und  einen  freien  Landtag.  Ledergerber  ver- 
sprach, in  St.  Gallen  um  Erlaubnis  anzuhalten.  Als  der  schlaue 
Fuchs  vernahm,  um  wa,s  es  sich  handelte,  berief  er  schnell  die 
vornehmsten  Anhänger  des  Abtes  aufs  Amthaus.  Diesen  eröff- 
nete er,  man  werde  sie  nächstens  fragen,  warum  sie  nicht  an  der 
Landrechtserneueriing  teilgenommen  haben.  »Aus  Liebe  zu  den 
Getreuen«  habe  er  eine  Schrift  aufgesetzt,  die  er  ihnen  gern 
überlasse.  Sein  Rat  gehe  nun  dahin,  wenn  man  nächsten  Sonn- 
tag nach  dem  Gottesdienst  an  sie  die  betreffende  Anfrage  stelle, 
sollen  sie  bloss  die  von  ihm  aufgesetzte  Schrift  ablesen  und  sie 
als  ihre  einstimmig  erkannte  Resolution  erklären  ^). 

1)  Dinner  an  Werdmüller.    Staatsarch.  Zür.  A  339V5,  13.  Sept.  1703. 
Die  Toggenburger  waren  nicht  erschienen,  da  der  Landvogt  ihnen  keinen  freien 
Landtag  zur  Beratung  der  Instruktion  bewilligt  hatte. 

Stiftsarch.  St.  Gall,   Bd.  1583,  7.  Sept.  1703. 
«)  Ledergerber  an  Landhofm.  Rink.  Eben  dort.  Bd.  1583.  17.  und  21.  Sept.  1703. 


In  allen  Geg'enden  yerliefen  die  Gemeinden  äusserst  stür- 
misch. Wiederum  verlor  der  Abt  viele  seiner  Getreuen.  Die 
Katholiken  Ijichtensteigs^  die  sich  am  5.  Juni  so  gut  gehalten, 
da^s  sie  der  Landvogt  mit  einem  Gastmahl  beehrt  hatte,  traten 
ganz  anf  die  Seite  von  Scliw3^z  und  Glarus;  ein  gleiches  taten, 
von  Hartj;)tmann  Tveller  eingeladen,  die  Gemeinden  Bütschwil  und 
]virehbeig.  An  andern  Orlen  suchte  man  die  Anhänger  des  Ab- 
tes in  iln-en  TTJhisern  auf.  Um  sie  für  die  .Landessache  zu  gewin- 
nen, wurde  ihnen  erzählt,  die  Landsgemeinde  in  Sch^vyz  habe 
bestimnit,  derjenige,  der  das  alte  Landrecht  nicht  anerkenne, 
werde  für  vogelfrei  erklärt  und  dessen  Hab  und  Gut  fürs  Land 
eingezogen.  Die  Tagsatzung  habe  dem  Abt  das  eidgenössische 
Eecht  abgeschlagen  und  zugleich  Schw3^z  und  Glarus  aufgefor- 
dert, trotz  der  Protestation  des  Fürsten,  seine  Eechte  im  Toggen- 
burg zu  gebrauchen.  So  kam  es,  dass  sogar  in  der  gutkatholischen 
Gemeinde  Jonswil,  trotzdem  Obervogt  Beding  persönlich  an  der 
Versammlung  teilnahm,  nur  ungefähr  zwanzig  Mann  für  die  vom 
Landvogteiamt  formierte  Erklärung  einstanden.  An  den  mei- 
sten Yersammlungen  ahnte  man,  wie  die  Antwort  entstanden  war. 
»Das  ist  ein  erzwungenes  Werk«,  schrieen  die  wütenden  Bauern. 
»Die  TFerren Schlecker  müssen  einfach  das  alte  Landrecht  be- 
schwören und  sollte  es  Blut  kosten ;  in  einem  Krieg  Avird  man 
mit  diesen  traurigen  Hundsfott  bald  fertig  sein«.  Tumultuarisch 
verlief  die  Gemeinde  zu  Wattwil.  Als  man  von  den  Katholiken, 
die  an  der  Erneuerung  des  Bauernlandrechts  nicht  teilgenommen 
hatten,  gemäss  dem  Schreiben  der  Orte,  eine  Antwort  verlangte, 
trat  der  Weibel  hervor  und  begann  die  von  Ledergerber  aufge- 
setzte Ilrklärung  abzulesen.  Als  er  aber  hin  und  wieder  »stecken 
blieb«,  nahm  sie  ihm  Hans  Melch.  Bosch  aus  den  Händen  und 
las  sie  unter  Witz-  und  Possenreissen  zu  Ende.  Ammann  Ander- 
egs:  forderte  alle,  die  gesinnt  seien,  das  alte  Landrecht  zu  halten, 
auf,  sich  in  die  Kirche  zu  begeben.  Der  grosse  Teil  eilte  dorthin. 
Einige  Katholiken,  die  zögerten,  wurden  vom  Sohn  des  Banner- 
herrn Bosch,  vom  jungen  Maggion  (»dieser  benahm  sich  wie  ein 
Eeuerteufel«)  und  von  andern  jungen  Leuten  in  die  Kirche  ge- 
trieben und  dort  mit  einem  »Belialsgeschrei«  empfangen.  Neue 
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Ansschüsse  wurden  gemacht  und  ihnen  hefohlen^  keine  Mittel 
zur  Kettung  des  Landweibels  und  der  Eestitution  der  fünf  Aus- 
schüsse unversii  cht  zu  lassen 

Freudig  teilten  die  toggenburgischen  Ausschüsse  den  beiden 
Orten  mit,  dass  sich  jüngst  bei  den  Gemeinden  die  Mehrzahl 
derjenige]  1  Leute,  welche  von  der  Landrechtserneuerung  fernge- 
blieben seien,  nunmehr  aus  freien  Stüchen  für  die  Orte  erklärt 
hätten  und  baten  um  Auskunft,  wie  sie  sich  gegen  die  wenigen 
Ungehorsamen  verhalten  sollen  Diese  hätten  in  einer  schrift- 
lich abgegebenen  Antwort  erklärt,  weder  Furcht,  noch  Gottes- 
noch  der  Menschen  Gewalt  habe  sie  von  der  Beschwörung  abge- 
halten. Das  Bauernlandrecht  sei  ihnen  ganz  unbekannt;  der 
Fürst  habe  gegen  die  Erneuerimg  desselben  protestiert.  Die  Eile 
und  die  gebrauchten  Gewaltmittel  für  die  Beschwörung  seien 
ihnen  verdächtig  vorgekommen.  Dies  alles  habe  bewirkt,  dass 
sie  damals  nicht  an  die  Landsgeuieinde  gekommen  seien.  Die 
beiden  Orte  möchten  es  deshalb  der  Minderheit  nicht  verargen, 
wenn  sie  mit  der  Beschwörung  zögere,  bis  sie  wdsse,  was  das 
Bauernlandrecht  für  ein  »Gemächt  und  Werk«  sei  und  Schwyz, 
Glarus  und  der  Abt  sich  gegenseitig  aufgeklärt  hätten 

Als  die  Einsiedler-Konferenz  nach  Wunsch  des  Abtes  un- 
fruchtbar verlaufen  war,  glaubte  dieser,  die  unbeteiligten  Orte 
werden  ihm  nun  das  unparteiische  Eecht  zukommen  lassen.  Al- 
len Stauden  machte  er  schriftlich,  den  unparteiischen  Schirm- 
orten Zürich  und  Luzern,  sowie  Bern  und  Solothurn  zugleich 
mündlich  von  dem  Stand  der  Toggenburger- Angelegenheit  Mit- 
teilimg.  Er  klagte:  ))A]le  unsere  friedliebenden  Versuche  zur 
Beilegung  des  Streites  sind  an  der  Hartnäckigkeit  des  Gegners 
2-cscheitert.  Wir  bitten  deshalb,  in  allernächster  Zeit  eine  Tag- 
satzunor  auf  Kosten  des  Dnrecht  habenden  Teils  anzusetzen  und 
das  eidgenössische  Recht  zu  erteilen.    Schwyz  und  Glarus  sind 

^)  D.  Obervögte  Schorno  und  Redins  an  Landhofm.  Rink.  Stiftsarch.  St.  Gall., 
Bd.  1583,  23.  und  2i.  Sept.  1703  und  Bericht  des  Jobs.  Gehrig  von  Mogeisberg.  Eben 
dort,  10.  Okt.  1703.  - 

^)  Nach  einer  ungefähren  Schätzung  mögen  es  zirka  70—100  Mann  gewesen  sein. 
^)    Toggenb.  an  Schwyz  und  Glar.    Landesarch.  Schw.  u.  Glar.   Akt.  Toggenb. 
24.  Sept.  1703. 
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durchaus  nicht  ijereehtigt,  sieh  gegen  dieses  Eechtsverfahren  zu 
strauhen,  da  ihre  Regiixieiitsvorfaliren  sich  gerade  des  Toggen- 
hurgs  jiRlber  öfters  dem  eidgenössischen  ßichtersprnch  nnter- 
\Yf  rfen  hahen«  ^). 

Bern  wurde  durch  diese  Gesandtschaft  in  seinem  Eifer  für 
da^  st.  gallische  Gotteshans  noch  mehr  gestärkt.  Es  ersuchte 
Zürich  und  Luzern  mit  ihm  oder  jedes  für  sich  gesondert,  die 
beiden  Orte  Schw^^z  und  Glarus  zu  ermahnen,  alles  im  status 
quo  zu  lassen  und  die  Toggenburger  aufzufordern,  sich  aller 
ivTeuerungen  und  Tätlichkeiten  zu  enthalten  ^). 

Im  Eat  zu  Luzern,  wo  anfangs  die  Stimmung  ganz  für  die 
beiden  Orte  gewesen  war,  verteidigte  Landvogt  Besenval, .  »der 
unpraktische,  derbe  Manna,  das  Literesse  des  Gotteshauses  so 
gut,  dasH  der  Stand  mit  Bern  einig  ging  Doch  sollte  eine 
Mahnung  an  die  beiden  Orte  nicht  nur  von  den  drei  von  Bern 
vorgeschligenen  Städten,  sondern  von  sämtlichen  uninteressierten 
Orten  unterzeichnet  sein,  da  ein  Schreiben  der  Städte  von  den 
Ländern  stets  misstrauisch  aufgenommen  werde  *). 

Da  sich  damit  nicht  nur  Bern  einverstanden  erklärte,  son- 
dern auch  Solothurn,  Ob-  und  iN'idwalden  energisch  dafür  ein- 
traten, I.'ri,  Basel.  Schaff  hausen  und  die  Stadt  St.  Gallen  ihre 
Zustimmung  gaben,  Zug  und  Freiburg  sich,  nicht  dagegen  er- 
Ivlärten  und  zuletzt  auch  Zürich,  um  nicht  der  Parteilichkeit 
und  der  Begünstigung  ungerechter  Neuerungen  bezichtigt  wer- 
den zu  können,  mitmachte,  wurden  Schwyz  und  Glarus  in 
sclionendster  Form  ^)  ersucht,  »um  den  friedmüthigen  allseitigen 
Beruhigungszweck  zu  erzielen,  jede  weitere  Alteration  zu  ver- 

*)  Klageschrift  des  Abtes  an  die  eidgen.  Orte  wider  Schwyz  und  Glarus.  Staats- 
arch.  Zür.  A.  339V5,  Mitte  Sept.  1703. 

2)  Bern  an  Zürich  und  Luzern.    Staatsarch.  Zür.  A  .33975,  18.  Sept.  1703. 

^)  Durch  eine  fleissige  Privatkorrespondenz  suchte  Schultheiss  Besenval  von 
Solothurn  den  Schultheissen  Dürler  von  Luzern  für  St.  Gallen  zu  gewinnen.  Dies  ge- 
lang ihm  so  gut,  dass  dieser  dem  Abt  schriftlich  versprach,  für  dessen  Sache  einzu- 
treten. Vergl.  Landvogt  Besenval  an  d.  Abt,  8.  Okt.  1703  und  Dürler  an  d.  Abt.  12.  Okt. 
1703.    Stiftsarch.  St.  Gall.    Bd.  1583. 

*)  Luzern  an  Zürich  und  Bern.    Staatsarch.  Zürich,  A  339V5,  22.  Sept.  1703. 
Es  war  weit  schonender  gehalten,  als  das  Schreiben,  das  von  Bern  an  Zürich 
und  Luzern  als  Beispiel  übersandt  worden  war,  da  es,  weil  es  im  Namen  der  uninteres- 
sierten Orte  abging,  von  der  Zürcher  Kanzlei  ausgefertigt  werden  musste.  Vergleiche 
Bern  an  Schwyz  und  Glarus.  Staatsarch.  Bern.  Deutsche  Missivenbücher  37.  18.  Sept.  1703. 
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meidena  Um  aber  den  beiden  Orten  Zeit  zu  geben,  sich  über 
die  st.  gallischen  Besch werdepnnkte  zu  beraten  und  sieh  für  den 
Kampf  zu  rüsten,  schickte  ihnen  Zürich  die  st.  gallische  Klage- 
schrift und  fragte  sie,  nachdem  es  Glarus  zu  weitemi  Widerstand 
angespornt  hatte  an,  wie  sie  sich  dem  eidgenössischen  Recht 
gegenüber  zu  verhalten  sfedächten 

Der  schwyzerische  Eat  war  nicht  gesinnt,  so  ohne  weiteres 
den  Kampf  aufzugeben.  Einige  Mitglieder  wurden  beauftragt, 
alle,  das  Toggenburgergeschäft  angehenden  Akten  im  xirchiv, 
auch  solche,  die  sich  in  Privathänden  befänden,  zusammenzu- 
tragen. Glarus  und  Toggenburg  wurden  gebeten,  ihr  Möglichstes 
beizutragen,  damit  in  einer  baldigen  Konferenz  sämtliche  Doku- 
mente zusammengestellt  und  beraten  werden  können.  Darauf 
sollte  eine  schwyzerische  Gesandtschaft,  unterstützt  von  glarne- 
rischen  und  toggenburgisch  en  Abgeordneten  nach  Zürich  und 
Luzern  gehen,  dort  die  Akten  vorweisen  und  um  Schutz  und 
Schirm  anhalten 

Tn  einer  Zusammenkunft  in  der  Wirtschaft  »zum  Bild« 
machte  Stadler  die  Toggenburger  mit  der  schwyzerischen  Rats- 
erkenntnis bekannt.  Gerne  hätten  die  Führer  Toggenburgs  mit- 
gemacht, doch  mangelte  ihnen  für  eine  solch  teure  Eeise  das 
Geld.  Schon  waren  6500  Gl.  an  Geschenken  für  die  Agenten, 
für  freie  Bewirtuiig  der  Schwyzer  und  für  Beiseentschädigungen 
an  die  Ausschüsse  vertan  worden.  Die  toggenburgischen  Yolks- 
führer  durften  es  nicht  wagen,  bei  den  Bauern  eine  Steuer  zu 
erheben.  Die  frühern  Anleihen,  ^ne  auch  alle  grössem  Ausgaben 
waren  vor  ihnen  geheim  gehalten  worden.  Man  fürchtete  eben, 
die  Angst  vor  grossen  Kosten  könnte  die  Bauern  wieder  in  die 
Arme  des  Abtes  treiben  *^). 

^)  Sämtliche  Schreiben  der  uninteressierten  Orte  an  Zürich,  wie  auch  an  Schwyz 
und  Glarus  im  Staatsarch.  Zür.  A  nSd^/s,  Ende  September  und  anfangs  Oktober  170.S. 

2)  Werdmüller  an  Dinner.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1580,  15.  Sept.  1703. 

•■')  Staatsarch.  Bern.    Toggenburger-Bücher  A  A,  22.  Sept.  1703. 

*)  Stadler  an  Gallati  und  Blumer.  Landesarch.  Glar.  Akt.  Toggenb.  2.  Okt  1703. 

^)  An  der  Grenze  zwischen  den  Landschaften  Utznach  und  Toggenb.,  am  Pass 
durch  d.  Hummelwald. 

")  Gar  oft  Jiatten  fürstl.  Beamte  das  Volk  dadurch  zu  schrecken  gesucht,  indem 
sie  ihm  vorgaben,  die  Ausschüsse  hätten  schon  viele  Tausende  von  Gulden  für  ihre 
Sache  umsonst  vertan.  Die  Volksführer  erklärten  dies  als  eine  gemeine  Lüge,  mit  der 
man  nur  das  Volk  dem  Lande  untreu  zu  machen  suche.  Nur  wenige  Ausschüsse 
kannten  den  genauen  Stand  der  Finanzen. 


~    149  - 


Noch  oinmal  hoff+e  inan  auf  Zürich  ^).  Bannerherr  Bosch 
und  Rüdlinger  wurden  in  aller  Stille  dorthin  gesandt.  Sie  haten 
die  geheimen  Eäte^  Zürich  möchte  den  Toggenbnrgern  bis  znr 
Beendigung  des  Streites  abermals  3000  Gl.  leiben.  »Bei  Er- 
manghing  dieses  nervns  könnte  ihr  auf  so  erfreulichem  Fuss  ste- 
hendes Geschäft,  woran  die  geistigen  und  leiblichen -Freiheiten 
haften,  leicht  ins  Stocken  geratener.  Dem  ganzen  Lande  könnte 
man  gegenwärtig  die  Erhebung  einer  Steuer  nicht  zumuten, 
sonst  würden  Ariele  Tjeute  in  die  Arme  des  Abtes  zurückgetrieben 
und  die  gute  Harmaonie  des  Landes  gestört.  Das  Anleihegesuch 
wurde  darauf  dem  grossen  Stadtrat  vorgelegt.  Dieser  Hess  sich 
noch  einmal  gewinnen  und  versprach,  das  Geld  den  Toggenbur- 
gern,  sobald  sie  dafür  genug  Briefe  zur  Sicherung  hinterlegt 
hätten,  zu  übergeben  Im.  geheimen  Avurden  einige  zürcherische 
Räte  von  Bösc?i  und  Küdlingeif"  gebeten,  zu  sorgen,  dass  das 
Landrecht  von  1440  und  der  Landeid  gesichert  würden,  »denn 
wenn  des  Abt  Ulrichs  Landrecht  allein  Gültigkeit  haben  sollte, 
so  wären  die  Toggenburger  absolute  Untertanen«  ^). 

Frohgemut  kebrten  die  beiden  Toggenburger  in  die  Heimat 
zurück  und  berichteten  den  vornehmsten  Ausschüssen  von  dem 
glücklichen  Erfolg  ihrer  Mission.  Ein  allgemeiner  Landtag 
AAoirde  angesetzt.  Hauptmann  Keller  eröffnete  den  Anwesenden 
die  schwyzerische  Ratserkenntnis.  Die  Ausschüsse  beschlossen 
einstimmig,  dieser  nachzukommen  und  betrauten  die  vornehm- 
sten Mitglieder  damit,  die  beidörtigen  Gesandten  nach  Zürich 
und  Luzern  zu  begleiten.  Zugleich  wurden  die  Laden  aus  dem 
Archiv  in  den  I^atssall  geholt,  durchsucht  und  die  Avichtigsten, 
das  Landrecht  betreffenden  Dokumente  herausgenommen.  Mit 
grossem  Frob locken  verkündeten  die  Ausschüsse  den  Bauern, 
dass  das  von  Abt  Ulrich  und  seinem  Konvent  bestätigte  Land- 
recht von  1410  gefunden  v^orden  sei"*). 

^)  Zürich  hatte  beim  Anleihen  vom  10.  Juni  1702  erklärt,  es  sei  dies  die  letzte 
Summe,  die  es  den  Toggenburgern  leihe,  ein  andermal  hätten  sie  bei  der  ganzen  evang. 
Konferenz  einzukommen.  Dass  sie  aber  jetzt  von  den  reforra.  Ständen  Geld  erhielten, 
war  ziemlich  unsicher,  zumal  Bern  gar  keine  hohe  Meinung  von  den  Toggenburgern  hatte. 

^)  Staatsarch.  Zür.  A  236,  1.  6.  Okt.  1703  und  Ratsmanual  des  Stadtschreibers, 
9.  Okt.  1703. 

=>)  Eben  dort. 

*)  Landvogt  Besenv.  an  d.  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.   Bd.  1583,  13.  Okt.  1703. 
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Am  19.  Oktober  1703  yersammelten  sich  die  schwyzerischen, 
giarnerischen  und  toggenhnrgischen  Abgeordneten^  nachdem  sich 
alle  Teile  geniiglich  mit  Material  versehen  hatten^  in  Einsiedeln 
znr  Konferenz.  Es  wurde  beschlossen^  nach  Lnzern  nnd  Zürich 
eine  Gesandtschaft  zn  senden,  nm  diesen  Ständen  über  die  ge- 
genseitige rechtliche  Stelhmg  von  Schwyz,  Glarns  nnd  Toggen- 
burg an  Hand  der  Dokumente  ein  klares  Bild  zu  geben.  Vor 
dem  Auseinandergehen  versprachen  die  drei  Parteien,  fest  und 
treu  zusammenzuhalten  und  einander  gegen  jedermann  zu  schü- 
tzen und  zu  schirmen 

Kurz  nach  der  Konferenz  erliessen  Schwyz  und  Glarus  an 
alle  uninteressierten  Orte  ein  längeres  Memorial.  Sie  rechtfer- 
tigten darin  ihr  A^orgehen  und  behaupteten,  die  starre  Unver- 
söhnlichkeit  des  Abtes  sei  schuld  an  dem  bestehenden  Streit. 
Zuerst  habe  der  Fürst  »mit  allerhand  verblümten  Ausreden  und 
Aufzügen«  die  beiden  Orte  an  der  Erneuerung  eines  noch  zu 
Eecht  bestehenden  Bündnisses  zu  hindern  gesucht.  Als  man 
dann  die  Beschwörung  doch  vorgenommen,  habe  er  die  beiden 
Orte  und  deren  Gesandte  geschmäht  und  verläumdet.  Schliess- 
lich sei  er  der  von  der  Tagsatzung  anbefohlenen  Konferenz  mit 
einigen  frivolen  Bemerkungen  ausgewichen 

Gleichzeitig  mit  dieser  schriftlichen  Ilechtfertigung  suchten 
Stadler,  Dr.  Schorno,  Blumer  und  Gallati,  unterstützt  von  der 
toggenburgi sehen  Gesandtschaft^)  vor  den  Eäten  zu  Zürich*) 
und  Luzern  ^)  die  st.  gallischen  Klagepunkte  mündlich  zu  wi- 
derlegen. Besonders  herzlich  wurden  die  Gesandten,  auch  die 
Toggenburger,  von  Zürich  aufgenommen.  Der  Bat  versprach, 
bundesgenössisch  zur  Erhaltung  jedermanns  Eechte  behülflich 
zu  sein.    In  Luzern  aber  erhielten  »die  armen  Doggen«  wegen 


1)  Stiftsarch.  St.  Gall.    Rubr.  XITI.  fasc.  27,  19.-22.  Okt.  1703. 

2)  Schwyz  und  Glarus  an  die  uninteressierten  Orte.    Staatsarch.  Zür.  A  339V5, 
27.  Okt.  1703. 

^)  Hauptmann  Job.  Rud.  Keller,  Niki.  Rüdlinger  und  Lieutenant  Job.  Melch. 

Bosch. 

*)  Staatsarch.  Zür.,  B  IV,  202,  30.  Okt.  1708. 

^)  Luzern  an  Schwyz.    Landesarch.  Schwyz.    Akt.  Togg.,  31.  Okt.  1703. 
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ihres  Verhaltens  gegenüber  ihrer  Obrigkeit  einen  Verweis  und 
niussten  «tol>en  bis  die  Hatssitzung  beendigt  war 

Am  4.  November  erstatteten  Stadler  nnd  Dr.  Schorno  vor 
versammelter  schwyzerischer  Landsgemeinde  Bericht  über  den 
A^erlaiif  ihrer  Gresandtsehaft.  Zürich  sei  der  Ansicht,  dass  sich 
ein  ewiges  Landrecht  nicht  verjähre  oder  unerwähnt  in  einen 
andern  Vertrag  übergehe.  Auch  finde  der  eidgenössische  Vor- 
ort die  Gründe  der  beiden  Orte  weit  vernünftiger,  als  die  des 
Grotteshauses  St.  Gallen.  Doch  habe  Zürich  geraten,  dem  Abte 
Recht  zu  stehen,  aber  nur  vor  den  beiden  unparteiischen  st.  gal- 
lisc-hen  Schirmorten 

An  dieser  Laiidsgemeinde  wurden  gegen  diejenigen  Eats- 
herren,  die  im  Kapuzinerkloster  die  Urkunde  vom  Oktober  1700 
beraten  hatten,  scharfe  Massregeln  verhängt.  Seit  dem  Früh- 
ling waren  »diese  Verräter a  von  den  Bauern  an  den  Versamm- 
lungen überschrieen  worden.  Gegen  ihr  Hab  imd  Gut,  ja  sogar 
gegen  ihr  Leben  wurden  Drohungen  ausgestossen.  Mehrmals 
sah  sich,  der  Rat  zu  Schwyz  veranlasst,  damit  es  nicht  zu  Ex- 
zessen komme,  den  Abt  zu  bitten,  »zur  Benehmung  des  einge- 
druckten Wahnes«,  als  sei  in  der  Urkunde  mehr  vergeben  wor- 
den, als  im  Ratsprotokoll  stehe,  das  Original  zurückzuschicken, 
damit  man  es  vor  dem  versammelten  Volke  ablesen  könne,  und 
verspacli,  dasselbe  sofort  und  unversehrt  zurückzusenden.  Ob- 
wohl Landammann  Mderöst  und  andere  fürstliche  Agenten  das 
Gesuch  lebhaft  unterstützten,  Betschart,  seine  Gemahlin  (Eva 
Betschart,  geborene  Reding  von.  Biberegg)  und  Mettler  ihr  Fle- 
hen mit  den  Bitten  der  Regierung  vereinigten,  kam  der  Abt 
nicht  entgegen.  Auch  eine  Gesandtschaft  nach  St.  Gallen  hatte 
keinen  Erfolg. 

Das  Volk  war  drauf  und  dran,  über  die  Habe  »der  ehr-  und 
eidvergessenen  Landesverräter«  herzufallen.  Eva  Betschart 
ilehte  neuerdings  um  die  Rückgabe  der  Urkunde.  Wenn  dies 
nicht  in  allernächster  Zeit  geschehe,  so  werden  »ihr  Liebster« 

1")  Siehe  Anhang  zur  Relation  über  die  srhwyz.  Landsgemeinde.  Stiftsarch.  St. 
Gall.  Bd.  1583,  4.  Nov.  1703  und  Ambühl,  Schauplatz  Toggenb.  und  Eidgen.  Gesch. 
Bd.  III,  Stadtbibl.  St.  Gall. 

")  Bericht  über  die  schwyz.  Landsgem.  v.  4.  Nov.  1708    Eben  dort. 
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und  Mettler  der  Voikswiit  zuni  Opfer  fallen.  Endlich  gab  Leo- 
degar  nach.  Unter  Anwendung  der  grössten  Sicherheit  wurde 
das  Original  der  schwyzerischen  Eegiernng  zugeschickt  und  an 
der  Landsgemeinde  Yom  4.  ISTovember  1703  abgelesen  und  mit 
dem  Ratsprotokoll  yergiichen.  Als  man  den  Bauern  jene  von 
Mettler  eingefügte  Stelle  aufdeckte,  entstand  ein  grosser  Lärm. 
Diejenigen,  die  im  Kapuzinerkloster  an  der  Beratung  teilgenom- 
men hatten,  mussten  abtreten.  Auf  Antrag  Stadlers  wurde  die 
Urkunde  »für  null  und  nichtig«  erklärt.  Das  Original  wurde 
Oberst  Betschart  zur  Rückerstattung  an  das  Gotteshaus  St.  Gal- 
len übergeben,  von  der  Landsgemeinde  aber  bestimmt,  dass,  bis 
und'  so  lange  diese  LTr künde  dem  Stande  Schwyz  nicht  zur  gänz- 
lichen Yerinchtung  zurückgestellt  worden  sei,  die  12  Herren  in 
jeder  Beratung  der  Toggenburgerhändel  ausgestellt  bleiben 
sollen. 

Durch  diesen  Beschluss  waren  die  bedeutendsten  st.  galli- 
schen Agenten  zum  Stillschweigen  verurteilt  und  in  ihrer  Tätig- 
keit für  das  Gotteshaus  gänzlich  lahmgelegt,  einzig  darum,  weil 
die  st.  gallische  Regierung  ein  wertloses  Papier  in  den  Händen 
behalten  vvoilte.  Yon  allen  Seiten  darauf  aufmerksam  gemacht, 
kam  schliesslich  doch  ein  besseres  Besinnen  in  die  hartnäckigen 
Köpfe  der  l^onventualen.  Sie  gaben  die  Urkunde  dem  schwy- 
zerischen Volke  zurück. 

Erst  an  der  Landsgemeinde  vom  13.  und  14.  April  1704 
kam  diese  Angelegenheit  zu  ihrem  Ende.  Einige  Ratsherren 
waren  mit  der  Untersuchung  der  Akten  betraut  worden,  Sie 
fanden  als  LIauptschuldige  heraus:  Alt  Landammann  Betschart 
und  Alt  Landschreiber  Mettler.  Mettler  wurde  von  der  Lands- 
gemeinde in  den  »Kreis«  gerufen,  wo  er  bekannte,  er  habe,  als 
ihm  von  fremder  Hand  auf  einem  Zeddelein  jene  eingefügte 
Stelle  übergeben  worden  sei,  von  sich  aus,  ohne  Wissen  und  Wil- 
len einer  andern  Person,  die  Urkunde  etwas  erweitert.  Auch 
Betschart  erklärte  in  so  weit  gefehlt  zu  haben,  dass  er  ohne  wei- 
teres dem  Landschreiber  Mettler  das  Siegel  anvertraut  habe. 
Betschart  und  Mettler  wurden  v  er  urteilt,  miteinander  jedem 
Landmann  einen  Taler  Sitzungsgeld  zu  entrichten,  sämtliche 
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Kosten,  d'e  dem  Lande  durch  diese  Angelegenheit  entstanden 
Avaren,  zu  bezahlen,  in  den  Eing  zn  treten  imd  Abbitte  zu  leisten. 
Oberst  Heller  zerriss  daranf  die  Ui-J^nnde  vor  den  Angen  der 
Landsgenieinde  ^). 

Als  St.  Gallen  im  Herbst  1703  allen  nninteressierten  Orten 
schriftlich  und  den  bedeutendsten  zugleich  mündlich  von  seiner 
»guten  Sac]ie((  Mitteilung  gemacht  hatte,  hoffte  es,  die  Tag- 
satzung werde  ihm  ohne  weiteres  das  eidgenössische  Eecht  ange- 
deihen  lassen.  Schwyz  und  Glarus  zeigten  sich  erbötig,  Yor  den 
unbeteiligten  Schirmorten  Zürich  und  Luzern,  nicht  aber  vor 
den  andern  Orten,  mit  denen  das  Ootteshaus  St.  Gallen  gar  nicht 
verbündet  sei,  in  Gegenwart  der  toggenburgischen  Mitlandleute 
ihre  Dokumente  vorzuweisen.  Nach  einer  Besprechung  mit  dem 
Abt  erklärten  die  st.  gallischen  Gesandten,  aus  triftigen  Gründen 
erscheine  die  Vermittlung  vor  den  genannten  zwei  Orten  nicht 
annehmbar,  doch  lasse  sich  der  Abt  finden,  wenn  man  zu  jenen 
beiden  Orten  auch  Bern  und  Solothurn  beiziehe.  Da  Schwyz 
und  Glarus  dagegen  protestierten,  die  äbtischen  Gesandten  nicht 
nachgaben,  die  unparteiischen  Orte  dem  Abte  zürnten,  weil  er 
einige  Stunden  vorher  hatte  erklären  lassen,  er  werde  vom  öster- 
reichischen Bündnis  durchaus  nicht  weichen,  wurde  dio  Ange- 
legenheit von  den  Gesandten  in  Abschied  genommen,  in  der 
Meinung,  dass  die  Orte  ihre  Ansichten  beförderlichst  dem  Vor- 
ort berichten  sollten  ^). 

Die  G-iarner  sahen  in  dem  »Hm  Kecht  schreien«  des  Abtes 
nichts  als  ein  listiges  Mittel,  den  Zwist  in  die  Länge  zu  ziehen 
Auf  ihre  Anregung  ersuchte  Schwyz  den  Vorort  Zürich,  baldigst 
eine  Konferenz  der  vier  st.  gallischen  Schirmorte  anzusetzen 
So  hofften  sie,  Bern  und  Solothurn  abschütteln  zu  können. 

1)  Vergl.:  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1583,  14.  und  30.  Aug.,  22.,  2i.  und  28.  Sept., 

2.  Okt.  und  4.  Nov.  1703. 
Diar.  Leod.  25.  Sept.  1703.    Rubr.  85  fasc.  54.    Ende  Okt.  1703. 
Landesarch.  Schwyz,  Akt.  Toggenb.  29.  Sept.,  5.  Okt.,  1703  und  29.  März 

1704  und  Landsgemeindeprotok.  I.,  13.  und  14.  April  1704. 
Dinner  an  Werdmüller.    Staatsarch.  Zür.  A  3397s,  17.  April  1704. 

2)  Eidgen.  Absch.  Bd.  6,  Abth.  2,  Seite  1111  ff. 

^)  Glarus  an  Schwyz.    Landesarch.  Sehwyz.    Akt.  Togg ,  2.  Januar  1704. 
*)  Glarus  und  Schwyz  an  Zür.    Stiftsarch.  St.  Gall,  Bd.  1584,  8.  Januar  1704. 
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Zürich,  Bern  und  Tiiizern  erklärten  sich  mit  einer  solchen  Kon- 
ferenz eim^rstanden. 

Allein  Fidel  von  Thnrn  riet  dem  Fürsten,  direkt  anf  das 
unparteiische  eidgenössische  Eccht  zuzusteuern  und  keine  Sei- 
tenwege, wie  gefahrlos  sie  sich  auch  zeigten,  einzuschlagen.  Da- 
neben sollte  er  aber  nicht  unterlassen,  den  für  St.  Grallen  so  ge- 
fährlichen Brand  in  den  beiden  Orten  durch  Schreiben  und 
Agenten,  durch  Aufklärung  und  Bestechung  zu  ersticken  Der 
Abt  wollte  darauf  nichts  wissen  von  einer  Konferenz  mit  den 
vier  Schirmorten.  Er  erklärte,  er  werde  seine  Angelegenheit 
durch  besondere  Gesandtschaften  jedem  einzelnen  Ort  eröffnen 
lassen,  um  zu  wissen,  ob  ihm  das  eidgenössische  Eecht  gewährt 
werde  oder  ob  er  stillschweigend  zulassen  müsse,  dass  einige  Orte, 
unter  dem  Titel  und  dein  Namen  des  Landrechts,  mit  seinen 
Untertanen  ohne  weiteres  exekutorisch  vorgehen  können 
»Und  wir  wollen  sohena^  sagten  Schwyz  und  Glarus,  »ob  der 
Aht  das  Eecht  hat,  allen  gütlichen  Vorschlägen  auszuweichen, 
um,  wie  jüngsthin  ein  gewesener  st.  gallischer  Beamter  mitgeteilt 
hat,  das  Geschäft  in  noch  grössere  Konfusion  kommen  zu  lassen, 
in  der  Hoffnung,  in  dem  Trüben  zu  fischen,  was  in  dem  Glas- 
lautern  nichit  zu  erhaschen  ist.  St.  Gallen  sucht  einfach  die  bei- 
den Orte  von  dem  Weg  zu  jagen,  den  das  Burg-  wie  Landrecht 
zeigen,  um  auf  dem  fussen  zu  können,  was  ein  politisch  fremd- 
ausländischer Geist  ersinnt.  Werden  vom  Abt  die  friedlichen 
Versuche  zurückgewiesen,  so  sehen  wir  uns  gezwungen,  durch 
Selbsthilfe  das  zu  verschaffen,  was  uns  von  Eechtswegen  gehört 
und  das  Landrecht  exekutorisch  mit  Eegel  und  Mass  zu  vervoll- 
kommnen ((.  Sie  A^erlangten  von  Zürich,  dass  die  Konferenz 
stattfinde,  denn  einige  wesentliche  Urkunden  seien  in  den  Hän- 
den der  Toggenburger.  Diesen  sei  es  unmöglich,  an  einer  Tag- 
satzung zu  erscheinen,  wohl  aber  könnten  sie  ihre  Dokumente 
den  zwei  nninteressierten  Schirmorten  darlegen 

Unterdessen  hatten  die  unbeteiligten  Stände  gemäss  dem 
letzten  TagsatzungsbeschlusS;  dem  Vororte  ihre  Meinung  eröff- 

1)  Fidel  V.  Thurn  an  d.  Abt.    Eben  dort.    2.  Febr.  1704. 

^)  Abt  an  Zürich.    Staatsarch.  Züv.  A  33975,  22.  Januar  1704. 

3)  Schwyz  und  Glar.  an  Zür.    Eben  dort,  9.  Febr.  1704. 
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net.  Sieben  Orte  hatten  sich  noch  nicht  entschieden^  sie  wollten 
A^orher  noch  einmal  die  streitenden  Parteien  anhören.  Die  vier 
^^]3].;[g(3j^  verlangten,  dass  die  Sache  ohne  weiteres  den  zwei  unin- 
teressierten Schirmorten  zur  Begleichung  überlassen  werde 

Rink  und  Galt  Anton  von  Thurn^  die  an  die  eidgenössische 
Tagsatzung  zu  Solothurn  abgeordnet  wurden,  erhielten  die  In- 
struktion^ in  der  Session  allen  bestimmten  Beschlüssen  auszu- 
Aveichen,  dafür  aber  umsoniehr  in  Privatgesprächen  die  Meinung 
der  Orte  auszuforschen  und  die  CTesandten  der  Abtei  günstig  zu 
stimmen.  Sowohl  in  den  XJnterrefhmgen  wie  in  der  Session 
selbst^  vernahmen  Rink  und  von  Thurn  wenig  Tröstliches.  Nut 
Bern  und  Solothurn  standen  ihnen  treu  zur  Seite^  die  übrigen 
erldarten  sich  für  Luzern  und  Zürich  als  Schiedsrichter.  Diese 
sollten  die  Parteien  anhören  und  ihr  Gutachten,  jedoch  ohne 
einen  Spruch  zu  tan,  so  weit  eröffnen,  dass  dadurch  der  eine  und 
andere  Teil  selbst  zur  Einsicht  geleitet  A^^erde,  was  er  zu  tun 
habe.  Auf  den  Fall  hin,  dass  dieses  Verfahren  zu  keinem  Re- 
sultat führte:,  sollte  dem  Gotteshaus  der  Rekurs  zum  eidgenös- 
sischen Recht  offen  stehen.  Rink  und  Thurn  eröffneten,  der 
Abt  könne  nie  zugeben,  dass  über  den  Toggenburgerhandel  ohne 
Beiziehung  von  Bern  und  Solothurn  gerichtet  werde.  Dm  zu 
zeigen,  wie  viel  mehr  an  dieser  Sache  liege,  als  man  allgemein 
glaube,  und  um  die  einzelnen  Regierungen,  denen  die  Angele- 
genheit noch  zu  wenig  bekannt  sei,  besser  zu  unterrichten,  wer- 
den sie  sofort  nach  der  Tagsatzung  die  einzelnen  Orte  absuchen 
und  den  Sachverhalt  klar  darlegen  ^). 

In  Solothurn  machte  die  st.  gallische  Gesandtschaft  ihren 
Anfang  und  hatte  sofort  einen  sehr  günstigen  Erfolg  zu  ver- 
zeichnen. Ürkundlich  bezeugten  Schultheiss  und  Rat  dieser 
Stadt,  dass  sie,  nachdem  sie  eine  längere  Erklärung  von  Dand- 
hofmeister  Rink  angehört,  gefunden,  hätten,  dass  der  Abt  nicht 
an  die  Orte  gebunden  sei,  die  ihm  der  Gegner  vorgeschlagen  habe, 
sondern  sich  um  beliebige  Orte  und  Richter  umsehen  oder  aber 
sich  de?  gemeineidgencssischen  Rechts  bedienen  könne,  es  wäre 

1)  Zür.  an  d.  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.    Bd.  1584,  9.  Febr.  1704. 
^)  Diarium  der  Solothurn'schen  Tagsatzung.    Stiftsarch.  St.  Gall.    Bd.  1584.  18. 
bis  23.  Febr.  1704. 
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den  der  Fall^  das?  die  Burg-  und  Landrechte  den  Richter  genau 
bestimmten.  Bern  stellte  dem  Abt  eine  gleichlautende  Urkunde 
aus  ^).  Es  forderte  zugleich  Zürich  auf^  die  Toggenburger  zu 
ermahnen,  dem  Abt  und  seinen  Beamten  gehorsam  zu  sein. 
AVeniger  erfreulicli  war  die  Stimmung  in  Luzern.  Ein  grosser 
Teil  des  dortigen  Eates  zürnte  dem  Abt  wegen  seines  im  Jahre 
1702  mit  Österreich  eingegangenen  Bündnisses,  von  dem  er  im- 
mer noch  nicht  lassen  v.^ollte.  Doch  durch  die  Erklärung  der 
(resanclten  konnte  schliesslich  der  Eat  soweit  gebracht  werden, 
dass  er  sich  mit  dem  solothurnischen  Beschlüsse  einverstanden 
erklärte,  »dessen  aber  eine  schriftliche  Deklaration  zu  haben,  war 
eine  reine  TTnm-öglichkeita  ^).  Auch  das  Schreiben,  das  deswegen 
von  Luzem.  an  den  eidgenössischen  Vorort  abging,  war  ganz  un- 
bestimmt gehalten  Dafür  standen  Basel,  Ob-  und  Nidwaiden 
und  Zug  energisch  für  den  Abt  ein.  Sie  erklärten  schriftlich,  es 
sei,  wenn  die  Burg-  wie  Landrechtsbriefe  nichts  darüber  erzei- 
gen, des  G-otteshauses  unbestrittenes  Kecht,  willkürliche  Eichter 
zu  nehmen  oder  sich  des  eidgenössischen  Eechts  zu  behelfen*), 
Zürich,  Schaffhausen  und  TJri  versprachen  dem  Abt,  ihr  Mög- 
lichstes zu  tun,  damit  der  Streit  erledigt  werde;  Uri  forderte 
aber  dafür,  dass  St.  Gallen  den  kaiserlichen  Traktat  fallen  lasse^). 
Freiburg,  das  von  den  äbtischen  G-esandten  nicht  besucht  worden 
war,  wollte,  ehe  es  sich  definitiv  entschied,  mit  den  andern  Stän- 
den sich  vorher  unterreden  Die  Mission  der  äbtischen  Ge- 
sandten hatte  also  über  Erwarten  guten  Erfolg  gehabt '').  Mit 
grosser  Hoffnung  sah  St.  Gallen  wiederum  der  nächsten  Tag- 
satzung  entgegen  und  sollten  auch  unterdessen  noch  viel  »ISTesseln 
und  Stroh  wachsen« 

1)  Urkundliche  Erklärungen  der  Städte  Solothurn  und  Bern.  Stiftsarch.  St.  Gall. 
Ruhr.  85  fasc.  54,  26.  Febr.  1704  und  Bd.  1584,  1.  März  1704. 

^)  Rink  und  Gall  Ant.  v.  Thum  an  den  Abt.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1584, 
7.  März  1704. 

^)  »Das  Luzernische  Schreiben  an  Zürich  ist  ganz  artificiose  eingerichtet,  und 
äussert  die  Gewahrsame,  die  selbiger  Canton  braucht,  um  den  Daumen  nicht  aus  der 
Hand  zu  lassen«.    Fidel  v.  Thurn  an  den  Abt.    Eben  dort,  13.  März  1704. 

*)  Stiftsarch.  St.  Gall.   Rubrik  85,  fasc.  54. 

^)  Standesschreiben  an  Zürich.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1584,  Febr.  u.  März  1704. 

®)  Freiburg  an  den  Abt.    Eben  dort,  13.  März  1704. 

')  Fidel  von  Thurn  an  d.  Abt.    Eben  dort,  13.  März  1704. 

«)  Eben  dort. 


Die  Toggenbiirger  waren  in  dieser  Zeit  auch  nicht  untätig 
gewesen.  Vor  allem  wollten  sie  ans  diesem  Trubel  ihr  altes 
Landrecht  und  den  Land  ei  d  retten,  Verträge,  die,  wenn  ihre 
A^agen  Bestimmungen  willkürlich  ausgelegt  wurden,  dem  Tog- 
genhurg  viele  Freiheiten  versprachen.  Schon  hatten  die  Aus- 
schüsse, angeleitet  von  Stadler,  aus  dem  12.  Abschnitt  des  Bau- 
ernlandrechts  entnommen,  dass  eigentlich  sie  Herr  und  Meister 
ül^er  den  Kauf  und  Yerkauf  von  Waren  in  ihrem  Lande  seien. 
Ohne  Erlaubnis  und  trotz  strengem  obrigkeitlichem,  Verbot, 
wurde  Wein  ausgeschenkt.  Wenig  nützte  es,  dass  der  Prior  von 
N'eu  St.  Johann  die  Fehlbaren  vor  das  Gericht  zitierte,  denn  auch 
die  Richter  waren  schon  vom  »neuen  (reist  vergiftet«.  Meistens 
erging  der  LTrteilsspruch :  »Die  Strafe  soll  eingestellt  sein,  bis 
die  andern  Sachen  und  Händel  im  Toggenburg  ausgemacht  sind«. 
W^enn  d^'e  fürstlichen  Beamten  Gewalt  anwandten,  so  schlug<^n 
die  Ausschüsse  Eecht  dar  vor  die  beiden  Orte  Schwyz  und  Gla- 
rus  ^).  j\fehr  als  einmal  ermahnten  die  elf  uninteressierten  Orte 
samt  den  Städten  St.  Gallen  und  Biel  die  Leute  im  Toggenburg, 
dem  Abt  und  seinen  Beamten,  als  dei*  rechtmässigen  und  natür- 
lichen Obrigkeit  den  gebührenden  Respekt,  Gehorsam  und  die 
schuldigen  Pflichten  zu  leisten  und  alle  widrigen  Neuerungen 
zu  meiden,  wenn  sie  sich  nicht  »die  Verantwortung  einer  schäd- 
lichen Konsequenz  auf  den  Hals  ziehen  wollen«.  Doch  die  Tog- 
genburger  kümmerten  sich  wenig  um  die  eidgenössischen  Schrei- 
ben. Sie  wussten,  dass  Schwyz  und  Glarus  neben  ihnen  im 
Kampfe  standen  und  der  Rücken  durch  das  mächtige  Zürich 
gedeckt  war.  Die  Ausschüsse  fuhren  fort,  »alte  Freiheiten  aus 
der  Vergessenheit  zu  ziehen«.  Sie  sagten  sich :  »Da  die  Tog- 
genburger  anno  1440  das  Recht  hatten,  mit  Schwyz  und  Glarus 
über  die  Kriegsgewalt  zu  verhandeln  (Abschn.  11  des  Landleuten- 
landrechts)  und  zwei  gefreiten  Ständen  andingen  konnten,  dem 
Toggenburg  behulfen  zu  sein,  wenn  es  ihrer  Hilfe  notdürftig 
wäre,  so  gehörte  damals  das  Mannschaftsrecht  dem  Lande.  Da 
aber  dieses  Recht  nie  veräussert  wurde,  so  liegt  die  Gewalt  über 

^)  Basil  Rink  an  seinen  Bruder  Landhofm.  Rink.  Bd.  1584.  1.  Febr.  1704.  Stifts- 
arch.  St.  Gall. 
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die  tog'genburgische  Mannschaft  immer  noch  in  den  Händen  des 
Volkes  nnd  nicht  des  Fürsten«.  Als  Leodegar  zur  Beschütznng 
der  vorderösterreichischen  Lande,  wie  anch  zur  Vervollständi- 
gung der  nach  Savoyen  zu  sendenden  Kompagnieen  Truppen 
nötig  hatte,  schickte  er  Werheoffiziere  ins  Toggenhurg.  Doch 
die  Ausschüsse  befahlen  diesen,  unter  Androhung  des  Zerschla- 
gens der  AVerhetrommeln,  von  ihrem  Beginnen  abzustehen. 

Aus  dem  Landeid  schlössen  die  Toggenburger,  dass  es  ihr 
Recht  sei,  diejenigen  Mitbürger,  die  sich  in  den  Pflichten,  dem 
Wohle  des  Vaterlandes  zu  dienen,  säumig  zeigten,  zum  Gehorsam 
anhalten  zu  können  und  wäre  es  mit  Gev/alt.  In  grossen  Worten, 
wie  gewaltige  Kriegsherren  eines  freien  Standes,  fragten  die  Aus- 
schüsse die  beiden  Orte  an,  ob  es  nicht  besser  wäre,  Avenn  die 
drei  Völker,  um  der  Verschleppung  des  streitigen  Landrecht- 
handels zuvorzukommen,  gegen  alle,  die  sie  auf  irgend  welche 
Weise  an  der  Vervollkommnuno-  des  Bauernlandrechts  zu  hin- 
dern suchten,  defensive  Mittel  anwendeten.  Aus  den  Vorwürfen 
der  eidgenössischen  Orte  wisse  Toggenburg,  dass  seinen  Eechten 
nichts  schädlicher  sei,  als  Landleute  in  seiner  Mitte  zu  haben, 
welche  die  höchsten  Freiheiten  des  Landes  durch  Mchtbeschwör- 
ung  vergeben  wollen.  Landräte  ^)  und  gemeine  Landleute  seien 
daher  entschlossen,  sofern  diese  Landesverräter  nicht  bei  beiden 
Orten  Eecht  begehrten,  sie  tätlich  zur  G-ebühr  anzuhalten  und 
Avünschen,  dass  beide  Stände  baldigst  eine  Gesandtschaft  ins  Tog- 
genburg abordnen  werden  ^).  Dieses  Schreiben  überraschte  die 
beiden  verlandrechteten  Stände  nicht  wenig.  Die  st.  gallischen 
Untertanen,  die  früher  jedes  wohlwollende  Wort  von  Schwyz  und 
Glarus  wie  Kleinode  hochgehalten,  und  nichts  unternommen  hat- 
ten, als  was  von  den  dortigen  Regierungen  gutgeheissen  worden 
war,  fingen  nun  an,  »ganz  keck  selbst  herumzufliegen«  ^)  und 

^)  Die  Ausschüsse  begannen  sich  Landräte  zu  nennen. 

^)  Schultheiss  und  Landrat  v.  Toggenburg  an  Schwyz  und  Glarus.  Landesarch. 
Schwyz.    Akt.  Togg.    22.  März  1704. 

So  anmassend  kam  den  beiden  Orten  das  Schreiben  vor,  dass  sie  glaubten,  ent- 
weder sei  der  Verfasser  ein  überspannter  Narr  oder  aber  ein  Verräter,  der  durch  dieses 
grosshansige  Schreiben  die  toggerburgische  Sache  bei  den  aristokratischen  Ständen  ver- 
hasst  machen  wolle.    Dinner  an  Werdmüller,    Staatsarch.  Zür.,  A  339  75,  3.  April  1704. 

2)  Eben  dort. 
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vermasseil  sich,  ihre  Beschützer  in  hochtrabenden  Worten  aufzu- 
fordern. Hilfe  zu  leisten,  um  diejenigen,  welche  ihrem  Fürsten 
treugesinnt  waren,  mit  Gewalt  zurückzuhalten.  Die  glamerischen 
und  schwyzerischen  Eäte,  die  mit  feinen  politischen  Zügen  zum 
gewünschten  Ziele  zu  gelangen  gehofft  hatten  und  gar  manchmal 
ihre  eigenen  Leute  an  den  Gemeinden  abgemahnt  und  abgehalten 
hatten,  gCA^^alttätige  Mittel  anzuwenden,  mussten  nun  zusehen, 
wie  die  Führer  und  Gemeinen  eines  Untertanenlandes  ohne  Scheu 
zu  diesen  Mitteln  griffen.  Gerne  hätte  die  giarnerische  Eegie- 
rung  das  von  ihr  entfachte  Feuer  wieder  gedämpft.  Es  war  zu 
spät.  Ja  dieser  kecke,  gewalttätige  Sinn  der  Toggenburger  fand 
bei  den  Bauern  zu  Schw^^z  und  Glarus  Beifall,  und  wohl  oder 
übel  mussten  auch  die  Räte  mitmarschieren. 

Beide  Orte  zeigten  dem  Abte  an,  dass  die  Landsgemeinden 
beschlossen  hätten,  das  Landrecht  ihrer  Ijandleute  im  Toggen- 
burg am  24.  April  1704  unwiederruflich  zu  ven^ollkommnen.  Sie 
werden  auf  den  benannten  Tag  Gesandte  nach  Lichtensteig  sen- 
den, wo'/Vi  sie  vollkommen  berechtigt  seien,  »denn  das  Toggen- 
burg sei  ihr  offen  Haus  und  nicht  ein  fremdes  Territorium«. 
Doch  wolle  man  gerne  am  17.  x^pri]  mit  dem  Abt  noch  eine 
Konferenz  bestehen,  allwo  die  Parteien  sich  vielleicht  erkennen 
und  anders  bestimmen  könnten.  Leodegar  entschuldigte  sich, 
aus  Mangel  an  Zeit  am  betreffenden  Tag  nicht  zur  Konferenz 
erscheinen  zu  können 

Wahrscheinlich  wollte  Leodegar  in  dieser  mchti gen  Ange- 
legenheit nichts  vornehmen,  ehe  er  sich  mit  seinen  beiden  ersten 
Ministern,  Fidel  von  Thum  und  Landhofmeister  Eink,  darüber 
beraten,  hatte.  Diese  weilten  zu  Baden  an  der  Tagsatzung.  Er 
benachrichtigte  sie  von  den  neuesten  Vorgängen  im  Toggenburg 
und  von  dem  Schreiben  der  beiden  Orte.  Die  beiden  Gesandten 
klagten  der  Tagsatzung,  Toggenburg  befinde  sich  im  offenen 
Aufruhr.  Von  den  dortigen  Untertanen  werde  das  Mannschafts- 
recht beansprucht  und  dem  Abt  in  seinem  eigenen  Land  das 
A^^erben  verboten.    Auch  sei  ein  Landrat  erwählt  worden,  der 

1)  Schwyz  und  Glams  an  den  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  158i,  14.  April  1704 
und  Antwort,  Landesarch.  Schwyz.    Akt.  Toggenburg  18.  April  1704. 


-    160  — 


ohne  Begrüssung  der  Obrigkeit  das  Volk  auf  den  24.  April  zur 
Landsgemeinde  znsamruengernfen  habe.  Es  sei  die  höchste  Zeit, 
dass  die  Session  dem  Abt  das  eidgenössische  Eecht  erteile,  an- 
sonst  der  Aufruhr  immer  weiter  um  sich  greife.  Der  glarne- 
rische  Abgeordnete  beantragte  Verschiebung  des  Toggenburger- 
geschäftes,  da  der  Mitkontrahent  Sehi\7z  und  einige  andere  Orte 
abwesend  seien.  Die  Session  bedauerte  die  Vorkommnisse  im  Tog- 
genburg. Da  sie  a})er  vernahm,  dass  die  Toggenburger  nur  auf 
Befehl  von  Sch-^Tz  und  Olarus  gehandelt  hatten,  wollte  sie  weder 
zum  eidgenössischen  Eecht  schreiten,  noch  an  die  aufrührerischen 
Untertanen  schreiben.  Einzig  ein  »yerschärftes«  Schrei])en 
wurde  an  beide  Orte  gerichtet  und  diese  emstlich  ersucht,  bi=; 
zur  nächsten  Tagsatzung  mit  allen  Neuerungen  einzuhalten,  da 
sonst  leicht  ein  solches  Feuer  daraus  entstehen  könnte,  dass  der 
Tagsatzung  wie  beiden  Orten  die  Mittel  mangelten,  es  hernach 
zu  löschen 

Mit  wie  grossen  Hoffnungen  waren  die  äbtischen  G-esand- 
ten,  nachdem  ihnen  von  den  einzelnen  Orten  so  günstige  Ver- 
sprechungen, gemacht  worden  waren,  nach  Baden  an  die  Tag- 
Satzung  gezogen  !  Aber  nichts  Avar  erreicht,  nicht  einmal  der 
Eichter  war  bestimmt  worden.  Ja,,  St.  Oallen  hatte  sogar  eine 
grosse  Einbusse  erlitten.  Bern,  das  vor  einem  Jahre  so  tapfer 
an  seiner  Seite  gefochten  hatte,  trat  in  die  Eeihen  seiner  gehei- 
men Feinde.  Zürich  hatte  ihm  gezeigt,  wie  durch  das  Toggen- 
burg Zürich,  das  Eheintal,  Glarus^  Werdenberg,  Appenzell  A. 
Eh.,  Sax,  Wartau  nnd  Bünden  in  eine  nahe  Verbindung  gebracht 
werden  könnten,  welche  imstande  wäre,  eine  starke  Mannschaft 
zusammenzubringen  und  in  einem  Eeligionskriege  vortreffliche 
Dienste  zu  leisten.  Auch  daran  hatte  man  Bern  erinnert,  wie 
die  evangelischen  Einwohner  Toggenburgs  in  weltlichen  und 
geistlichen  Dingen  bis  anhin  bedrückt  worden  waren  und  nun 
die  Zeitlage  günstig  wäre,  ihnen  aufzuhelfen.  Evangelisch  Gla- 
rus  erhielt  den  Auftrag,  die  Toggenburger  in  ihrem  Tun  aufzu- 
muntern und  sie  nicht  nur  des  Beistandes  von  Zürich,  sondern 

1)  Fidel  V.  Thurn  an  d.  Abt.   Stiftsarch.  St.  Gall.  ßd.  1584.    26.  April  1704  und 
Eidgen.  Absch.    Bd.  6,  Abth.  2,  Seite  1137  ff. 


-  m  - 


ßucJi  desjenigen  von  Bern  zu  versichern.  Zugleich  gelobten 
Zürich,  und  Bern  einander^  ohne  des  andern  Wissen  mit  dem 
Abt  keinen  Privatvergieicli  einzugehen 

Ohne  sich  um  die  Protestation  des  Fürsten  zn  kümmern, 
versammelten  sich  die  Ausschüsse  am  18.  April  1704  anf  dem 
Rathause  der  Stadt  Lichtensteig  nnd  erliessen  an  die  Gemeinden 
Aufgebote  mit  der  Aufforderung,  am  24.  April  auf  der  Pf  rund- 
wiese zur  VervoUkommmung  des  Tiandrechtes  zu  erscheinen^). 

Auf  den  gleichen  Tag  hatte  Landvogt  Besenval  diejenigen 
Ausschüsse,  die  noch  immer  treu  zum  Fürsten  hielten,  zu  sich 
aiifs  Amthans  geladen.  Er  snchte  diesen  gutkatholisclien  Leu- 
ten zu  beweisen,  wie  das  alte  Landrecht  und  dessen  Beschwörimg 
den  völligen  Enin  der  katholischen  Religion  herbeiführen  werde. 
Am  besten  wäre  es  deshalb,  wenn  sie  bei  der  Erklärung  A^om  23. 
September  1703  verblieben.  Da  aber  gedroht  worden  sei,  man 
werde  die,  so  diesmal  den  Schwnr  nicht  leisten  würden,  mit 
Stricken  zur  Landsgemeincle  bringen  und  sie  von  Haus  und  Hof 
treiben,  wäre  es  besser,  wenn  auch  der  getreue  Teil  an,  dem 
gesetzwidrigen  Akte  teilnehme.  TJm  aber  den  Gesandten  zu 
zeigen,  dass  man  immer  noch  treu  zum  Fürsten  stehe  und  nur 
der  Gewalt  nachgebe,  solle  vor  Beginn  der  Landsgemeinde  ein 
Ausschuss  im  Namen  aller  folgendes  vorbringen:  Wir  sind  hie- 
her  gekommen,  um  zu  schwören,  das  Landrecht  ehrlich  und  ohne 
einige  Widerred  zu  halten,  »jedoch  mit  dem  Vorbehalt,  dass 
unserer  natürlichen  Obrigkeit,  wie  auch  den  gemeinen  Landleut 
im  Toofgenburg  an  ihren  habenden  Rechtsanien  und  Gerechtig- 
keiten dadurch  kein  N'achteil  und  Abbruch  und  ein  andermal 
die  Erneuerung  nur  durch  Boten  geschehe«.  Amtmann  Falk 
sollte  dies  an  der  Landsgemeinde  vorlesen,  alle  Anwesenden  aber 
über  die  Entstehung  dieser  Erklärung  das  grösste  Stillschweigen 
walten  lassen. 


1)  Eidgen.  Absch.  Bd.  6,  Abth.  2,  S.  1141. 

2)  Das  Aufgebot  begann:   »Wir  Schultheiss  und  dreifacher  Landrat   der  ge- 
schworenen Landleute  im  Toggenburg  thun  hiemit  kund  .  .  .«  etc. 
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Am  23.  April  ritten  die  beidörtigen  Gresandten  ^)  über  den 
Hmnnieh^ald  ins  To<?genl)urg,  die  Glarner  wie  die  Schwyzer  mit 
der  bestimmten  Instruktion,  die  Landrech tsernenerung  anf  alle 
F:ille,  und  wenn  es  sein  sollte,  dnrcli  Gewalt  zu  Yervollkommnen. 
Wiederum  nahmen  sie  Einkehr  in  dem  Gasthof  »zur  Tranbe«  in 
Lieht  ensteig.  Zn  ilmen  verfügte  sich  Ledergerber  nnd  klagte, 
es  habe,  seinen  Fürsten  sehr  befremdet,  dass  am  letzten  Sonntag 
unter  dem  ^Tarnen  des  Schnltheissen  und  dreifachen  Eats  der 
geschwornen  Landleute  im  Toggenburg  i-Vufgebote  erlassen  wor- 
den seien.  Mit  Schmerzen  habe  er  Yemehmen  müssen,  dass  die- 
ser Streich,  ihm  auf  Anregung  seiner  Eid-  und  Bundesgenossen, 
auch  Schutz-  und  Schirm.herren,  versetzt  worden  sei.  Da  dies 
den  landesherrlichen  Eechten  nicht  nur  schnurstracks  zuwider- 
laufe, sondern  sie  auch  tief  verletze,  protestiere  der  Abt  dagegen 
und  schlage  das  unparteiische  Eecht  vor.  Landammann  N"ider- 
öst  erwiederte,  die  fürstliche  Protestation  werde  die  Gesandten 
nicht  abhalten,  den  erhaltenen  Befehl  auszuführen.  Landam- 
mann Z^^rv^cki  fügte  bei,  das  letzte  Jahr  habe  sich  das  Landvog- 
teiamt  sta.rk  beklagt,  man  schreite  bei  der  Landrechtserneuerung 
aus  der  alten  Form,  da  niemals  anders  als  durch  den  Landrat 
und  den  Landvogt  eine  Landsgemeinde  ausgeschrieben  worden 
sei.  Darum  habe  man  diesmal  an  die  toggenburgischen  Aus- 
schüsse das  Ersuchen  gestellt,  die  Aufgebote  zu  erlassen. 

Donnerstas:  rlen  24.  April  kamen  schon  früh  am  Vormittag 
die  Bewohner  sämtlicher  Gegenden  Toggenburgs  auf  dem  alten 
Landsgemeindeplatz  bei  W-^ttwil  zusamm.en.  Einige  Zeit  vor  der 
für  den  Erneuerungsakt  festgesetzten  Stunde  marschierten  vom 
Dorfe  her  in  Mänteln  und  mit  Degen  .je  zwei  und  zwei  die  Land- 
räte. Sie  nahmen  Platz  auf  Sitzen,  die  vor  der  Tribüne  er- 
richtet worden  waren  und  einen  Halbkreis  bildeten.  Unter  den 
Landräten  befanden  sich  auch  die  fünf  degradierten  Ausschüsse 
von  Wattwil,  denen  man.  grosse  Ehren  erwies.  Llauptmann  Kel- 
ler forderte  die,  welche  letztes  Jahr  nicht  geschworen  hatten, 


^)  Landammann  Niederöst,  die  Ratsherren  Josef  Anton  Stadler  und  Dr.  Schorno 
und  der  Gesandte  Karl  Gyger  von  Schwyz;  Landammann  Zwycki,  Statthalter  Müller 
und  die  Ratsherren  Gallati  und  Blumer  von  Glarus. 
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auf^  in  den  von  den  Landräten  gebildeten  Eing  zu  treten.  Als 
einige  nicht  sofort  Folge  leisten  wollten^  wurden  sie  von  den 
Hellebardieren  hineingestossen.  Obwohl  früher  nur  auf  Bewil- 
ligung der  Obrigkeit  Iiandsgemeinden  stattgefunden  und  immer 
fürstliche  Beamten  daran  teilgenommen  hatten,  mirden  diesmal 
die  äbtischen  Abgeordneten  von  einem  Hellebardier  im  Namen 
der  Landräte  »ganz  despekteus  und  in  rauhen  Worten«  aufgefor- 
dert, den  Platz  sofort  zu  verlassen.  Gegen  den  Mittag  kamen 
die  beidörtigen  Gresandten  von  einer  Kompagnie  Fussgänger  und 
Reiter  begleitet  auf  dem  Landsgemeindeplatz  an  und  nahmen 
Platz  auf  der  Tribüne.  Dr.  Scherrer  hiess  sie  im  i^amen  des 
Landes  herzlich  willkommen  \).  Landanimann  Mderöst  entbot 
do3n  (Iruss  der  beiden  Orte  und  erklärte,  man  habe  im  Sinn,  den 
letztjährigen  Akt  zu  vervollkommnen.  Er  hoffe,  es  werden  alle 
Mitland leute  vom  Toggenburg  erschienen  sein  und  willig  den 
verlangten  Schwur  leisten.  Gemäss  der  "X^erabredung  axif  dem 
Landvogteiamt,  las  Amtmann  Falk  die  von  Besenval  aufgesetzte 
Erklärung  ab.  Der  schw}^zerische  Landammann  erwdederte,  beide 
Orte  seien  mit  der  Erklärung  vollständig  einverstanden.  Zwycki 
erklärte,  die  Obrigkeiten  von  Schwyz  und  Glarus  seien  sich  eben 
bewnsst,  dass  man  ausserordentlich  vorgehen  müsse,  wenn  etwas 
erreicht  werden  solle.  Gerne  hätte  man  sich  an  den  Landvogt 
gerichtet,  oder  das  alte  Bündnis  durch  Boten  erneuert,  wenn  der 
Abt  irgendwie  entgegen jyekommen  wäre.  Mderöst  befahl  dem 
Landschreiber  Janser,  das  Bauernlandrecht  vorzulesen.  Wie  die- 
ser anfing:  »Wir,  der  Schultlieiss-,  Ammann  und  ganze  Gemeind 
zu  Lichtensteig,  der  Hofjüngeren,  im  Thurtal«  etc.  rief  Stadler 
den  Leuten  zu:  »Merket  wohl,  es  heisst:  wir,  ScJiultlieiss,  Am- 
manriic.  i^achdem  das  alte  Landrecht  vorgelesen  und  von  den 
im  Vorjahre  nicht  Gekommenen  beschworen  worden  war,  und 
Landvogt  Stadler  die  Leute  zur  Eintracht  und  zu  festem  Zusam- 
menhalten gemahnt  hatte,  verliessen  die  Gesandten  den  Lands- 
gemeindeplatz und  gingen,  von  Musketiers  begleitet,  nach  Lich- 

1)  Er  wollte  in  einer  längern  Rede  den  Grund  erklären,  warum  neuerdings  eine 
Landsgemeinde  xusammenberufen  worden  sei,  blieb  aber  in  seiner  Rede  »elendiglich 
stecken«.  »Protokoll  über  die  den  24.  April  anno  1.704  im  Toggenburg  gehaltenen  Lands- 
gemeinde«.   Stiftsarch,  St.  Gall.    Bd.  1581 
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tensteig  zurück.  Die  Toggenhurger  aber  wurden  von  Landrichter 
Truninger  eingeladen,  auf  dein  Platz  zu  Yerliarren,  da  noch  vieles 
zu  verhandeln  sei.  Mldaus  Rüdlinger  und  Hauptmann  Keller 
begaben  sich  auf  die  Tribüne.  Ijetzterer  eröffnete  den  Mitbür- 
gern, bei  den  Gresandtschfiften  in  die  beiden  Orte  nach  Zürich, 
Bern  und  anderen  Städten  sei  das  Landessiegel  sehr  vermisst 
worden.  Es  befinde  sich  beim  Landvogt,  der  es  nicht  herans- 
geben  wolle.  Die  Meinung  des  Landrates  sei,  das  Siegel  noch 
einmal  beim  Landvogt  zu  erbitten.  Im  Falle  er  es  nicht  heraus- 
gäbe, sollte  das  alte  Siegel  für  ungültig  erklärt  und  ein  neues 
angefertigt  werden.  Die  Landsgemeinde  machte  den  Antrag  des 
Landrate?  fnst  einstimmig  zu  ihrem  Beschluss.  Keller  fuhr  wei- 
ter, in  letzter  Zeit  hebe  man  verschiedene  Male  Offiziere  bemerkt, 
die  im  Toggenburg  hätten  w^erben,  also  Männer  aus  dem  Lande 
ziehen  wollen.  »Nun  sei  aber  gerade  jetzt  eine  Zeit,  da  man 
nicht  ^d«sen  könne,  wie  es  ergehe  und  man  vielleicht  das  Volk 
selbst  vonnöten  habe«.  Mit  grossem  Grcschrei  wurde  der  Antrag 
des  Landrates,  dass  im  Toggenburg  bis  zum  Austrag  der  Sachen 
niemand  mehr  werben  dürfe,  angenommen.  Darauf  brachte  Rüd- 
linger die  Angelegenheit  G-ermanns  und  der  ehr-  und  gwehrlos 
erklärten  Ausschüsse  von  WattAvil  zur  Sprache^).  Er  riet,  un- 
verweilt  wegen  dieser  Männer  bei  beiden  Orten  Recht  zu  ver- 
langen, welchem  Antrag  das  Volk  wiederum  mit  grossem  Gle- 
sch r  ei  zustimmte.  Dann  wurde  die  Landsgemeinde  als  beendet 
erklärt  2). 

Im  geheimen  beabsichtigte  der  Landrat,  den  Landvogt  Be- 
sen val  gefangen  zu  nehmen  und  ihn  nicht  eher  frei  zu  geben,  als 
bis  Germann  wieder  in  Lichtensteig  wäre.  Stadler,  dem  das  zu 
gefährlich  schien,  riet  ab.  Nach  seiner  Ansicht  sollte  diese  An- 
gelegenheit vor  den  ^ner  st.  gallischen  Schirmorten  ausgemacht 
und  Zürich  und  Luzern  eingeladen  werden,  eine  Gesandtschaft 
an  den  gefangenen  Landweibel  abzusenden,  um  zu  erfahren, 
wessen  er  angeklagt  worden  sei 

^)  Germann  wartete  immer  noch  im  Schlosse  Wartegg  auf  seine  Befreiung. 
^)  »Protokoll  über  die  den  24.  April  1704  im  Toggenburg  gehaltenen  Landsge- 
meinde«.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1584. 

^)  Eben  dort  und  Besenv.  an  d,  Abt.  27.  April  1704   Eben  dort. 
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Am  andern  Tag  ersuchten  Mderöst,  Stadler  und.  Dr.  Schorno 
den  togg-enburgi  sehen  Ijandrat,  Massnahmen  zu  ergreifen^  damit 
die  Hummel waJdstrasse  vollendet  werde.  Sie  versprachen,  zu 
verhüten,  dass  dem  Toggenbnrg  neue  Zölle  anfgebürdet  werde. 
Der  Landrat  zeigte  sich  vfillig,  »das  auch  für  das  Toggenburg 
nützliche  Werk((  auszuführen  ^). 

Am  25.  April  verliessen  die  Gesandten  unter  grosser  Be- 
gleitung das  Toggenburg,  wo  sie  wiederum  einige  Tage  gastfrei 
gehalten  und  hoch  geehrt  worden  waren. 


1)  Diesem  Versprechen  wurde  aber,  wahrscheinlich  auf  Wunsch  Zürichs,  nie 
Folge  geleistet. 


8.  Innere  Organisation  der  Toggenburger. 
Fortdauernder  Streit  um  das  Richteramt  und  um  die 

Gültigkeit  des  Bauernlandrechts. 
Erl<alten  des  Vertrauens  der  Toggenburger  zu  Glarus 
und  Schwyz. 


Jetzt  war  das  alte  Banernlandrecht  von  allen  drei  Völkern 
mit  heili2:em  Schwur  erneuert  worden.  Niemand  hatte  mehr 
das  Eeeht,  so  glaubten  die  Toggenburger,  an  der  Gültigkeit  des- 
selben zu  zweifeln,  oder  sie  zu  hindern,  die  schönen  Freiheiten, 
die  darin  enthalten  waren,  auszuüben. 

Nun  galt  es,  sich  selbständig  zu  konstituieren.  Dem  alten 
Landrat,  der  ja  grösstenteils  aus  Anhängern  des  Abtes  bestand, 
konnte  und  wollte  man  die  Landes- Angelegenheiten  nicht  zur 
Beratung  und  Vollziehung  anvertrauen.  Von  allen  Landesaus- 
schüssen  konnte  man  auch  nicht  verlangen,  dass  sie  wegen  jeder 
kleinen  Sache  nach  Lichtensteig  gingen,  um  sich  zu  beraten.  Im 
April  170:1  wurde  vom  Landtag  bestimmt,  dass  bei  gewöhnlichen 
Sachen  24,  bei  wichtigen  Angelegenheiten  48  und  bei  weitaus- 
sehenden Beschlüssen  72  Ausschüsse  tagen  sollten.  Die  Ver- 
sammlungen Messen,  je  nach  der  Anzahl  der  Mitglieder,  die  daran 
teilnahmen,  der  erste  (24),  zweite  (48)  oder  dritte  Landrat  (72 

^)  Wie  die  Konfessionen  vertreten  waren,  konnte  ich  nicht  ermitteln.  Nach 
einem  Projekte  (26.  Mai  1704)  wären  im  ersten  Lan  Irat  13  Katholiken  und  Ii  Refor- 
mierte im  zweiten  Landrah  25  Katholiken  und  23  Reformierte  und  im  dritten  Landrat 
36  Katholiken  und  36  Reformi  *rte  gewesen.  Damit  zeigte  sich  aber  das  Oberamt  un- 
zufrieden, und  das  Verhältnis  wurde  zu  Gunsten  der  Evangelischen  abgeändert,  denn 
vor  Ende  1704  verlangen  die  Katholiken  Parität  des  Landrates.  Es  müssen  überhaupt 
Monate  verflossen  sein,  bis  der  Landrat  definitiv  konstituiert  war,  da  man  sich  der 
Religion  und  des  Obmanns  wegen  lange  nicht  einigen  konnte. 

Einmal  im  Laufe  des  Jahres  wird  berichtet,  es  hätten  mehr  als  100  Landräte 
an  der  Sitzung  teilgenommen.    Es  mögen  dies  sämtliche  Ausschüsse  gewesen  sein. 

Vergleiche:  Besenval  an  d.  Abt.  Stif.'sarch.  St.  Call.  Bd.  1584,  12.  u.  26.  Mai  1704. 

Rüdlinger  an  Seckelm.  Rahn.    Stiftsarch.  Zür.  A  3397«  Januar  1705. 


167 


Zur  Erledigung  »von  kleinem  und  mindern  Sachen«  waren  13 
der  vornehmsten  Ausschüsse  bestimm.t  worden.  Diese  mögen 
wohl  zugleich  die  exelmtive  Behörde  des  Landrates  gewesen  sein. 
Ohmann  des  Landrates  war  wahrscheinlich  in  der  ersten  Zeit 
der  Schultheiss  xon  Lichtensteig  ^).  Doch  sollte  der  Landvogt, 
wenn  er  ein  Landsmann  wäre,  diese  Stelle  einnehmen  können. 

Da  die  Landräte  anfingen  selbständige  Politik  zu  treiben, 
mit  souveränen  Orten  Unterhandlungen  pflogen,  Gesandtschaften 
abschickten,  Standesschreiben  empfingen  und  beantworteten, 
stieg  ihr  Ansehen  beim  Volke  gewaltig.  Einzelne  Personen,  wie 
ganze  Gemeinden  unterbreiteten  ihnen  ihre  Angelegenheiten  zur 
Beratung  und,  Entscheidung.  Der  Landrat  wurde  mehr  und 
mehr  die  eigentliche  Landesobrigkeit. 

In  den  ersten  Jahren  der  toggenburgi  sehen  Unruhen  waren 
die  alten  Ausschüsse  von  Wattwil  die  Führer  des  Volkes  gewesen. 
Sie  hatten,  unterstützt  von  glarnerischen  Eatschlägen,  das  Steuer 
Toggenburgs  mit  vielem  Geschick  geleitet.  Willig  hatten  sie  ihr 
eigenes  Wohl  dem  Wohl  des  Vaterlandes  geopfert.  Die  Fesseln 
der  Bedrückung  waren  locker  geworden:  die  alte  Regierung  galt 
nichts  mehr.  Ohne  grosse  Gefahr  konnte  man  ein  guter  Patriot 
sein.  Wie  Pilze  schössen  sie  jetzt  hervor.  Die  alten  wattwilschen 
Ausschüsse,  die  für  das  Toggenburg  nur  das  beanspruchten,  was 
sie  für  recht  und  billig  hielten,  wurden  als  zu  bedächtig  und  zu. 
furchtsam  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Für 
sie  wurden  Nikiaus  Eüdlinger  und  Hauptmann  Keller  die  Führer 
der  Bewegang.  Rüdlinger,  der  sich  für  einen  grossen  Juristen 
hielt,  glaubte  des  Eates  von  Glarus  nicht  mehr  zu  bedürfen.  Viel 
lieber  wandten  sich  er  und  Keller  an  Stadler,  der  ja  für  Geld 
den.  Toggenburgern  ganz  bedeutende  Rechte  zusprach  und  sie 
mit  grossem  Eifer  vor  dem  schwyzerischen  Volke  verteidigte. 
Mit  Bangen  gewahrten  die  Glarner  das  w^achsende  Ansehen  Rüd- 
1  Ingers  und  Kellers.  Dem  ersten  trauten  sie  nicht,  weil  er  ein 
Geheimnis,  das  ihm  Statthalter  Müller  anvertraut,  ausgeplaudert 


1)  Siehe  Schreiben  Toggenburgs  an  Zürich.  Staatsarch.  Zür.  A339V5.  11.  April 
1704.  Dieses  wie  die  folgenden  Schreiben  sind  unterzeichnet:  »Schultheiss,  Ammann 
und  Landräte  vom  Toggenburg«. 
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hatte  Hauptmann  Keller  war  ihnen  ebenfalls  verdächtig,  da 
einer  seiner  Söhne  immer  noch  a,uf  der  st.  gallischen  Klosterschule 
weilte  Schon  anfangs  April  hatte  Landschreiber  Dinner  die 
bedächtigeren  toggenburgischen  Ausschüsse  gewarnt,  diesen  bei- 
den nicht  allzusehr  anzuhangen,  sondern  sich  mehr  des  klugen 
und  getreuen  Eates  von  Glarus  zu  bedienen  Im  Landrat 
^'ioirde  dann  wirklich  ein  Versuch  gemacht,  den  Mklaus  Eüdlin- 
ger,  unter  dem  Yorwande,  ein  Glarner  könne  nicht  Mitglied  des 
toggenburgischen  Rates  sein,  aus  dieser  Behörde  zu  sprengen. 
Er  verteidigte  sich  aber  so  lebhaft,  dass  die  Mehrheit  des  Rates 
besehloss,  ihn,  »weil  er  ein  kluger  und  gelehrter  Mann  sei,  den. 
das  Toggen  bürg  durchaus  nötiiig  habe^s  in  seiner  Stellung  zu 
lassen  Die  glarnerische  Anfeindung  kränkte  den  ehrgeizigen 
Riidlinger  tief  Er  entschioss  sich,  Glarus  ganz  fahren  zu  las- 
sen und  sich  direkt  an  Zürich  zu  wenden,  von  woher,  wie  er 
wusste,  auch  die  Glarner  ihre  Ratschläge  holten.  Als  sich  Zü- 
rich geneigt  zeigte,  ihn  zu  unterstützen  und  Seckelmeister  Rahn 
und  Ratssubstitut  Hirzel  sich  mit  ihm  in  Korrespondenz  ein- 
liessen,  da  wurde  der  »schaf geköpfte  Fuchs«  stolz  und  auf- 
gebläht. Er,  der  noch  vor  einem  Jahre  um  freundliche  "Worte 
von  Seiten  glarnerischer  Ratsherren  gebettelt  hatte,  er,  dem  da- 
mals kein  glarnerischer  Bauer  zu  gering  gewesen  war,  dass  er 
ihm  nicht  noch  geschmeichelt  hätte,  verkehrte  von  nun  an  nur 
noch  mit  Landammännern  und  Statthaltern.    Die  alten  toggen- 


1)  Vergleiche:  Oberst  Reding  an  den  Abt.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1584,  2.  April 
1704;  Dinner  an  Werdmüller.    Staatsarch.  Zur.    A  339V5,  1.  Mai  1704. 
Eben  dort. 

^)  Dinner  an  Werdmüller.    Eben  dort.    3.  April  1704. 

*)  Am  1.  Mai  1704  schrieb  Dinner  an  Werdmüller:  »Bös  aber  isL's,  dass  die  Tog- 
genburger  diesen  Narren  (Rüdlingerj  für  einen  halben  Abgott  halten  und  er  auch  so 
hohe  Einbildungen  hierüber  empfindet,  dass  er  ausgehen  lässt,  man  hasse  ihn  wegen 
unvergleichlicher  Geschicklichkeit,  da  doch  die  Herren  Schwyzer  ihn  für  einen  solchen 
Esel,  die  Glarner  aber  für  einen  Narren  haben«.    Eben  dort. 

Vergleiche  Ambühl,  Schauplatz  Toggenb.  u.  Eidgen.  Gesch.  III,  Stadtbibl.  St.  Gall. 

^)  An  der  toggenburgischen  Landsgemeinde  im  April  1704  machte  er  keinem 
glarnerischen  Gesandten  einen  Besuch.  Dinner  an  Werdmüller,  Staatsarch.  Zür.  A  339V5, 
1.  Mai  1704. 

Eben  dort. 
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burgisehen  Beistände^  ja  sogar  der  grosse  Wohltäter  Dinner  wur- 
den einer  besonclern  Anfmerksamkeit  zu  gering  befunden 

Da  die  Verbindung  mit  Zürich  noch  zu  neu  und  zu  wenig 
eng  war,  diese  Stadt  noch  nicht  wagte^,  offen  für  Toggenburg 
einzutreten^  eine  Anlehnung  an  die  Hochburg  des  Protestantis- 
mus viele  katholische  Toggen  burger  ins  Lager  des  Abtes  ge- 
trieben und  den  katholischen  Ständen  die  wahre  Absicht  der 
Bewegung  aufgedeckt  hätte,  so  wurde  jetzt,  da  das.  Yertrauen 
zu  Glarus  stark  gesunken  war,  der  Yerkehr  mit  Schwyz  d.  h.  mit 
dem  allmächtigen  Führer  des  dortigen  Volkes  um  so  intensiver. 
Stadler  war  immer  noch  der  Mann,  der  mit  seiner  Partei  die 
schwyzerische  Politik  im  Toggenburgerhandel  bestimmte.  Seine 
Feinde  mussten  sogar  aus  den  Ämtern  weichen.  Schon  im  April 
war  sein  Freund  und  Gesinnungsgenosse  Dr.  Christoph  Schorno 
zum  Statthalter  erwählt  worden.  Am  4.  Mai  ernannte  das  Volk 
ihn  zum  Landvogt  im  Rheintal.  An  eben  diesem  Tage  wurde 
a,uf  Stadlers  Antrag  hin  von  der  Landsgemeinde  beschlossen,  den 
Toggenburgern,  ihrer  degradierten  Ausschüsse  wegen,  Recht  zu 
erteilen.  Zuerst  sollte  friedlich,  vorgegangen  und  in  einer  Kon- 
ferenz mit  Glarus,  St.  Gallen  und  Toggenburg  der  anzuwendende 
Rechtsgang  besprochen  werden  ^). 

Der  Abt  war  nicht  zu  haben  für  eine  Konferenz.  Unter- 
redungen seien  ihm  zwar  lieb  und  wert,  da  aber  bis  anhin  solche 
Konferenzen  wegen  der  Ausrede  »der  gern  eine  Mann  sei  nicht 
informiert«  ohne  Erfolg  gewesen  seien,  täte  man  besser,  vorerst 
zu.  suchen,  »dieser  Einrede  mit  einem  allweg  erklecklichen  Ex- 
pedient vorzubeugen ((.  Alle  Parteien  sollten  daher  zum  voraus 
Bedacht  nehmen,  »wie  eine  allfällige  Übereinkunft  bindend  ge- 
macht werden  könne  und  wer,  wenn  die  Konferenz  wieder  im 
Sande  verlaufen  sollte,  der  gesetzmässige  Richter  sei« 

^)  »Dermalen  wird  das  toggenburgische  Geschäft  nach  der  allerhöchsten  Staats- 
kunst geführt,  indem  kein  gemeiner  mehr  in  das  Cabinet  hineinsehen  könne.  Hr.  Dr. 
Rüdlinger  habe  sich  der  Tage  mit  Landammann  Müller  allein,  dann  auch  mit  Land- 
ammann Zwycki  gleich  einem  hohen  Minister  ersprachet,  den  Landvogt  Gallati  und 
noch  weniger  den  Landvogt  Blumer  seiner  Visiten  gewürdigt,  und  an  mir,  als  einem 
groben  Bauern,  nichts  sage,  hochmütig  recht  pastetig  vorbeipassierte.  Dinner  an  Werd- 
müller,   Staatsarch.  Zür.  A  339V5,  12.  Juni  1704. 

Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1584.    Memorial  vom  4.  Mai  1704. 

*)  Abt  an  Schwyz  und  Glarus.    Staatsarch.  Zür.  A  339*/6,  8.  und  13.  Mai  1704. 


Aber  auch  den  Toggenburgern  kam  diese  Konferenz  unge- 
legen-. Sie  hatten  angefangen^  sich  in  dieser  Yerwirrnng  wohl 
zu  fühlen,  wo  sie  in  so  billiger  Weise  zu  den  einträglichsten  Frei- 
heiten kommen  konnten.  Mchts  wäre  ihnen  lieber  gewesen,  als 
für  im.mer  in  diesem  Zustande  bleiben  zu  können.  Wie  leicht 
konnte  aber,  wenn  der  Abt  das  alte  Landrecht  anerkannte  und 
die  beiden  Orte  ihm  seine  Eechte  im  Toggenburg  garantierten, 
der  Friede  zustande  kommen.  Dass  weder  die  G-larner  noch  die 
SchwYzer,  ausgenommen  yiell eicht  Stadler,  zur  Friedensbedin- 
gung ein  freies  Toggenburg  machten,  war  ihnen  zur  Genüge  zu 
erkennen  gegeben  worden.  Auch  die  günstigsten  Konferenzbe- 
schlüsse schadeten  ihrem  dermaligen  Zustand.  Doch,  gern  oder 
ungern  musste  der  toggen burgische  Landrat  der  schw3^zerischen 
Einladimg  nachkommen.  Er  instruierte  seine  Abgeordneten 
einfach  dahin,  »das  gescliworne  Landrecht  zu  schützen  und  zu 
schirmen«. 

An  der  Konferenz  zu  Einsiedeln  (14.  Mai  1704)  tagten  vor- 
erst SchwYZ  und  Glarus  für  sich  allein  und  vereinbarten,  dass 
alle  am  Landrecht  beteiligten  Parteien  an  der  nächsten  Tag- 
satzung erscheinen  sollen,  um  den  uninteressierten  Orten,  bei 
Abstand  der  äbtischen  Beamten,  mitzuteilen,  was  sich  seit  letzter 
Session  im  Toggen burgerhandel  zugetragen  habe.  Das  alte 
Landrecht  sei  zwar,  durch  die  eidliche  Erneuerung  aller  Parteien 
vollgültig  gemacht  worden  und  bedürfte  einer  weitern  Entschei- 
dung nicht  nielir.  Dessen  ungeachtet  sollten  die  darüber  beste- 
henden Originalien  beiden  Städten  Zürich  und  Lu.zern  vorge- 
Aviesen  werden.  Wenn  der  Abt  die  in  Einsiedeln  begonnene  Kon- 
ferenz in  Baden  fortzusetzen  wnschte,  so  sollte  ihm  willig  ent- 
gegengekom.men  werden.  Darauf  wurden  die  Abgeordneten  aus 
dem  Toggenburg  vorgelassen.  In  frühern  Konferenzen  hatte 
man  ilinen  erlaubt,  sich  neben  die  Gesandten  zu  setzen.  Diesmal 
wies  man  sie  zu  unterst  an  die  Tafel;  auch  wurden  ihnen  gegen- 
über keine  Curialien  beobachtet.  Die  Gesandten  machten  die 
Toggenburger  mit  der  stattgefundenen  Unterredung  bekannt 
und  ersuchten  sie,  ihre  Ansichten  darüber  kund  zu  tun.  Diese 
eröffneten,  sie  seien  nicht  wegen  der  Frage  da,  wie,  wo  und  ob 


sie  das  angerufene  Recht  gestehen  wollen_,  ihre  Instruktion  ent- 
halte nur  Yerhaltnngsmassregeln  für  eine  Konferenz  aller  vier 
Parteien.  Wa?  sie  jetzt  vorbrächten,  sei  nnr  ihre  Privatnieinnng 
und  die  sei,  »es  könne  ihnen  nichts  IJnbeliebigeres  vorgeschlagen 
werden,  als  noch  fernere  Konferenzen;  es  wäre  ihnen  am  lieb- 
sten, wenn  alle  Teile  entschlossen  wären,  dabei  zu  beharren,  dass 
man  die  Sache  vor  keinen  Richter  kommen  lasse,  sondern  darauf 
bleibe,  was  immer  daraus  entstehen  möchte«  ^). 

Da  den  Toggenburgern  von  anfang  an  das  unfreundliche 
Wesen  der  Gesandten  aufgefallen  war  und  ihnen  zum  Schluss 
der  Landschreiber  von  Sch^vyz  einen  »übel  verfassten  Abschied« 
übergab,  merkten  sie,  dass  nicht  nur  in  Grlarus,  sondern  auch  in 
SchAA^^z  ein  für  sie  ungünstiger  Wind  blies  Sie  klagten  bei 
Zürich,  die  beidörtigen  Gesandten  seien  an  der  Konferenz  zu 
Fj'nsiedeln  so  unhöflich  mit  den  toggenburgischen  Ausschüssen 
verfahren,  dass  man  eingesehen,  dass  das  Toggenburg  von  Schw}^z 
und  Glarus  wenig  mehr  zu  erhoffen  habe.  Es  wäre  deshalb  gut, 
wenn  Zürich  den  Toggenburgern  für  ihr  ferneres  Verhalten  Rat 
erteilen  und  die  evangelische  Konferenz  mit  Landammann 
Zwycki,  der  den  Toggenburgern  noch  am  geneigtesten  sei,  reden 
wiirde^). 

Jetzt  galt  es  fürs  Toggenburg  so  schnell  als  möglich  und 
mit  allen  zustehenden  Mitteln,  das  zu  erreichen,  was  es  noch  von 
beiden  Orten  abhängig  machte,  nämlich  Rechterteilung  in  Sa- 
chen Gennianns  und  der  wattwil'schen  Ausschüsse.  Schwyz 
sollte  zugleich  gebeten  werden,  sämtliche  seit  dem  alten  Land- 
recht zwischen  ihm  und  St.  Gallen  errichteten  Verträge,  also 
auch  das  Abt  Ulrich s-Landrecht,  als  ungültig  zu  erklären  und 
dem  Toggenburg  eine  schriftliche  Annulation  einzuhändigen. 

1)  Eidgen.  Absch.,  Bd.  6,  Abt.  2,  S.  1145  und  Bannerherr  Bosch  an  Seckelmeister 
Rahn.    Staatsarch.  Zür.  A  339*'5,  17.  Mai  1704. 

^)  Glarus  war  durch  das  hochmütige  Auftreten  vieler  Ausschüsse  erbost.  Den 
Schwyzern  hatten  einige  fürstlich  gesinnte  gutkatholische  Männer  aus  dem  Toggenburg, 
die  eben  in  einer  Wallfahrt  nach  Einsiedeln  gekommen  waren,  »so  grausam  geturniert«- 
über  die  Bedrückung  der  katholischen  Religion  und  darüber  ein  »solch  grosses  Gebrüll« 
gemacht,  dass  einige  schwyz.  Gesandten  daran  glaubten. 

Ambühl  Schauplatz  Toggenb.  und  Eidgen.  Gesch.  Bd.  III  Stadtbibl.  St.  Gall. 

2)  Bannerherr  Bosch  an  Seckelmeister  Rahn.  Staatsarch.  Zür.  A  339V5, 17.  Mai  1704. 
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AA^ar  dies  erreicht,  so  konnte  man  beide  Stände  fahren  lassen  und 
sich  ganz  den  Orten  Zürich  nnd  Bern  zukehren. 

Yon  der  Konferenz  zu  Einsiedeln  ritten  die  toggenbnrgi- 
schen  Ausschüsse  schnei]  in  den  Hummelwald  zurück,  beriefen 
dorthin  die  nächsten  Landräte  und  berieten,  wie  man  am  ehesten 
mit  Erfolg  die  toggenburgischen  Wünsche  an  der  auf  den  18. 
Mai  angesetzten  schweizerischen  Landsgemeinde  vorbringen 
könne.  Um  dem  sch^v^^zerischen  Volke  den  Glauben,  als  werde 
die  katholische  Eeligion  bedrückt,  zu  nehmen,  wurden  schnell 
einige  Bauern  aus  den  bestkatholischen  Gemeinden  Mosnang, 
Kirehberg  nnd  Bütschwil  aufgeboten,  mit  Eüdlinger  und  Keller 
nach  Schwyz  zu  gehen  ^).  Keller  suchte  an  der  Landsgemeinde 
die  schwyzerischen  Bauern  zu  überzeugen,  dass  im  Toggenburg 
von  Religionsinteresse  gar  nicht  die  Eede  sei,  sondern  beide  Kon- 
fessionen in  Minne  nebeneinander  für  die  Freiheit  arbeiten.  Auf 
Verabredung  trat  nun  aus  den  abseits  stehenden  gemeinen,  vom 
Landrate  aufgebotenen  Toggenburgern  der  AVirt  Jakob  Meder- 
mann  von  Mosnang  hervor  und  erzählte  der  Landsgemeinde,  er 
und  die  andern  anwesenden  Leute  aus  dem  untern  Thurtal  seien 
von  sich  aus  hieb  er  gekommen,  um  zu  sehen,  was  denn  eigentlich 
ihre  Ausschüsse  täten;  denn  trotzdem  diese  immer  umherreisen, 
komme  man  doch  zu  keinem  Ziel.  Durch  einen  Zufall  müsse  er 
nun  hören,  dass  man  in  Sch^^z  der  Meinung  sei,  als  werden  die 
Katholiken  im  Toggenburg  von  den  dortigen  Evangelischen  über- 
vorteilt. Das  sei  gar  nicht  war,  vielmehr  müsse  er  bezeugen,  dass 
man  im  Toggenburg  beiderseits  einig  sei  und  nur  wünsche,  dass 
man  sie  bei  dem  geschwornen  Landrecht  schütze  und  schirme 
und  den  gefangenen  Landweibel  bald  befreie  ^).  Darauf  bat 
Eüdlinger  um  einen  Eechtstag  wegen  der  hartgestraften  Mitbür- 
ger und  um  Ausstellung  einer  besiegelten  L^rkunde  des  Inhalts, 
dass  alle  Briefe  und  Siegel,  welche  mehr  oder  weniger  dem  Ban- 
emlandrecht  zuwiderlaufen   sollten,  ungültig  seien.  Stadler 

1)  Besenval  an  den  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1584.    17.  Mai  1704. 

Ein  Mitglied  des  Landrates  verriet  sämtliche  Beratungen  und  Beschlüsse  dieser 
Behörde  dem  Landvogt.  Wer  dies  war,  konnte  ich  nicht  ermitteln.  Besenval  nennt 
ihn  dem  Abt  gegenüber  immer  »der  bekannte  Mann«.    Eben  dort. 

Amühl,  Schauplatz  Toggenb.  und  Eidgen.^Gesch.  Bd.|IIIJStadtbibl.  St.  Gall. 
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wandte  seine  ganze  Beredsamkeit  an,  um  den  Toggenbnrgem  die 
Urlmnde  in  der  gewünschten  Form  einhändigen  zu  können.  Er 
fand  aber  einen  solchen  Widerstand,  dass  er  sich  schliesslich  zu- 
frieden geben  musste,  als  der  Landsgenieindebeschluss  erging, 
den  Toggenburgem  soll  schriftlich  erklärt  werden,  dass  alle  Ver- 
träge, so  nicht  bona  fide  geschlossen  worden  seien,  null  und  nich- 
tig sein  sollen  ^).  Die  Gesandten  für  die  nächste  Tagsatzung 
wurden  Yom  Volke  beauftragt,  zu  Baden  sich  nach  Inhalt  der 
Landsgemeindeerkanntnus  vom  13.  Mai  1703  mit  den  G-lärnem 
über  die  Verwaltung  des  Richteramtes  zu  besprechen.  Nach  er- 
folgter Vereinba.rung  sollte  ein  gesessener  Landrat  den  vom  Tog- 
gen bu.rg  mehrfach  begehrten  Recht stag  ansetzen  und  ein  Urteil 
fällen.  Mit  St.  Gallen  sollte  noch  einmal  eine  Konferenz  ver- 
sucht werden;  im  Falle  dies  nicht  möglich  wäre,  nach  dem  Ab- 
!?chied  der  Konferenz  von  Einsiedeln  verfahren  werden.  Ein 
Vergleich  mit  Glarus  sollte  derart  sein,  dass  das  Bauer nlandr echt 
niemals  gütlich  aufgegeben  würde 

Landvogt  Stadler  trug  die  ausgestellte  Urkunde  selbst  nach 
dem  Hummelwald,  wo  die  vornehmsten  Landräte  mit  grossem 
Verlangen  auf  sie  warteten.  Diese  zeigten  sich  aber  mit  der 
wenigsagenden  Form  nicht  zufrieden  und  verlangten  durchaus 
eine  Urkunde,  die  in  möglichster  Kürze  klipp  und  klar  die  voll- 
ständige AnnuUation  aller  Verträge  ausser  dem  Landrecht  von 
1440  aussprach.  Seit  der  letzten  Landsgemeinde  wusste  Stadler, 
dass  er  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nie  eine  solche  Urkunde 
von  dem  sch^vyzerischen  Volke  erhalten  könne,  da  er  aber  den 
Toggenburgem,  die  ihm  schon  mehr  denn  1000  Gl.  ^)  als  Lohn 
für  seine  Dienste  gegeben  hatten,  versprochen,  ein©  solche  ein- 
zuhändigen, griff  er,  wie  einst  Landammann  Betschart  und  Land- 
schreiber Mettler,  zum  Betrug.  Er  ersuchte  die  toggenburgischen 
Landräte  vorläufig  noch  Geduld  zu  haben  und  kehrte  nach 
Sch-\vyz  zurück,  nahm  den  Landschreiber  (wahrscheinlich  Diet- 

1)  »Prozess  den  Unglückseligen  Stadler  Betreffend«.    Stadtbibl.  St.  Gall.  Mise. 
Helvet.  XXXI. 

Landsgemeindeprotokoll  I,  Landesarch.  Schwyz. 

Oberst  Reding  an  den  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd  1584,  2.  April  1704. 
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heim  Schomo)  mit  sich  aufs  Eathaiis  und  begehrte,  er  solle  die 
letztergangene  Landsgemeindeerkanntniis  auf  folgende  Form  in 
das  Protokoll  einschreiben: 

Den  18.  Mai  1704  an  einer  Landsgemeinde  erkennt: 
»Dass  wir  (Schwyzer)  in  allweg  nach  erstem  buchstäblichem  In- 
halt des  Landrechts  unserer  Landleute  im  Toggenburg  sie  bei 
ihren  verbrieften  Freiheiten  und  gedachtes  Landrecht  also  mit 
Leib,  Gut  und  Blut  schützen  und  schirmen  wollen.  Es  wäre  denn 
Sach,  dass  etwas  nachgehends  durch  aller  interessierten  Teilen 
höchste  G-ewalt  bona  fide  wäre  beschlossen  und  durch  Aufrich- 
tung also  authentischer  Instrumente  anders  überkommen  wor- 
den«^). 

Diesen  Beschluss.  der  in  solcher  Form  niemals  geraten  noch 
gemehrt  worden  war,  liess  er  vorläufig  ruhig  im  Protokoll  ver- 
bleiben. Erst  später,  wenn  man  sich  der  Form  nicht  mehr  genau 
besinnen  konnte,  wollte  er  ihn  wieder  hervorziehen  und  als  L^r- 
kunde  dem  toggenbürgi sehen  Landrat  zustellen  lassen. 

Wohl  hatten  sich  die  glarnerisehen  und  schweizerischen  Ge- 
sandten an  der  Einsiedler  Konferenz  ziemlich  schroff  benoro_men 
und  so  das  schöne  bisherige  Einvernehmen  getrübt.  Doch  hatte 
sich  das  gespannte  Verhältnis  zwischen  dem  Abt  und  den  beiden 
Orten  um  nichts  freundlicher  gestaltet.  Das  gemeine  Volk  blieb 
treu  toggenburgisch  gesinnt.  Schwyzerische  Bauern  hatten  im 
Sinn,  den  Landhofmeister  Eink  und  Obere^ogt  Wissmann,  wenn 
sie  an  die  Konferenz  zu  Einsiedeln  kommen  würden,  gefangen  zu 
nehmen  und  so  lange  zurückzuhalten,  bis  Germann  freigegeben 
worden  sei  Von  der  Maienlandsgemeinde  zu  Glarns  wusste 
ein  Pater  dem  Abt  zu  berichten,  dass  dort  der  Schluss  ergangen 
sei,  »jeder  Landmann  solle  sich  mit  Pulver  imd  Blei  versehen, 
um  den  Fürsten  mit  Gewalt  zu  überziehen,  wenn  er  nicht  Satis- 
faktion erteile«  ^).  Die  äbtischen  Agenten  zu  Glarus  beschworen 
die  st.  gallische  Obrigkeit,  doch  endlich  mit  dem  Widerstande 
aufzuhören,  »wenn  das  weltberühmte  Fürstentum  nicht  in  den 

1)  »Prozess  den  Unglückseligen  Stadler  Betreffend«.    Stadtbibl.  St.  Gall.  Mise. 
Helvet.  XXXI.    Vergl.  Landsgemeindeprot.  I.  Schwyz.  10.  Mai  1704. 

^)  Basil  Rink  an  seinen  Bruder.    Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1584,  10.  Mai  1704. 
Pater  Andreas  an  den  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1584,  10.  Mai  1704. 
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Ruin  versinken  sollen.,  denn  sonst  sei  man  in  den  beiden  Orten 
gesinnet,  »die  Axt  wirklich  an  den  Baum  zu  legen«  und  für  das 
Gotteshaus  unbeliebige  Mittel  an  die  Hand  zu  nehmen 

Abt  und  Konvent  beschlossen  darauf,  mit  beiden  Orten 
nochmals  eine  Konferenz  zu  versuchen  und  schlugen  als  Malstatt 
zuerst  St.  Gallen,  dann  Wil  und  zuletzt  Eapperswil  vor.  Schwyz 
und  Gla:ms  nahmen  die  angebotene  Konferenz  willig  an,  bedeu- 
teten aber,  da  man  sich  in  Baden  allseitig  für  Einsiedeln  als 
Tagungsort  geeinigt  und  die  »höhere  Gewalt«  der  beiden  Orte 
tiieses  Abkommen  gutgeheissen  habe,  so  könne  man  nicht  mehr 
davon  weichen.  Der  Abt  wollte  aber  von  einer  Unterredung  in 
Ein  siedeln  nichts  wissen,  auch  die  beiden  Orte  gaben  nicht  nach. 
So  kam  die  Konferenz  nicht  zustande 

Klagend  wandte  sich  der  Abt  an  die  unparteiischen  Orte. 
13er  schwyzerische  Eat  sei  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Konfe- 
renz hartnäckig  ausgewichen,  mit  der  Entschuldigung,  die  »hö- 
here Gewalt«  habe  eine  andere  Malstatt  bestimmt.  Nicht  ohne 
Grund  fürchte  man  in  St.  Gallen,  »es  möchte  in  übrigen  noch 
mehr  importirlichen  essentialischen  Punkten  auch  so  lauten  und 
vorgeschützt  werden,  der  höhere  Gwalt  habe  bereits  erkennt,  es 
lasse  sich  deshalb  darin  nicht  viel  traktieren  noch  mittein«.  Wie 
gerne  man  deshalb  mit  beiden  Orten  unterhandle  und  wie  viel 
solche  Konferenzen  ergeben,  sei  leicht  zu  entnehmen,  wenn  man 
bedenke,  dass,  wenn  des  Gegenteils  höhere  Gewalt  rücksichtslos 
etAvas  erkennt  habe,  es  dort  hinaus  auf  alle  Fälle  gehen  müsse. 
Es  sei  nun  die  Pflicht  der  uninteressierten  Orte,  an  Schwyz 
und  Glarus  die  kategorische  Anfrage  zu  stellen,  wenn  sie  Beden- 
ken hätten  vor  dem  eidgenössischen  Richterstuhl  zu  erscheinen, 
wer  denn  nach  ihrer  Meinung  der  rechtmässige  Richter  sei.  Auf 
diesem  so  Vernunft-  als  rechtmässigen  Satz  bleibe  St.  Gallen 
liegen  imd  ersuche  alle  Orte,  ihre  Gesandten  auf  die  nächste  Tag- 
satzung bestimmt  zu  instruieren^). 

1)  Melch.  Müller  von  Glarus  an  Basü  Rink.    Eben  dort.    21  Mai  1704. 

2)  .Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1584.  Landesarch.  Schwyz  und  Glarus.  Akt.  Toggenb. 
Juni  1704. 

^)  Abt  an  die  eidgenössischen  Stände.    Staatsarch.  Zür.  A  339V5,  22.  Juni  1704. 
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An  dieser  liessen  Schwyz  und  GlaniS'  die  Landrechtsbriefe 
vorlesen  und  zeis^ten  an  Hand  von  Urteilen,  A^erträgen  und  Ab- 
schieden, wie  diese  I.andrechte  von  Zeit  zu  Zeit  bestätigt  worden 
Avaren  und  also  sich  nicht  verjährt  hatten.  Sie  bewiesen,  dass 
sie  bis  anhin  genau  nach  dem  Inhalt  der  Bündnisse  vorgegangen 
waren.  Aus  diesen  Bündnissen  ergebe  sich  deutlich,  dass  in  dem 
Toggenburgerhandel  die  beiden  Orte  die  undisputierlichen  Eich- 
ter  seien. 

l^rni  erhob  sich  Rüdlinger^)  und  erklärte,  dass  sowohl  die 
katholischen,  ^^ne  auch  die  evangelischen  Toggenburger  mit  bei- 
den Orten  einverstanden  und  fest  gesinnt  seien,  das  alte  Land- 
recht zu  halten. 

Die  äbtischen  Gresandten  suchten  hauptsächlich  geltend  zu 
machen:  In  allen  Landrechten  und  sonstigen  Verträgen  sind  stets 
die  E echte  des  Abtes  vorbehalten  worden.  Ist  das  Bauernland- 
recht  vollgültig,  so  wird  der  Abt  in  seinen  Eechten  empfindlich 
geschädigt.  Also  darf  es  nur  so  weit  in  Kraft  treten,  als  es  den 
landesherrlichen  Eechten  nicht  entgegen  geht.  Die  Erneuerung 
darf  nur  durch  Boten  geschehen,  nicht  durch  eine  Landsge- 
meinde. Mrgends  ist  in  Traktaten  bestimmt,  wer  Eichter  ist, 
wenn  die  beiden  Orte  mit  dem  Abt  im  Streit  sind.  Deshalb  ist 
es  angezeigt,  dem  G-otteshause  das  eidgenössische  Eecht  zu  er- 
teilen 2). 

Jedermann  sah,  dass  ohne  die  eidgenössische  Vermittlung 
keine  Einigung  der  Parteien  zu  erhoffen  war.  Doch  fehlte  den 
unbeteiligten  G-esandten  die  Instruktion,  in  dieser  Angelegenheit 
weitere  Schritte  zu  tun.  An  alle  Orte,  besonders  aber  an  Schwyz, 
Glarus  und  an  den  Abt  von  St.  Gallen  ging  deshalb  die  Auffor- 
derung, ihre  Gesandten  auf  künftige  Tagsatzung  gehörig  zu  in- 
struieren und  zu  bevollmächtigen.  Die  Toggenburger  wurden 
ermahnt,  der  Obrigkeit  mit  Eespekt  und  Gehorsam  zu  begegnen^). 

^)  Auf  Verwenden  von  Zürich  und  Schwyz  war  dem  Toggenburg  erlaubt  worden, 
zwei  Abgeordnete  nach  Baden  zu  senden.  Vergl.  Bosch  an  Seckelmeister  Rahn.  Staats - 
arch.  Zür.  A  339V5,  23.  Juni  1704.    Zür.  an  Toggenb.    Eben  dort,  28.  Juni  1704. 

»)  Siehe  oben.    S.  22  ff. 

Eidgen.  Absch.  Bd.  6,  Abth.  2,  S.  1168  ff. 


—    177  — 


Ziiriickgekelirt  ins  Toggenbnrg  erzählten  Eüdlinger  und 
Keller  dem  Volke,  man  habe  »gewonnenes  Spiel ((,  das  alte  Land- 
recht  sei  Yon  der  Tagsatznng  für  gültig  erklärt  nnd  beide  Orte 
ersneht  worden,  nach  Gutdünken  fortzufahren.  Das  Schreiben 
der  Tagsatzung  an  das  Toggenburg  wurde  den  Leuten  nicht  be- 
kannt gemacht.  Keller  ermunterte  vielmehr  das  Volk  in  seiner 
Empörung  und  riet  ihm,  der  Obrigkeit,  wenn  sie  Gewalt  anwen- 
den sollte,  Eecht  vor  das  niedere  Gericht  zu  bieten.  Vor  das 
Landgericht  gehöre  nur,  was  »Haut  und  Haar«  angehe^).  Das 
Volk  glaubte  nun  aber,  alles  was  nicht  vors  Landgericht  gehöre, 
was  also  nicht  »malefizischa  war,  wie  es  sich  ausdrückte,  seien 
Eechte  des  Landes.  Diese  seien  von  den  Äbten  im  Laufe  der 
Zeit  dem  Toggenburg  entrissen  worden.  Als  Landvogt  Besenval 
einigen  Untertanen,  die  ohne  Erlaubnis  Wein  ausschenkten, 
ihnen  diesen  v/egnehmen  liess,  stand  die  ganze  Gemeinde  für  die 
Bestraften  ein.  Die  Bauern  schrieen  die  Beamten  an,  der  Wein- 
verkauf sei  laut  Landrecht  vom  Jahre  1440  erlaubt  und  gar 
nicht  »malefizisch«  und  verlangten  energisch  die  Herausgabe  des 
Weines.  An  den  Zollstätten  verweigerten  die  Säumer  die  Taxen 
zu  entrichten  und  lachten  zum  Zöllner,  er  solle  nur  alles  schön 
aufschreiben,  bis  die  Landeshändel  fertig  seien  Von  Wild- 
haus bis  hinunter  ins  Unteramt  ertönte  es  von  Dorf  zu  Dorf, 
alles  was  nicht  »malefizischa  ist,  gehört  unser,  und  droben  auf 
den  Bergen,  da  sagte  sich  der  Senn,  die  Alp  ist  nicht  »malefi- 
zisch« und  trieb  sein  Vieh  auf  die  fürstlichen  Weiden  ^). 

Während  das  Volk  in  Gesang,  Tanz  und  Trinken  die  neue 
Zeit  feierte  und  sorgenlos  ein  Eecht  nach  dem  andern  vom 
Baume  der  Landesherriichkeit  pflückte,  sahen  die  Volksführer 
mit  Bangen  in  die  Zukunft.  Ihnen  bangte  vor  einer  zu  schnellen 
Beilegung  des  Streites,  was  für  sie  Eückkehr  zum_  frühern  Zu- 
stand bedeutete.  Der  toggenburgische  Landrat  eröffnete  Sch^vyz 
und  Glarus,  der  Beschluss  der  letzten  Tagsatzung  scheine  darauf 
angelegt  zu  sein,  alle  drei  Völker  allgemach  vor  das  eidgenössische 

1)  Bericht  des  Seckelmeisters  Würth.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1584,  2.  Aug.  1704. 
^)  Besenv.  an  d.  Abt.    Eben  dort.    10.  und  24.  Juli  1704. 
3)  Mandat  vom  30.  Juni  1704.    Eben  dort. 
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oder  vor  ein  arideres  Eecht  zu  locken.  Dies  sei  aber  für  die 
Souveränität  Yon  Sch^^^z  und  Glarus  sehr  bedenklich  und  dem 
Toggenburg  äusserst  gefährlich.  Es  wäre  deshalb  das  beste,  wenn 
Schwyz,  Glarus  und  Toggenburg  suchten,  bei  Zeiten  dieser  Ge- 
fahr Yorzubeugen  ^).  Der  schwyzerische  Eat  setzte  auf  den  17. 
August  1704  eine  Landsgenieinde  an.  Als  man  die  Beschlüsse 
der  letzten  Tagsatzung  bekannt  machte,  kam  eine  solche  Wut  in 
die  Bauern,  dass  sie  sich  neuerdings  über  die  Ycrmeintlichen  Ur- 
heber dieser  Angelegenheit  hermachten  und  bestimmten:  »Weil 
der  Toggenburgerhandel  keine  Endschaft  nehmen  will,  sollen 
alle  diejenigen,  so  faule  Verträge  gemacht,  zu  allen  Zeiten  bei 
100  Thalern  Strafe  ausgestellt  sein  und  derjenige,  der  am  Drteil, 
das  Betschart  und  Mettler  betroffen,  jemals  rüttelt,  1000  Kronen 
in  den  Landesseckel  bezahlen«.  Zugleich  wurde  der  im  Jahre 
1688  mit  St.  Gallen  errichtete  Separatvertrag  als  null  und  nich- 
tig erklärt.  Diejenigen  Gesandten  die  damals  jenen  Vertrag 
erstellt  hatten,  wurden  angeklagt,  nicht  nach  Instruktion  gehan- 
delt zu  haben.  Die  Angegriffenen  verteidigten  sich  tapfer.  Das 
Volk  war  geteilt.  Zuletzt  entstand  eine  solche  Verwirrung,  dass 
die  Landsgemeinde  geschlossen  und  auf  den  7.  September  ver- 
schoben werden  musste  An  diesem  Tag  gelang  es  den  Ange- 
klagten zu  beweisen,  dass  sie  damals  genau  nach  Instruktion  ge- 
handelt hatten  Vor  der  Landsgemeinde  vom  17.  August  hatten 
die  vornehmsten  toggenburgischen  Landräte  den  Landvogt  Stad- 
ler privatim  gebeten,  dahin  zu  arbeiten,  dass  ihnen  endlich  die 
vielbegehrte  Urkunde  ausgestellt  werde.  Der  grosse  Tumult  un- 
ter den  Bauern  und  der  vorzeitige  Schluss  der  Landsgemeinde 
hatten  einen  derartigen  Antrag  vereitelt.  Stadler  war  aber  fest 
entschlossen,  alles  zu  tun,  um  sein  Versprechen  einzulösen,  be- 
sonders da  er  sich  in  grossen  Geldnöten  befand  und  der  toggen- 
burg! sehe  liandrat  drohte,  nicht  eher  neue  Gelder  f Hessen  zu 
lassen,  als  bis  die  Urkunde  nach  ihrem  Sinn  ausgestellt  und  ihnen 


1)  Toggenburg  an  Schwyz  und  Glarus.  Staatsarch.  Zür.  Bd.  VIII,  166,  2.  Aug.  1704. 
")  Einige  waren  schon  gestorben. 

^)  Landsgemeindeprot.  I.  Landesarch.  Schwyz.    17.  Aug.  1704. 
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eingehändigt  worden  sei  ^).  Da  wnrde  er  von  Podagra  befallen 
nnd  bettlägerig  2).  Er  rief  deshalb  den  Landschreiber  Fassbind 
zu  sich  und  dildierte  ihm  einen  Antrag  für  die  Landsgemeinde. 
Dieser  Vorschlag  war  ähnlichen  Inhalts,  wie  der  von  ihm  ge- 
fälschte Beschhiss,  den  er  im  Mai  des  gleichen  Jahres  heimlicher- 
Aveise  als  Landsgemeindeerkenntnis  ins  Protokoll  hatte  eintragen 
lassen.  N'ur  ging  er  darin  einen  Schritt  weiter,  indem  er  offen 
anssprach,  dass  alles,  was  dem  Landrecht  von  1.440  entgegengehe, 
ungültig  sein  solle,  nnd  dass  nur  nach  dem.  Inhalt  dieses  Land- 
rechts gerichtet  werden  dürfe,  »es  wäre  denn  Sache,  dass  etwas 
nachgehends  durch  aller  interessierter  Teile  höchste  G-ewalten 
bona  fide  wäre  beschlossen  worden«  Der  Stadl  ersehe  Antrag 
kam  vor  die  Landsgemeinde.  Diese  beschloss,  ihn,  in  der  Form 
einer  IFrkunde  unter  dem  Landessiegel  den  Toggenburgern  zu- 
kommen zu  lassen  Mcht  genug  an  dem,  sprach  sich  die  grosse 
Mehrheit  der  gleichen  Landgemeinde  dahin  aus,  es  solle,  w^enn 
der  Abt  weiterhin  bei  den  uninteressierten  Orten  dem  Landrecht 
zuwider  etwas  unternähme  oder  wenn  die  Gesandten  der  unin- 
teressierten Orte  für  die  nächste  Tagsatzung  mit  Instruktionen 
versehen  wären,  die  dem  Landrecht  schadeten,  eine  schvr^^zerische 
G-esandtschaft  »die  höchsten  Gewalten«  eines  jeden  unbeteiligten 
Standes  «genauer  unterrichten,  jedoch  alles  auf  des  ungehorsamen 
Teils  Kosten,  »also,  dass  diese  von  Zeit  zu  Zeit  von.  dessen  Ge- 
fällen im  Toggenburg  bezogen  würden«.  Den  Toggejiburgern 
sollte  der  begehrte  Eechtstag  in  Bälde  angesetzt  und  nach  Land- 
recht und  Land3iO;emeindebeschlüssen  gerichtet  werden.  Der 
Pechtsstand  sollte  nicht  mehr  unter  dem  Vor  wand  der  Eeligion 
gesperrt  werden,  da  sich  in  den  Punkten,  in  denen  die  Toggen- 
burger  Eecht  begehren,  gar  keine  Peligionssachen  befänden.  Yon 
Glarii?  sollte  ein  Pever«  verlangt  werden,  wie  es  in  Peligionssachen 
vorzugehen  gedenke,  und  vorher,  wenn  sich  wirklich  Eeligions- 

^)  Hauptmann  Keller  an  seinen  Schwager  Stadler.  Lamlesarch.  Si'liwyz.  Akt. 
Toggenb.    5.  Sept.  1704. 

2)  »Prozess  den  unglückseligen  Stadler  Betreffend«,  Stadtbibl.  St.  Galt.  Mise. 
Helvet.  XXXI. 

^)  Landesarch.  Schwyz.    Landsgemein deprot.    7.  Sept.  1704. 
*)  Stadler  trug  die  Urkunde  am  4.  Okt.  1704  nach  dem  Toggenburg  und  übergab 
sie  dem  Landrat. 
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angelegenheiten  erzeigten,  nichts  bestimmt  werden  Grlanis 
war  mit  dem  von  der  schwyzerisclien  Landsgemeinde  Yorgeschla- 
genen  Eechtsgang  einverstanden,  erachtete  aber,  da  gegenwärtig 
gar  keine  Religionsstreitigkeiten  vorhanden,  seien,  für  unnötig, 
jetzt  schon  einen  Eevers  über  die  in  einem  solchen  Falle  anzu- 
AA^cndende  .Tndikatnr  auszustellen  So  schob  sich  der  Eechts- 
tag  immer  mehr  hinaus,  nm  schliesslich  nie  mehr  zustande  zu 
jvommen. 

Als  die  degradierten  Ausschüsse  von  Wattml  sahen,  dass 
sich  die  beiden  Orte  des  Eechtstages  wegen  nicht  einigen  konn- 
ten, versuchten  sie  es  noch  einmal  mit  Leodegar.  Sie  traten  per- 
sönlich vor  ihn,  und  baten,  er  möge  ihnen  doch  wieder  »Ehr  und 
Gwehr«  verschaffen.  Der  Abt  machte  den  Anwesenden  bittere 
Yorv^äirfe  über  ihr  Verhalten  und  sagte:  »Xehmt  jene  im  Hum- 
melwald geredeten  Worte  zurück,  dann  kaim  euch  vielleicht  ge- 
holfen Averden«.  Da  die  Ausschüsse  entgegneten,  sie  vermeinen, 
damals  nichts  Unwahres  gesagt  zu  haben,  wies  er  sie  ab 

Vom  Abt  war  also  keine  Gnade  zu  erhoffen,  und  deshalb 
schien  es  nicht  nötig,  auf  ihn  fernerhin  irgendwie  Eücksicht  zu 
nehmen. 

Rüstig  schritten  der  toggenburgische  Landrat  und  das  ge- 
meine Volk  in  ihrer  Arbeit  »die  alten  Freiheiten  aufzurichten« 
vorwärts.  Während  das  Volk  ungesetzliche  Akte  beging,  roh 
lind  gewalttätig  sich  zeigte  und  ohne  weiteres  Nachdenken  alles 
Einträgliche  für  sich  beanspruchte  und  zu  F[anden  nahm,  gingen 
die  Führer  des  Landes  Schritt  für  Schritt  und  wie  sie  meinten, 
gestützt  anf  klare  in  ihren  Landesfreiheiten  enthaltene  Eechte, 
dem  Ziel  entgegen.  Einst  hatte  Germann  der  thurischen  Liga 
von  herrlichen  verschmmdenen  Freiheiten  geredet.  Dann  war 
Stadler  gekommen  und  hatte  behauptet,  das  alte  Landrecht  er- 
zeige, dass  das  Toggenburg  in  seinem  Primordialzustand  ein  mit 

^)  Landsgemeindeprot.  I,  Landesarch.  Schwyz.    7.  Sept.  1704. 

^)  Glarus  an  Schwyz.  Eben  dort.  Akt.  Toggenb.  5.  Okt.  1704.  Vergl.  Eidgen 
Absch.  Bd.  6,  Abth.  2,  S.  1193  ff. 

^)  Rechtfertigung  der  Toggenburger.  Beilage  zum  Abschied  vom  1.  Dez.  1704. 
Staatsarch.  Zürich.. 

Basil  Rink  an  Landhofm.  Rink.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1584,  22.  Sept.  17f'4. 
Ambühl,  Schaupl.  Toggenb.  und  Eidgen.  Gesch.   Bd.  III,  Stadtbibl.  St.  Gallen. 
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grossen  Prmlegien  ausgestattetes  Land  gewesen  sei^  das  in  einem 
nähern  Yerliältnis  zn  beiden  Orten  als  znm  st.  gallischen  Gottes- 
haus gestanden  habe.  Begierig  waren  Stadlers  Ansichten  von 
Tiüdlinger^  Dr.  Scherrer  nnd  Keller  anfgenoinmen  worden.  Diese 
Schüler  übertrafen  in  ihren.  Behauptungen  bald  den  Meister. 
Sie  fanden  ans  dem  alten  Landrecht  und  ans  dem  Landeid,  dass 
die  Toggenbnrger  einst  ein  fast  freies  Volk  gewesen  seien  nnd 
alle  Eechte,  ausser  dem  Blutbann,  besessen  hätten.  Um  diese 
Ansichten  im  toggenburgischen  Volke  zu  yerbreiten,  stellte  EiM- 
linger  die  Freiheitsbriefe  zusammen  und  liess  sie,  nebst  einem 
Kommentar  in  Zürich  mit  Zustimmu.ng  des  dortigen  Antistes 
drucken  und  in  Lichtonsteig  massenhaft  yerkaufen.  Küdlinger 
erivlärte,  weil  im  Landeid  stehe,  »wenn  doch  wahrlich  solches  ver- 
binden beschehen  ist,  vor  allen  Eyden«.  .  so  sei  der  Landleuten- 
eicl  der  erste  und  vornehmste  Eid  und  gehe  allen  andern  voran, 
sowohl  dem  LTntertaneneid,  wie  auch  dem  Landrechtseid.  Aus 
den  zwei  ersten  Absätzen  des  Landleutenlandrechts  ^)  offenbare 
sich,  dass  die  Toggenbnrger  in  allen  Sachen,  in  denen  sie  mit 
Schwyz  und  Glarus  verhandelt,  ganz  frei  und  unabhängig  gewesen 
seien.  Denn,  ungeachtet  Graf  Friedrich  ihnen  geraten  habe,  nur 
mit  Schwyz  ein  Landrecht  einzugehen,  hätten  sie  von  sich  aus 
einwilligen  können,  dass  auch  Glarus  beigezogen  worden  sei.  Aus 
dem.  5.,  6.  und  7.  Absatz  des  gleichen  Landrechtes  sei  zu  ersehen, 
dass  den  Toggenburgern  die  höchste  Gerichtsbarkeit  gehört  habe, 
da  sie  darum  von  Landes  wegen  verhandelt,  sowohl  wie  sich  das 
ganze  Land  einem  Eichter  nnterwerfen,  als  auch,  wie  man  die 
einzelnen  Personen  vor  dem  einten  oder  andern  Gericht  belangen 
solle.  Aus  dem  12.  Absatz  ergebe  sich  klar  und  deutlich,  dass 
die  gemeinen  Landleute  im  Toggenburg  in  ihrem  Lande  Herr 
und  Meister  über  Kauf  und  Verkauf  von  Waren  seien.  Da 
die  Toggenbnrger  den.  beiden  Ländern  Schwyz  und  Glarus  die 
Bedingung  gestellt  13),  sie  bei  ihren  Gerichten  zu  lassen,,  so  er- 
gebe sich,  dass  die  Gerichtsbarkeit  im  Toggenburg  immer  noch 
Sache  des  gemeinen  Mannes  und  nicht  der  Obrigkeit  sei.  Auch 
werde  durch  das  Landrecht  den  Orten  Schwyz  und  Glarus  gleich- 

^)  Siehe  Anhang. 
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sain  eine  Eiclitschnur  gesetzt,  darnach  sie  in  Streitigkeiten^  die 
vor  sie  gelangen,  richten  sollen. 

Lant  dem  Landeid  bestehe  die  Regierung  im  Toggenbnrg 
»ans  der  toggenburgischen  Gwalt,  das  sei,  wie  es  solle  und  müsse 
gehalten  Averden,  so  Toggenbnrg  zn  kriegen  käme  nnd  in  dem 
Eecht,  d.  h.  wie  das  Land  zu  Friedenszeiten  gehalten  werden 
müsse«.  Des  »Gewalts  und  Kriegens  halben«,  versprechen  die 
Toggenbnrger,  einander  gegen  ausländische  Feinde  zu  helfen, 
Äeib  und  Gut  zu  retten,  zu  schützen  und  zu  schirmen  und  in 
internen  Streitigkeiten  zum  Eecht  zu  verhelfen.  Weil  die  Tog- 
genburger,  wie  aus  dem  Landrecht  zu  ersehen  sei,  mit  Schwyz  und 
Glarus  um  die  Kriegsgewalt  verhandeln  und  diesen  beiden  freien 
Ständen  an  dingen  haben  können,  ihnen,  wenn  sie  Beistand  nötig 
hätten,  Hülfe  zu  leisten  und  auch  ein  gleiches  Versprechen  den 
beiden  Orten  gegenüber  machen  konnten,  so  sei,  sagte  Eüdlinger, 
die  Kriegsgewalt  Sache  der  gemeinen  Landleute,  doch  also,  dass 
ein  jeweiliger  st.  gallischer  Landvogt  auch  darüber  zu  reden  habe, 
wie  ein  anderer  Landsmann.  Aus  dem  Landeid  und  Landrecht 
ergebe  sich  weiter,  erklärte  Eüdlinger,  dass  dem  Volke  die  nie- 
dere Gerichtsbarkeit  gehöre.  Jedes  toggenburgische  Gericht  habe 
deshalb  das  Reclit,  alle  streitigen  Sachen,  die  nicht  »Haut  und 
Haar«  betreffen,  zu  regeln  imd  nach  Billigkeit  Strafen  zu  ver- 
hängen. Memand  dürfe  einen,  der  die  Sachen  bei  diesen  Gerich- 
ten anhängig  gemacht  habe,  angreifen  oder  ihn  vor  ein  anderes 
Geiicht  ziehen.  Vom  niedern  Gericht  aus  sollte  nicht  weiter 
apjielliert  werden  können  da  es  im  Landrecht  heisse,  man 
solle  jeden  da  suchen,  wo  der  Angeklagte  sesshaft  sei  und  die 
Sachen  da  begleichen,  wo  sie  entstanden  seien. 

Im  weitern  suchte  Eüdlinger  den  Behauptungen  der  fürst- 
lichen Gesandten,  als  sei  der  Inhalt  des  Landrechts  durch  schwy- 
zerische  Eatsbeschlüsse  abgeändert  worden,  entgegenzutreten. 
Er  sagte:  »Sollten  wirklich  dergleichen  Erkanntnusse  vorhanden 
sein,  so  müssten  die  Toggenburger  solche  ansehen,  als  ein  Zeichen 
der  Unerfahrenheit  ihrer  Voreltern,  die  ihren  notwendigen  Be- 

^)  Das  Appellationsgericht  war  von  fürstlichen  Räten  besetzt. 
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helf  vor  dem  Eecbt  nicht  genugsam  beibringen  konnten«.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  durch  die  anno  1703  und  1704  geschehene 
Landrechtserneuerung  sei  alles  wiederum  in  den  alten  Stand  ge- 
setzt Wörden.  Auch  durch  den  Kaufbrief  Abt  Ulrichs  suche  man. 
die  toggenburgischen  Freiheiten  zu  verkleinern.  Da  sei  aber  wohl 
zu  beachten,  dass  Abt  Ulrich  nur  das  gekauft  habe,  was  die  Earon 
im  Toggenburg  besessen  und  genossen,  wie  der  Kaufbrief  selber 
melde.  Schon  lange  bevor  dieser  Kauf  stattgefunden  habe,  seien 
aber  die  Toggenburger  im  Besitz  ihrer  Freiheiten  gewesen,  und 
diese  seien  auch  beim  Kauf  aufs  deutlichste  vorbehalten  worden. 
Jeder  Vernünftige  könne  auch  daraus  ersehen,  wie  viel  der  Kauf- 
brief den  toggenburgischen  Freiheiten  zu  schaden  vermöge,  da 
im  Landrecht  immer  stehe,  »unser  Land,  unsere  Gerichte«. 
Ebenso  wenig  dürfe  das  Abt-Ulrichs-Landrecht  mit  Schwyz  und 
Glarus  zum  ^^achteil  der  Toggenburger-Freiheiten  angezogen 
werden,  denn  Abt  L^lrich  habe  selbst,  als  sein  Landrecht  schon 
aufgerichtet  gewesen  sei,  die  zwei  vornehmsten  Landesfreiheiten 
der  Toggenburger,  den  Landeid  und  das  alte  Bauernlandrecht, 
bestätigt  ^). 

e]etzt  war  jedermann  im  Klaren,  wobin  das  Verlangen  Eüd- 
lingers  und  seiner  Miträte  ging.  Ein  Toggenburg  sollte  geschaf- 
fen werden,  das  sich  selbst  regierte  und  vom  Fürsten  zu  St.  Gal- 
len unabhängig  war.  Waren  die  Toggenburger  berechtigt,  das 
Landrecht  und  den  Landeid  in  dieser  Weise  zu  interpretieren  ? 
Sicherlich  nicht.  Es  lässt  sich  feststellen,  dass  die  Toggenburger 
auf  mehr  Rechte  Anspruch  machen  konnten,  als  sie  wirklich 
unter  den  Äbten  um  die  Wende  des  17.  aufs  18.  Jahrhundert 
besassen.  Aber  durchaus  unlierechtigt  waren  die  Toggenburger, 
eine  solche  Fülle  von  Freiheiten  zu  beanspruchen,  dass  der  Abt 
zum  blossen  Schirmfürsten  wurde.  Eüdlinger  behauptete  in  der 
Abhandlung,  Graf  Friedrich  habe  dem  Toggenburg  durch  ein 
Vermächtnis,  das  er  den  Sch^^yzern  eröffnet  habe,  rechtmässiger- 
weise die  beiden  Freiheitsl)riefe  Übermacht.  Unmöglich  kann 
aber  Friedrich  mit  jenen  Worten,  Toggenburg  möge  zu  Schwyz 

^)  »Unvorgreiffliche  und  eylfertige  Untersuchung  der  Toggenburgischen  Lands-' 
Freyheiten.  Gedruckt  im  Jahre  Christi  1704.  Stadtbibl.  St.  Gall.  Mise.  Helvet.  Bd.  XXVII. 
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Yersogt  sein,  gemeint  haben,  seine  Untertanen  sollen  mit  jenem 
Siande  ein  Bündnis  eingehen,  das  seine  Erben  aiifs  Empfind- 
lichste schädigen  mnsste.  Die  besten  Beweise  liegen  in  dem 
Landrecht  imd  in  dem  Landeid  selbst,  wo  die  damaligen  Toggen- 
bnrger  dem  znldinftigen  Besitzer  des  Landesi  alle  landesherr- 
lichen Eechte,  wie  sie  Graf  Friedrich  genossen  hatte,  vorbe- 
hielt en. 

Der  toggenburgische  Landrat  nahm  nun  das  Staatsstener  in 
die  Hand.  Die  von  der  Obrigkeit  angesetzten  Gemeinden  wur- 
den vereitelt  oder  nutzlos  gemaclit,  dafür  aber  vom  Landrat, 
ohne  Begrilssiing  des  Flirsten  oder  seiner  Beamten,  Landsgemein- 
den angesetzt,  die  Landratsbeschlüsse  dort  vorgebracht  und  durch 
die  Annahme  des  Volkes  in  Kraft  gesetzt. 

Eben  zu  dieser  Zeit  sollten  in  den  verschiedenen  Gerichten 
die  Ammänner  gewählt  werden.  Das  Volk  hatte  das  Vorschlags-, 
der  Abt  das  Bestätigungsrecht.  Die  Gemeinden  schenkten  ihr 
Vertrauen  meistens  den  grössten  Wühlern.  Da  Leodegar  keinen 
von  diesen  bestätigen  wollte,  so  blieben  die  Gerichte  zum  grössten 
Teil  unbesetzt. 

Tumnltuarisch  verlief  die  Gemeinde  im  Unteramt.  Land- 
schreiber I^edergerber  wurde  von  den  Ausschüssen  verhöhnt  und 
verläumdet,  als  er  beliauptete,  die  Landräte  seien  Verführer  des 
Volkes,  ihre  Politik  führe  den  völligen  Eiiin  des  Landes  herbei. 
Einem  Anhänger  des  Abtes  wurde  an  jenem  Tage  »eine  Gabel 
in  den  Kopf  gestochen und  ein  gewisser  Lengenhager,  in  der 
MeinuTjg,  er  sei  der  verhasste  Vogt  Lüber,  »mit  einem  Sparren 
ab  dem  Pferde  geschlagen«.  Ja  die  ergrimmten  Bauern  wagten 
es,  einen  »Kerrenschlecker«  von  der  Seite  Ledergerbers  wegzu- 
reissen  und  ihn  zu  misshandeln  ^). 

Am  Tage  darauf  beriet  der  dreifache  Landrat  die  Landes- 
angelegenheiten und  fand  für  nötig,  auf  den  29.  Oktober  eine 
Gemeinde  zusammenzurufen. 


^)  Protok.  'der  verschiedenen  Gemeindeversamminngen.  Stiftsarch.  St.  Gall. 
Bd.  1584.  Ii.  Sept.,  21.  Sept.  und  26.  Okt.  1704  und  »Anmerkung  dessen,  was  sich  zeit 
harr  im  Toggenb^rg  in  Worten  und  Thaten  verlaufen  hat«.    Eben  dort.   Bd.  1581. 
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Fast  bis  zum  letzten  Mann  erschien  Toggenbnrg  an  dieser 
ersten  freien  Landsgemeinde^  die  meisten  ans  Frende  darüber, 
dass  sie  nun  wie  Bürger  eines  freien  Standes  ihre  liandessachen 
selbst  entscheiden  konnten,  die  andern,  eine  verschwindend  kleine 
Minderheit,  ans  Fürcht  vor  den  Wühlern,  die  ihnen  beim  Mcht- 
erscheinen  mit  Verjagnng  ans  dem  Lande  nnd  Totschlag  gedroht 
hatten.  Die  Landräte  nahmen  Platz  vor  der  Tribüne.  Obervogt 
Reding,  der  mit  Schorno  vom  Abt  beanftragt  worden  war,  an  der 
Landsgemeinde  teilzunehmen,  erklärte  dem  Yolke  in  einer  lan- 
gem Eede,  wie  diese  Landsgemeinde  gesetzwidrig,  gegen  Sprüche 
nnd  Verträge,  ja  »ein  wahres  Attentat  gegen  die  landesherrlichen 
E echte  sei<^  nnd  protestierte  gegen  alle  Neuerungen,  die  bei  die- 
ser Zusammenkunft  vorgenommen  werden  sollten  ^).  Darauf  zog 
er  eine  Kopie  des  von  der  letzten  Tagsatzung  (27.  Juli)  an  die 
Toggenburger  erlassenen  Schreibens  hervor,  um  sie  den  Leuten 
vorzulesen.  Keller  und  Rüdlinger  unterbrachen  ihn  aber  und 
oridärten,  sie  hätten  eben  im  Sinn  gehabt,  das  Original  an  dieser 
Versammlung  abzulesen,  worauf  Reding  nachgab.  Als  die  Leute 
]nit  dem  Inhalt  des  eidgenössischen  Schreibens  bekannt  gemacht 
worden  waren,  ergriff  Keller  das  AYort  und  teilte  den  Anwesenden 
mit,  dass  sie  aus  folgenden  Ursachen  zusammenberufen  worden 
seien:  1)  um  eine  Antwort  auf  das  Schreiben  der  Tagsatzung 
aufzusetzen,  2)  um  Massnahmen  gegen  die  fürstlichen  Beamten 
zu  treffen,  die  zu  Lütisburg  versucht  hätten,  die  Landräte  beim 
^^olk  zu  verdächtigen  und  3)  um  die  Landsgenieinde  mit  einer 
vom  Stande  Schwyz  gesandten  Urkunde  bekannt  zu  machen  und 
sich  darüber  zu  beraten. 

Keller  eröffnete  die  Umfrage  und  richtete  sich  an  Rüdlin- 
ger Dieser  begann,  er  sei  der  Meinung,  man  solle  der  Herr- 
schaft geben,  was  ihr  gebühre,  hingegen  energisch  die  Landes- 
fieiheiten  aufrecht  erhalten  und  das  Schreiben  nach  Baden  mit 


^)  Während  der  Rede  Redings  rief  einer  aus  einem  nahen  Wirtshaus:  »Loset 
dem  nicht«,  worauf  ein  schallendes  Gelächter  der  Landgemeinde  erfolgte. 

2)  Die  vornehmsten  Landräte  hatten  zum  voraus  bestimmt,  was  an  der  Lands- 
gemeinde  gefragt  werden  solle  und  wer  darauf  zu  antworten  habe. 
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vgiiten  und  diskreten  terniinis«  beantworten,  was  von  der  Mehr- 
lieit  gutgeheissen  wurde 

Die  fürstlichen  Beamten  Eeding  nnd  Schorno  wurden  von 
iveller  ersucht^  den  Platz  zn  verlassen,  da  noch  mehrere  geheime 
Sachen  zn  erledigen  seien,  die  die  Obrigkeit  nichts  angingen. 
Die  beiden  Obervögte  gal)en  der  Gewalt  nach.  Die  am  7.  Sep- 
tember von  Sehwyz  ausgestellte  Ilrknncle  wurde  nun  al^gelesen. 
Dr.  Scherrer  stellte  den  Antrag,  man  solle  bei  Schw3^z  durch  ein 
Schreiben  um  Erläuterung  des  letzten  Satzes  anhalten  oder  bit- 
ten, denselben  ganz  wegzulassen  und  dem  Toggenburg  eine  neue, 
so  beschaffene  ITrkunde,  auf  Pergament  geschrieben  und  mit 
•len  Landessiegeln  versehen,  auszustellen  Auch  dieser  An- 
trag wurde  durch  grosses  Mehr  zum  Landsgemeindebeschluss  ge- 
j  nacht.  Da  der  von  Sehwyz  so  oft  versprochene  Eechtstag  noch 
nicht  zustande  gekommen  war,  beschloss  die  Landsgemeinde,  die 
Sachen  so  weit  als  möglich  selbst  zu  erledigen.  Die  Bauern  be- 
auftragten einige  Landräte,  zum  Landschreiber  zu  gehen  und  ihn 
zu  ersuchen,  durch  ein  kräftiges  Schreiben  vom  Fürsten  die  Ent- 
lassung des  gefangenen  Landweibels  zu  verlangen.  Zugleich 
setzte  die  Landsgemeinde,  auf  Antrag  von  Kaspar  Würth,  die  de- 
gradierten wattwiFschen  Ausschüsse  w^ieder  in  ))Ehr  und  GrWehr((. 
Doch  sollten  sie  des  von  Schw^yz  und  Glarus  verheissenen  Eechts- 
spruches  gew^ärtig  sein.  Um  den  G-emeinden,  wie  auch  einzelnen 
Personen  in  Eeligions-  und  andern  Klagen  den  Weg  in  die  beiden 
Orte  zu  sperren,  wurde  beschlossen^  dass,  »wenn  jemand,  sei  es 
eine  Gemeinde  oder  eine  Privatperson,  um  Freiheiten  etwas  Zwei- 
fels habe,  dies  zuerst  an  den  ersten,  zweiten  und  dritten  toggen- 

^)  Das  Antwortschreiben  war  des  Inhalts,  dass  den  Toggenburgern  nichts  mehr 
zu  Herzen  dringen  würde,  als  wenn  sie  für  solche  Leute  angesehen  würden,  die  sich 
der  rechtmässigen  Pflicht  gegen  Ihro  fürstl.  Gnaden  von  St.  Gallen,  ihrem  gnädigen 
Herrn  oder  jemand  anderm  weigern  sollten.  Gerade  jetzt  sei  wieder  beschlossen  worden, 
dem  Fürsten  alles  zu  leisten,  was  man  ihm  schulde.  Doch  möge  die  eidgen.  Weisheit 
bedenken,  dass  die  Leute  des  Toggenburgs  unter  sich  dem  Landeid  gemäss  zu  leben 
hätten  und  zugleich  ein  Bündnis  mit  beiden  Orten  Sehwyz  und  Glarus  eingegangen 
seien  »also  ein  pundmässig  Völklein«  seien  und  lieber  alles,  als  diese  zwei  teuern  Frei- 
heiten verlieren  wollten.  Schuliheiss,  Ammann  und  gemeine  Landleut  in  Her  Pfrund- 
wiese  beieinander  versammelt  an  die  uninteressierten  Orte.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1584, 
29.  Okt.  1704. 

2)  Siehe  oben,  ö.  179. 
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biirgischen  Landrat  gebracht  werden  Tnüsse«.  Bevor  die  Lands- 
gemeinde  geschlossen  wurde,  erldärte  Rüdlinger  dem  Yolke^  von 
mm  an  habe  jeder  Toggenbnrger  das  Eecht^  Wein  auszuschen- 
ken, Tabak  feilzuhalten  und  zu  rauchen.  Er  forderte  im  K"a- 
men  des  Landrates  die  Leute  auf,  die  neuen  Zölle  nicht  mehr  zu 
bezahlen  und  den  fürstlichen  Mandaten  nicht  mehr  nachzukom- 
njen  ^)  . 

Durch  diese  Aufmunterung  wurde  das  Volk  immer  über- 
mütiger und  gewalttätiger.  Liclitensteiger  lasen,  wenn  fürst- 
liche Beamte  über  die  Strasse  gingen,  die  kräftigsten  Sätze  aus 
der  Eüdlinger'schen  Abhandlung  vor,  indem  sie  das  Büchlein 
))mit  gelehrter  LIand«  zum  Fenster  hinaus  hielten^).  Mehr  und 
mehr,  offener  und  sogar  an  freien  Plätzen  ging  das  Gespött  über 
den  »Ijueger«  ^)  und  den  »Tjeutegerber«.  Besonders  verhasst  war 
der  letzte.  Seiner  Schwester,  der  Agatha  I^edergerber  zu  I^ess- 
lau^  wurde  in  ihrer  Wirisstube  gesagt,  ihr  Bruder  sei  ein  Schelm, 
(;r  solle  sich  in  Acht  nehmen,  man  könnte  ihm  einmal  die  IIa,are 
abschneiden  und  den  Kopf  vor  die  Füsse  legen  Mit  dem 
Ligentum  der  »Herrenschlecker«  wurden  die  rohesten  und  ge- 
iiieinsten  Sachen  begangen,  sie  selbst  auf  offener  Strasse  ange- 
griffen und  nicht  selten  schwer  misshandelt  ^).  Nicht  viel  besser 
erging  es  den  katholischen  Pfarrern,  die  das  Volk  gegen  ihre 
Fiihrer  aufhetzten.  Von  ihren  eigenen  Kirchenangehörigen  wur- 
den sie  beschimpft  und  bedroht  Zölle  wurden  keine  mehr 
entrichtet.  Als  fürstliche  Angestellte  den  Säumern  die  Pferde 
wegnahmen,  taten  sich  einige  Mäimer  zusammen  und  holten 
diese  mit  G-ewalt.  Der  Zöllner  klagte  die  Begebenheit  dem  eben 
vorübergehenden.  TTauptmann  Ii  eller.    Dieser  erklärte,  das  Land 

»Protokoll  über  die  vom  selbst  angemassten  Landrat  im  Toggenburg  auf 
Mittwoch  den  29.  Okt.  1704  angesehene  Landsgemeinde».  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1584, 

")  Bericht  des  Seckelmeisters  Würth  von  Lichtensteig.  Eben  dort,  23.  Nov.  1704. 

^)  So  nannten  die  Toggenburger  den  Abt  mit  Anspielung  auf  dessen  Namen  und 
weil  er  jedesmal,  wenn  die  Untertanen  eine  Bitte  an  ihn  richteten,  antwortete:  »I  will 
denn  luege«. 

*)  Bericht  der  Agathe  Ledergerber.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1584,  6.  Juli  1704. 
5)  Berichl  vom  20.  Nov.  1704.    Eben  dort. 

Bericht  vom  20.  Nov.  1704.  Eben  dort.  Bd.  1584.  Bericht  des  Weibels  Schlumpf. 
Eben  dort.    3.  Nov.  1704. 
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sei  nur  verpflichtet,  die  alten  Zölle  zu  entrichten  Wie  gross 
rlie  Zölle  unter  den  Earon  gewesen  waren,  wollte  niemand  wissen, 
nnd  nni  nicht  etwa  zu  viel  zu  bezahlen,  entrichtete  man  lieber 
nichts.  Als  Landschreiber  liedergerber  ^)  die  Yer^veigerung  des 
Zolles  eine  grosse  Vermessenheit  nannte,  liess  der  toggenburgi- 
sche  Landrat  ihn  in  hochwichtigem  Tone  ersuchen,  die  Sachen 
nicht  allzusehr  zu  übertreiben,  es  könnte  sich  sonst  etwas  L^nbe- 
liebiges  und  Gefährliches  ereignen,  an  dem  er  dann  die  Schuld 
selbst  zu  tragen  hätte  Die  Wattwiler  verweigerten  die  Be- 
zahlung der  direkten  Steuern  für  so  lange,  bis  der  Fürst  durch 
Originalbriefe  nachgewiesen  habe,  wie  viel  sie  schuldig  seien 
An  den  Jahrmärkten  kaufte  das  Volk  Gewehre  und  Säbel.  »Es 
geht  bald  los  und  dann  muss  man  gerüstet  sein«,  spornten  die 
Männer  einander  an.  Der  eine  rühmte  sich,  er  habe  sein  Gewehr 
:i7iit  einer,  ein  anderer  mit  zwei  und  ein  dritter  sogar  mit  vier 
.Kugeln  geladen,  und  alle  taten  gross,  »wenn  es  losgehe,  wollen 
sie  schon  drauf  losschiessen«  Ja  sie  wagten  den  fürstlichen 
Beamten  frisch  ins  Gesicht  zu  sagen,  von  den  am  29.  Oktober 
ergangenen  Landsgemeindebeschlüssen  weiche  man  nicht,  und 
sollte  es  Blut  kosten^). 

So  viel  als  möglich  wurde  dieser  freie  Luftzug  von  den  Ee- 
formierten  benützt.  Entgegen  den  strengen  Fastenmandaten  be- 
gannen sie  am  Freitag  und  Samstag  Fleisch  zu  essen.  An  ka- 
tholischen Feiertagen  zeigten  sie  sich  in  Werktagskleidern. 
Wenn  ein  katholischer  Priester  mit  dem.  »Allerhöchsten«  über  die 
Strasse  ging,  rückten  sie  den  Hut  oder  die  Mütze  nicht  mehr 
und  antworteten,  wenn  der  Geistliche  sie  zur  Eede  stellte,  »in 
solchen  Dingen  habe  er  ihnen  nichts  zu  befehlen,  wollens  schon 
thun,  wenns  ihnen  gefällig  sei«.    Die  Eeformierten,  deren  Füh- 

1)  Bericht  des  Landvogteiamts.    Stiftsarch.  St.  Gall.    13.  Okt.  1704. 
^)  Landvogt  Besenval  lag  totkrank  zu  Rorschach,  und  Ledergerber  war  zum 
Stellvertreter  in  der  Landvogteiverwaltung  ernannt  worden. 

Bericht  des  Landvogteiamts  vom  13.  Okt.~170'(-.    Eben  dort. 
*)  Bericht  vom  25.  Nov.  1704.    Eben  dort. 

^)  Basil  Rink  an  seinen  Bruder  Landhofm.  Rink.    Eben  dort.    5.  Dez.  1704. 
»In  unserm  Toggenburg  steht  es  immer  schlimmer,  gewiss  ist  es,  dass  die 
Bauern  auf  einen  Krieg  rüsten«.    Eben  dort. 

Basil  Rink  an  seinen  Bruder,  Landhofm.  Rink.   Stiftsarch  St.  Gall.,  Bd.  1584, 

Dez.  1704. 
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rer  am  19.  August  1703  zu  Schwyz  mit  Rosenkränzen  einer  Pro- 
zession gefolgt  waren^  weigerten  sich  zu  Hause,  an  Begräbnissen 
teilzunehmen^  an  denen  die  Katholiken  mit  solchen  erschienen 
In  Gemeinde]  1,  wo  beide  Konfessionen  ungefähr  gleich  stark 
waren,  strebten  die  Eeforniierten  nach  Parität  und  im  Landrat 
uach  der  Mehrheit. 

Durch  das  Streben  der  Eeformierten  nach  der  Gewalt,  durch 
ihre  Missachtung  der  katholischen  Bräuche,  durch  die  Abhand- 
laug  Eiidlingers  und  die  vielsagenden  Beschlüsse  der  Landsge- 
meinde vom  39.  Oktober  1704  kam  Stadler  in  eine  verzweifelte 
Lage.  Mit  vieler  Mühe,  sogar  nur  durch  Betrug  hatte  er  jene 
Urkunde  von  der  schwyzerischen  Landsgemeinde  zu  verschaffen 
gewusst,  und  noch  zeigte  sich  der  toggenburgische  Landrat  nicht 
zufrieden,  sondern  verlangte  von  SchvA^z  die  unbedingte  Annul- 
lation  sämtlicher  seit  1440  zwischen  Schwyz  und  St.  Gallen  er- 
richteten Verträge.  Zugleich  hatten  die  Toggenburger  an  der 
letzten  [..andsgemeinde  gewagt,  die  ver^^cgensten  Gedanken  Eiid- 
lingers in  Tat  umzusetzen.  Sie  hatten  sich  angemasst,  die  Sache 
der  degradierten  Ausschüsse,  die,  wenn  sie  nicht  der  Abt  zu  ent^ 
scheiden  hatte,  doch  unzweifelhaft  vor  den  Eichterstuhl  der  bei- 
den Orte  gehörte,  selbst  zu  erledigen.  Allerdings  hatten  sie  zum 
Schein  den ,  beidörtigen  Urteilsspruch  vorbehalten.  Noch  mehr. 
Der  toggenburgische  Landrat  sperrte  den  Gemeinden  geradezu 
den  Weg  zum  beidörtigen  Eecht,  indem  er  am  29.  Oktober  die 
Landsgemeinde  ersuchte,  zu  bestimmen,  dass  fernerhin  jeder 
Toggenburger,  wenn  er  »um  Freiheiten  etwas  Zweifels  habea, 
dies  vor  den  ersten,  zw^eiten  und  dritten  Landtag  zu  bringen  habe. 
Eiidlinger  behauptete  in  seiner  Abhandlung,  aus  den  zwei  ersten 
Absätzen  des  I/andleuten-Landrechts  ergebe  sich  deutlich,  dass 
das  Toggenburg  das  Eecht  besessen  habe  und  noch  besitze,  frei 
und  nach  eigenem  Gutdünken  mit  fremden  Ständen  Bündnisse 
einzugehen.  War  dies  vielleicht  eine  Hintertüre,  um,  im  Falle 
die  beiden  Orte  den  toggenburgisehen  Wünschen  nicht  entgegen- 
kamen, diese  fahren  zu  lassen  und  sich  an  Zürich  anzulehnen  ? 
Dass  in  den  Köpfen  der  Führer  und  des  gemeinen  Volkes  solche 

')  Memorial.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1584,  Ende  1704  oder  anfangs  1705. 
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Gedanken  spuckten,  war  nicht  nnr  Stadler,  sondern  auch  dem 
Abt  bekannt.  »Wenn  die  beiden  Orte  Schwyz  und  Glarns  uns 
ab  der  Hand  gehen,  fragen  wir  nicht  viel  darnach«,  sagten  die 
Leute,  »w  wissen  schon  andere  Mittel,  nns  zu  helfen  oder  Eat 
zu  schaffen«  'Nicht  selten  hatten  i\bt  und  Minister  den  Stand 
Schwyz  gewarnt,  durch  die  Begünstigung  der  toggenburgischen 
Unruhen  werde  nur  den  dortigen  Eeformierten  aufgeholfen. 
Stadler  hatte  diese  Behauptungen  als  gemeine  Lügen  hingestellt. 
L"nd  nun  suchten  die  reformierten  Toggenburger  ihre  Icatholi- 
schen  Mitbürger  zu  übervorteilen  und  begannen  die  katholischen 
Eeligionsbräuche  zu  missachlen.  Stadler  sorgte  dafür,  dass  von 
dem  unbesonnenen  Vorgehen  der  toggenburgischen  Reformier- 
ten, von  der  Eüdlinger'schen  Abhaudluug  und  den  Landsge- 
meindebeschlüssen vom  29.  Oktober  den  Schwyzern  vorläufig 
nichts  bekannt  wurde  ^). 

Einst  hatte  Stadler  für  klingende  Münze  dem  toggenburgi- 
schen Freiheitsbächlein  einen  ungehemmtem  Tjauf  geschaffen. 
Das  Bächlein  war  zum  tosenden,  wilden  Bergbache  geworden. 
Stadler  war  nicht  mehr  imstantle,  ihn  zu  leiten  oder  gar  zu  hem- 
men, er  war,  ehe  er  es  selbst  wusste,  nurmehr  einer  vou  denen, 
die  vom  Strome  mitgenommen  vuirden.  Wie  gefährlich  es  auch 
war  neben  diesem  Wasser  zu  gehen,  für  Stadler  gab  es  keinen 
andern  Weg.  Die  Toggenburger  stützten  sich  in  ihrer  Politik 
auf  das  alte  Landrecht,  auf  jenen  Freiheitsbrief,  durch  den  Stad- 
ler, »weil  er  ihn  dem  Stande  Schwyz  gerettet  hatte«,  so  hoch 
gehoben  worden  war.  Wurde  das  alte  Landrecht  als  ungültig 
erklärt,  so  schwand  sein  Euhm,  der  seine  vielen  Gläubiger  bis 
anhin  beruhigt  hatte.  Auch  Toggenburg  hätte  ihn  dann  fahren 
lassen,  und  die  Geldquellen,  womit  er  zum  guten  Teil  seine 
Schulden  verzinste,  wären  versiegt.  Hartnäckig  hielt  er  darum 
an  seiner  alten  Behauptung  fest:  »Das  alte  Landrecht  ist  bis  zu 
seiner  letzten  Konsequenz  gültig  und  unumstösslich  und  geht 
allen  andern  Verträgen,  die  Schwyz  mit  St.  Gallen  eingegangen 
ist,  voran«  ! 

1)  Bericht  vom  20.  Nov.  1704.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1584. 
^)  »Prozess  den  Unglückseligen  Stadler  betreffend«.  Mise.  Helvet.  XXXI,  Stadt- 
bibl.  St.  Gall. 
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Auf  der  andern  Seite  aber  war  der  Abt  ebenso  fest  ent- 
schlossen, dieses  Landrecht  erst  dann  als  gültig  zu  erklären, 
wenn  ihm  garantiert  worden  war,  dass  es  seine  landesherrlichen 
Eechte  nicht  beeinträchtige.  Bei  diesem  Beschlnsse  wollte  Leo- 
deg.ir  verharren  und  sollte  er  »den  E.iiin  des  Gotteshanses  herbei- 
führen«. Von  der  Landsgemeinde,  wie  anch  von  allen  im  Jahre 
1704  von  den  Toggenbnrgern  begangenen  Gewaltakten,  m-achte 
er  den  uninteressierten  Schirmorten  anfs  genaueste  Mitteilung 
und  bat  flehentlich  um  das  eidgenössische  Eecht,  dem  einzigen 
]\Iittel,  das  in  diesem  Wirrwar  helfen  könne 

Als  die  Toggenburger  im  Namen  der  uninteressierten  Orte 
aufgefordert  mirden,  den  fürstlichen  Beamten  den  schuldigen 
Gehorsam  zu  leisten,  antworteten  die  Landräte  in  einem  längern 
Memorial,  sie  wüssten  gar  nichts,  dass  etwas  Ausserordentliches 
in  ihrem  Lande  vorgefallen  sei.  Der  Fürst  habe  allerhand  vor- 
nehmen wollen,  was  gegen  die  Landesfreiheiten  sei.  Dagegen 
habe  man  sich  gewehrt.  Schmerzlich  sei  für  die  Toggenburger, 
dass  man  das,  was  sie  zur  Wahrung  ihrer  Freiheiten  unternom- 
men, hätten,  »als  täglich  zunehmenden  Hoch-  und  Übermut  be- 
title«. Man  anerbiete,  aus  alten  Freiheitsbriefen  vor  einem  kom- 
petenten Gericht  darzutun,  dass  Toggenburg  seiner  Obrigkeit 
»u'Mr  gemessene  Sachen  schuldig  sei«,  welche  es  aber  jederzeit 
getreulich  zu  erfüllen  gedenke 

Auch  an  der  nächsten  Tagsatzung  kam  es  des  Toggenburger- 
handels  wegen  zu  ernsten  Auseinandersetzungen  Da  sich  die 
streitenden  Parteien  wiederum  nicht  finden  konnten,  liessen  die 
uninteressierten  Orte  an  Sch^yyz  und  Glarus  ein  Schreiben  ab- 
gehen mit  dem  Ersuchen,  das  Toggenburgergeschäft  allen  un- 
beteiligten Orten  oder  einer  mindern,  von  beiden  oder  von  allen 
Ständen  zu  bezeichnenden  Anzahl  zur  Entscheidung  anzuver- 
trauen, im  Weigerungsfalle  zu  bedenken,  ob  die  Eidgenossenschaft 
den  Recht  begehrenden  Teil  recht-  und  hilflos  lassen  könne. 
Ihre  Resolution  sollten  sie  sobald  als  möglich  Zürich  zu  Händen 

1)  Abt  an  Zür.  und  Luz.    Stiftsarch.  St.  GalL.  Bd.  1584.    6.  Nov.  1704. 
^)  Rechtfertigung  der  Toggenburger.    Staatsarch.  Zür.    B.  VIII.    166.  Nov.  1704,  ' 
Allgem.  Absch.    Bd.  6.   Abth.  2.    S.  1210  ff. 
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der  iminteressierten  Orte  mitteilen^).  Die  Toggenbiirger  wur- 
den neuerdings  aufgefordert,  dem  Aht  nnd  dessen  Beamten,  »als 
ihrer  natürlichen  Obrigkeit«,  Eespekt  nnd  Gehorsam  zu  leisten-). 

Auch  die  evangelischen  Gesandten  unterzogen  das  Toggen- 
hurgergesehäft  einer  ernsten  Beratung.  Rüdlinger  hatte  ihnen 
gemeldet,  dass  die  gute  Harmonie  zwischen  den  Protestanten  und 
Katholiken  im  Toggenhurg  in  Brüche  zu  gehen  drohe  Ent- 
standen Eeligionszwiste  und  kamen  sie  zu  Ohren  der  katholischen 
Stände,  so  war  sicher,  dass  diese  den  toggenburgi sehen  Streit- 
handel nur  vor  allen  unbeteiligien  Orten  schlichten  lassen  woll- 
ten. Um  dem  zuvorzukommen,  beschlossen  die  evangelischen 
Gesandten,  auf  einen  schnellen  Austrag  der  Angelegenheit  hin- 
zuarbeiten. Das  S-chiedsgericht  sollte  nur  aus  gleichen  Sätzen, 
am  liebsten  aus  Zürich,  Bern,  Luzern  und  Solothurn  bestehen 
und  vor  allem  die  leiblichen  und  geistigen  Freiheiten  der  Tog- 
genburger  ins  Auge  fassen 

Sch\r)^z  und  Glarus  waren  nicht  gewillt,  dem  Wunsche  der 
unbeteiligten  Orte,  der  ja  zugleich  der  des  Abtes  war,  nachzu- 
geben. Da  sie  aber  fürchteten,  die  Tagsatzung  könnte  trotz  ihrer 
Protestati on  dem  st.  gallischen  Fürsten  Eecht  erteilen,  gelobten 
sie  einander  an  der  Konferenz  zu  Einsiedeln  (20.  März  1705),  treu 
und  einmütig  zusammenzustehen  und  von  den  frühern  Beschlüs- 
sen nicht  zu  weichen. 

An  der  nächsten  Tagsatzung  wurde  den  uninteressierten 
Orten  von  Schwyz  und  G^larus  klargelegt,  »dass  die  von  Seiten 
St.  Gallens  adduzierten  Exempel  keine  Exempel  des  Rechtsstan- 
des seien  wohl  aber  bis  in  ^der  dergleichen,  darin  allzeit  Tog- 
genburg in  die  zwei  Orte  zum  Eechten  gevüesen  worden  seia  ^). 
Sie  verlangten  zur  Erläuterung  der  ^derörtigen  Burg-  und  Land- 
rechte  vom.  Jahre  1451  die  Ansetzung  einer  Konferenz  der  vier 

^)  Die  11  unbeteiligten  Orte  an  Schwyz  und  Glarus.    Landesarch.  Schw.  und 
Gl.    Akt.  Togg.    12.  Febr.  1705. 

^)  Die  11  unbeteiligten  Orte  an  Toggenb.    Staatsarch.  Bern.    Toggenb.  Bücher 
B  B,  14,  Febr.  1705. 

Rüdlinger  an  Seckelm.  Rahn  v.  Zürich.   A  339=/g,  28.  Januar  1705. 

*)  Eidgen.  Absei  Bd.  6,  Abth.  2,  S.  1218  ff. 

5)  Siehe  oben.    S.  28. 

^)  Vergl.  Landsgemeindebuch  Schwyz  I,  29.  März  1705. 
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st.  gallischen  Schirmorte  und  des  Abtes.  St.  Gallen  protestierte 
anfanglich  anfs  kräftigste  dagegen,  liess  sich  aber  schliesslich 
doch  zu  einer  Konferenz  mit  den  unbeteiligten  Schirmorten  her- 
bei. Dort  machten  Schw3^z  und  Glarus  die  Frage,  ob  St.  Gallen 
einen  andern  Eichter  erwtählen  könne  als  Zürich  und  Luzern, 
zum  ersten  Punkt  der  Beratung.  Um  der  st,  gallischen  Obrigkeit 
einen  weitern  Hieb  zu  versetzen,  luden  sie  die  beiden  andern 
Schirmorte  ein,  auf  Grund  ihrer  Bargrechte  sich  als  undisputier- 
liche  Schiedsrichter  in  Streitigkeiten  zAvischen  der  alten  Land- 
schaft und  dem  Abt  zu  erkläi-en^).  St.  Gallem  wehrte  sich  tapfer. 
Energisch  stand  ihm  Luzern  in  seinem  Schultheissen  Dürler  zur 
Seite  Zuletzt  wurde  man  einig,  dass  Zürich  und  Liizern  sich 
darüber  aussprechen  sollten,  ob  sie  glauben,  in  der  Toggenbur- 
ger-Angelegenheit  die  Richter  zu  sein  oder  nicht.  Luzern  er- 
klärte bestimmt,  dieses  Eecht  nie  besessen  zu  haben  ;  Zürich  war 
nicht  dagegen  und  so  ersuchten  die  unbeteiligten  Orte  Schwyz 
and  Glarus  noch  einmal,  auf  das  Sclireiben  vom  12.  Februar  in 
nächster  Zeit  eine  bestimmie  Antwort  zu  erteilen 

Die  beiden  Orte  erklärten  aber  noch  einmal  bestimmt:  Wir 
werden  nie  zugeben,  dass  die  Streitsache  durch  das  eidgenössische 
Eecht  entschieden  wird.  St.  Gallen  würde  dadurch  ermächtigt, 
nicht  nur  diesmal,  sondern  auch  in  künftigen  Zeiten  von  dem 
im  Landrecht  vorgewiesenen  Pfad  abzuweichen,  das  Landrecht 
selbst  zu  missachten  und  sich  der  zwischen  den  Eidgenossen  allein 
aufgerichteten  Bündnisse  zu  bedienen.  Während  das  Gotteshaus 
nach  jeweiligem  Gutdünken  den  Eichter  bestimmen  will,  stehen 
Schwyz  und  Glarns  immer  noch  auf  dem  Boden,  der  früher  von 
der  gesamten  Eidgenossenschaft,  sogar  vom  Abt  als  der  einzig 
richtige  anerkannt  worden  ist  Wir  hoffen  deshalb,  die  Tag- 
satzurig  werde  uns  nicht  von  unsern  alten  Landrechten  treiben, 

^)  »Dadurch  wäre  unserm  Supremat  der  Herzstoss  gegeben  worden«.  Fidel  v. 
Thurn  an  d.  Abt.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1585,  25.  April  1705. 

^)  Nun  wie  gemeldet,  ist  das  Apostema  gebrochen  und  haben  wir  vorderist  Gott 
und  dem  Canton  Luzern,  in  Sonderheit  aber  dem  lieben  Herrn  Schultheiss  Dürler  zu 
danken,  dass  Luzern  sich  so  rund,  ehrlich  und  redlich  erklärt  hat«.   Eben  dort. 

3)  Eidgen.  Absch.,  Bd.  6,  Abth.  2,  S.  1224. 

*)  Siehe  oben.    S.  27  ff. 
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Ulli  einem  andern  etwas  zn zusprechen,  was  wider  die  Verträge 
geht  1). 

Je  mehr  sich  Schwyz,  G-larus  und  St.  G-allen  in  diesen  Streit 
vertieften,  um  so  ungehemmter  konnten  die  Toggenburger  in 
ihrem  gewalttätigen  Tun  fortfahren.  ^vTach  Gutdünken,  wie  es 
jedem  Einzelnen  am  besten  passte  und  jeder  G-enieinde  am  ein- 
träglichsten schien,  wurde  gehandelt.  Gemeinden,  die  früher 
fast  kriechend  den  Befehlen  der  Obrigkeit  nachgekommen  waren, 
wetteiferten  mit  Wattwil  und  Thurtal  im  Trotz  und  in  der 
Frechheit  gegen  den  Fürsten  und  seine  Beamten.  In  Lichten- 
steig wurde  der  älteste  Eatsherr,  Seckelmeister  Würth,  der  in 
seinem  hohen  Alter  die  neue,  unruhige  Zeit  nicht  mehr  verstehen 
konnte,  aus  dem  Stadtrat  ausgeschlossen  und  vom  Volke  ver- 
höhnt. Im  Mai  1705  war  die  Amtszeit  des  Schultheissen  abge- 
laufen. Es  musste  dem  Fürsten  ein  neuer  Vierervorschlag  ge- 
macht werden.  Unter  grossem  Geschrei  und  Drohungen  gegen 
die  G^emässigteren  erging  die  "Wahl.  ISTicht  nur  wurden  dem 
Fürsten  drei  der  grössten  Hetzer  und  Wühler  vorgeschlagen, 
sondern  auf  die  Liste  kam  sogar  als  dritter  der  gefangene  Land- 
weibel  Germann.  Sie  begründeten  diesen  Vorschlag  damit:  In 
ihren  Freilieitsbriefen  heisse  es,  man  solle  dem  Fürsten  zur  Be- 
setzung des  Schultheissenamtes  vier  ehrliche  Männer  vorschlagen. 
Wenn  jetzt  schon  Germann  in  obrigkeitlicher  Ungnade  stehe, 
so  sei  damit  nicht  gesagt,  dass  er  kein  ehrlicher  Mann  sei  ^). 
Einen  grossem  Schimpf  konnte  man  offenbar  dem  Fürsten  nicht 
antun,  als  den,  den  er  als  einen  meineidigen  Staatsverbrecher 
verschrieen  hatte,  zur  Würde  eines  Schultheissen  von  Lichten- 
steig zu  erheben. 

Zwei  Männer  wurden,  eines  argen.  Vergehens  wegen  vors 
Landgericht  zitiert-  Sie  erschienen  nicht  und  entschuldigten 
sich,  das  niedere  Gericht  und  nicht  das  Landgericht  habe  in 
diesem  Fall©  ein  Urteil  zu  sprechen.  Aus  einigen  Unparteiischen 
wurde  ein  Gericht  zusammengesetzt,  ein  Obmann  bestimmt  und 

1)  Schwyz  und  Glarus  an  Zürich  zu  Händen  der  uninteressierten  Orte.  Stifts- 
arch.  St.  Gall.,  Bd  1585.   Mai  1705. 

^1  Siehe  die  einlässlichen  Berichte  unter  dem  17.  Mai  und  24.  Aug.  1705.  Stifts- 
arch.  St.  Gall.,  Bd.  1585. 
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hinter  dem  Eiicken  des  Landvogteiamtes  und  des  Lando-ericlites 
der  Streit  beglichen  So  suchten  die  Landräte  die  BefiignirfBe 
des  Bliitgerichtes  in  ihre  Hände  zu  bringen. 

iS^nn  sollte  dem  Volk  auch  klar  gemacht  werden,  dass  nicht 
mehr  der  Fürst  oder  die  beiden  Orte  über  die  toggenbiirgische 
Mannschaft  zu  verfügen  hätten,  sondern  dass  von  jetzt  ab  die 
I\riegsgewalt  in  den  Händen  des  Landrates  sei.  Schultheiss, 
Ammann  und  Landräte  erliessen  (16.  Mai)  an  das  A^olk  den  Be- 
fehl, sich  in  Kriegsbereitschaft  zu  setzen.  »Weil  sich  die  Völker 
der  LTmgebung  rüsten«,  heisst  es  in  dem  Aufgebot,  »und  man 
diejenigen  an  Leib  und  Gut  bedroht,  die  des  Landes  Freiheiten 
hochhalten,  so  sollen  Ober-  und  ITntergewehr,  Kraut  und  Loth 
in  einen  solchen  Stand  gestellt  werden,  dass  alles,  was  dem  Tog-- 
genburg  und  seinen  Bewohnern  übles  begegnen  sollte,  hinter- 
trieben werden  kann«.  Der  Landrat  hielt  von  nun  an  die  Waf- 
fenschau und  bedrohte  jeden  Säumigen  mit  Strafe  -).  ISTicht 
nur  mahnte  der  toggenburgische  Landrat,  wie  ein  grosser  Kriegs- 
herr, Schwyz  und  Olarus  laut  Landrecht  zum  getreuen  Ani- 
sehen  und  tatkräftigen  Beistand,  wenn  dem  Lande  ein  Unglück 
drohen  sollte  sondern  nahm  sich  heraus,  diese  beiden  Orte 
aufzufordern,  ohne  Toggenburg  weder  an  der  Tagsatzung  noch 
an  Privatkonferenzen  in  Sachen  des  Landrechts  etwas  zu  unter- 
nehm.en  "^y  Rüdlinger  wagte  sogar,  den  glarnerischen  Ehren- 
häiiptern  keck  unter  die  ^vTase  zu  sagen,  es  sei  eine  grosse  Hn- 
gerechtigkeit,  wenn  man  den  Toggenburgem  v^iterhin  verwei- 
gere, an  Landrechtsverhandlungen  teilzunehm-cn,  denn  nie  hätte 
es  G-esetze  gegeben,  wonach  wegen  eines  von  zwei  Völklein  ge- 
schlossenen Traktates  der  eine  Teil  allein  mit  einem  Dritten 
habe  Beschlüsse  fassen  können.  Wenn  die  beiden  Orte  aufrich- 
tige Freunde  wären,  so  vairden  sie  Abgeordnete  Toggenburgs 
mit  an  die  Tagsatzung  nehmen,  damit  sie  sich  gegenüber  den 

1)  Bericht  vom  16.  und  20.  April,  13.  Mai  und  24.  Aug.  1705.   Stiftsarch  St.  Gall., 
Bd.  1585. 

2^  Mandat  des  toggenb.  Landrates.    Eben  dort.    16.  Mai  1705. 
^)  Toggenburg  an  Schwyz  und  Glarus.  Landesarch.  Schwyz  und  Glarus,  Akt. 
Togg.   Mai  1705. 

*)  Die  Toggenburger  waren  zu  den  letzten  Tagsatzungen  nicht  mehr  eingeladen 

worden. 
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unbarmherzigen  fürstlichen  Anidagen  yerteidigen  könnten.  Wie 
verderblich  das  unfreundliche  Verhalten  der  beiden  Orte  sei, 
könne  man  daraus  entnehmen,  dass  das  gemeine  Volk  im  Tog- 
genburg verlange,  man  solle  von  Schw^^z  und  G-larus  lassen,  denn 
diese  hätten  nichts  anderes  im  Sinn,  als  die  Toggenburger  zu 
ihren  Sklaven  zu  machen 

Das  gewalttätige  und  anmassende  Auftreten  der  Toggenbur- 
ger mirde  von  den  Eegierungen  zu  Sch^n'z  und  Glarus  übel 
empfunden,  da  sie  fürchteten,  die  Tagsatzung  könnte  ihnen  die 
Schuld  beimessen.  Sie  forderten  die  Toggenburger  auf,  in  Zu- 
ku_nft  »solche  Unanständigkeiten«  zu  lassen  Die  Glarner 
kannten  den  Urheber  dieser  grosshansigen  Politik  nur  zu  gut. 
Sie  ersuchten  die  gemässigten  Landräte,  den  Mklaus  Eüdlinger 
endlieh  von  der  Leitung  der  Geschäfte  zu  entlassen.  Dies  war 
aber  vorläufig  unmösflich,  denn  Eüdlinger  war  den  Toggenbur- 
gern,  besonders  den  evangelischen,  als  Gegengewicht  zu  Hau.pt- 
mann  Keller,  immer  unentbehrlicher.  Man  entschuldigte  sich 
bei  Landammann  Zwycki,  es  gehe  nicht  gut,  einen  Mann,  der  dem 
T^ande  so  wesentliche  Dienste  geleistet  habe,  in  dieser  gefähr- 
lichen Zeit  zu  entlassen  Eüdlinger  blieb  auch  fernerhin  einer 
der  vornehmsten  Führer  Toggenburgs. 


^)  Rüdlinger  an  die  Ehrengesandten  von  Glarus.  Landesarch.  Glarus,  Akt.  Togg. 
14.  Mai  1705. 

^)  Schwyz  an  Glarus.  Staatsarch.  Zür.  A  236  I,  27.  Juni  1705.  Glarus  an  Schwyz. 
Eben  dort,  5.  Juli  1705. 

^)  Alt  Ammann  Jos.  Scherrer  im  Namen  der  evangelischen  Ausschüsse  im  Thurtal 
an  Landammann  Joh.  Heinr.  Zwycki.   Landesarch.  Glarus.    Akt.  Togg.    18.  Juni  1705. 


10.  Eintreten  Luzerns  zu  Gunsten  des  Abtes. 
Fortsetzung  des  Streites  um  die  Gültigkeit  des  Bauern- 

landrechtes. 
Hervortreten  der  Religionsinteressen. 
Anlehnung  Toggenburgs  an  Zürich. 


Als  der  Abt  gewahrte,  wie  die  Untertanen  im  Toggenburg 
sich  erkühnten,  seine  höchsten  Eechte  ohne  weiteres  in  Besitz 
'lu  nehmen,  klagte  er  sein  IJngliick  dem  Schnltheissen  Dürler 
Yon  Lnzern  ^).  Dieser  riet,  vorerst  Zürich  behutsamer  zu  machen, 
indem  dieser  Stadt  durch  eine  fürstliche  Deputation  von  den 
toggenburgischen  Gewaltakten  Mitteilung  gemacht  und  von  ihr, 
als  dem  eidgenössischen  Vorort,  Hülfe  verlangt  werde.  In  einer 
baldigen  Konferenz  gedachte  Dürler,  die  katholischen  Orte  auf 
die  schlimmen  Folgen,  die  aus  den  toggenburgischen  Unruhen 
für  ihre  Eeligion  entstehen  könnten,  aufmerksam  zu  machen  ^). 

Fidel  von  Thurn  war  der  Meinung,  es  sollte  neuerdings  ver- 
sucht werden,  aus  dem  Toggenburgerhandel  ein  Religionsgeschäft 
zu  machen.  Zuerst  sollten  die  katholischen  Toggenburger  von 
den  Evangelischen  getrennt  und  nachher  Schw^^z  und  katholisch 
Glarus  durch  Hinweisung  auf  Eeligionsgefalir  imd  durch  weit- 
gehende Konzessionen  im  Landrechtshandel  für  das  Gotteshaus 
gewonnen  werden.  »Wenn  die  Katholiken  einig  dastehen,  so 
werden  die  Herren  von  Zürich  den  M.ut  alsobald  sinken  lassen, 
ihre  Sprache  ändern  und  nicht  die  sein  wollen,  die  ein  katho- 
lisches Gotteshaus  bedrohen«^). 

^)  Vergl.  Dürlers  Korrespondenz  mit  Schnorf  in  Baden.    Stiftsarch.  St.  GalL, 
Ruhr.  XV,  fasc  3,  Ende  1704. 

-)  Relation  Püntiners  vom  26.  Mai  1705.    Eben  dort.    Bd.  1585. 
Fidel  V.  Thurn  an  d.  Abt.    Eben  dort.   18.  Febr.  1705. 
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Der  Abt  setzte  neuerdings  alle  Triebfedern  in  Bewegung, 
um  die  katholischen  Toggenburger  von  den  reformierten  Mit- 
bürgern zu  trennen.  Die  Geistlichen  jammerten  Yon  den  Kan- 
zeln_,  es  sei  ein  Elend  zu  sehen,  dass  die  Katholischen  den 
Ketzern  die  Hand  reichen,  um  die  hl.  Eeligion  zu  vernichten. 
Ariele  Katholiken  wallfahrteten  an  Pfingsten  1705  nach  Einsie- 
deln.  Der  st.  gallische  Konventuale  Pater  Glabriel  überhäufte 
sie  in  der  Predigt  mit  den  bittersten  Schmähungen,  nannte  sie 
Ausgeworfene  der  Menschheit  und  prophezeite  ihnen  ewige  Ver- 
damnis  Hingegen  wurden  denjenig^en,  die  sich  dem  Abt  wie- 
der unter^nirfen,  von  den  fürstlichen  Beamten  die  günstigsten 
Versprechen  gemacht. 

Die  glarnerischen  und  schweizerischen  Agenten  wurden  mit 
Geschenken  bedacht  und  zur  wirksamen  Ausführung  der  st.  gal- 
lischen Sachen  mit  Geld  unterstützt.  Auch  in  andern  katholi- 
schen Kantonen,  vorab  in  Hri,  dein  Stande,  der  dem  Gotteshaus 
ausser  Schw3'Z  und  Glarus  am  feindlichsten  gesinnt  war,  suchte 
der  st.  gallische  Pfalzrat  Püntiner,  die  mächtigsten  Häupter  dem 
Kloster  günstig  zu  stimmen 

Am  15.  Juni  traten  zu  Luzern  die  Gesandten  der  katholi- 
schen Orte  zur  Konferenz  zusammen.  Eink  und  Obervogt  von 
Tiiurn  klagten:  Das  Toggenburg  befindet  sich  im  offenen  Auf- 
ruhr. Die  dortige  katholische  Eeligion  sucht  man  auszurotten. 
Zürich  und  die  andern  evangelischen  Orte  stehen  den  Eebellen 
zur  Seite.  IJm  bösen  Folgen  der  jetzigen  Verwirrung  auszu- 
weichen, anerkennt  der  Abt  das  alte  Landrecht  so  weit,  als  es 
seine  landesherrlichen  Eechte  nicht  verletzt  und.  verlangt  nur 
noch  ein  unparteiisches  Urteil  darüber,  wie  weit  seine  Eechte 
gehen.  Die  beiden  Orte  antwwteten,  wenn  für  die  katholische 
Eeligion  wirklich  Gefahr  vorhanden  sei,  so  werden  sie  sich  gerne 
belehren  lassen.  Vorläufig  könnten  sie  aber  nicht  von  dem  zu- 
rück, e^'as  zwei  Landsgemeinden  einmütig  erkannt  hätten,  näm- 

1)  Klageschrift  d.  kath.  Toggenb.    Siftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1585.    9.  Juni  1705. 

2)  Siehe  »Memoralia«  vom  Juni  1705.  Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1585  und  Bericht 
Püntiners  über  seine  Gesandtschaft  nach  Luzern,  Ob-  und  Nidwaiden,  Uri  und  Zug. 
Eben  dort. 
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lieh:  »Das  Landrecht  soll  in  seinen  rauhen  und  dürren  Buch- 
staben gültig  sein«  und:  »Über  Siegel  und  Briefe  darf  weder  vor 
"A'enigen,  noch  mehreren  noch  allen  unparteiischen  Orten  Eecht 
gestanden  werden«.  Schultheiss  Dürler  gab  den  beiden  Orten  zu 
bedenken,  dass  aus  dieser  Hartnäckig]<:eit  wenig  Gutes  entstehen 
könne.  »Ein  zaum-  und  herrenloses  Volk  stehe  in  Waffencc 
Wenn  die  beiden  Orte  im  Toggenburg  noch  etAvelche  Gewalt  ha- 
ben^ so  sei  es  ihre  Pflicht,  diese  anzuwenden.  Seien  sie  aber  dies 
nicht  imstande,  so  erheische  es  die  eidgenössische  Euhe,  dass  die 
Angelegenheit  von  allen  unbeteiligten  Orten  an  die  Hand  genom- 
jnen  und  von  ihnen  erledigt  werde.  Alle  uninteressierten  ka- 
xholischen  Orte  erkannten  für  das  beste,  den  Streit  vor  die  all- 
gemeine Tagsatzung  (Juli  1705)  zu  bringen  und  von  allen  un- 
parteiischen Orten  austragen  zu  lassen  ^). 

Aber  auch  an  dieser  scheiterten  alle  Vermittlungsversuche 
an  dem  Widerstand  von  Schwyz  und  Glarus,  die  »stahlfest«  auf 
ihrer  Erklärung  vom  vergangenen  Mai  verharrten.  Obwohl 
Schultheiss  Dürler  auch  hier  wieder  das  Begehren  der  st.  galli- 
schen Gesandten,  die  baten,  man  möge  ihnen  doch  endlich  das 
eidgenössische  Eecht  erteilen,  aufs  kräftigste  unterstützte  und 
verteidigte  wagten  die  unparteiischen  Orte  auch  diesmal  nur 
Wünsche  zu  äussern.  Diese  gingen  dahin,  der  Abt  möge  sich 
noch  einmal  einer  gütlichen  Konferenz  mit  Schwyz  und  Glarus 
unterziehen,  die  beiden  Orte  aber,  im  Falle  des  Misslingens,  die 
Sache  einem  weitern  Eichter  als  Zürich  und  Luzern  anheim- 
stellen 

Den  schwyzerischen  Bauern  und  Eäten  hatte  man  offenbar 
noch  zu  wenig  deutlich  bewiesen,  dass  die  katholische  Eeligion 
in  Gefahr  sei,  denn  immer  noch  standen  sie  dem  st.  gallischen 
Gotteshaus  feindlich  gegenüber.  Darum  Hess  man  die  Jesuiten 
in  Aktion  treten.  Der  Jesuitenpater  und  Bussprediger  Fontana, 
Emissär  des  römischen  Stuhles,  reiste  von  einem  schwyzerischen 

1)  Eidgen.  Absch.,  Bd.  6,  Abth.  2,  S.  1234  ff. 

2)  Fidel  V.  Thurn  und  Landhofm.  Rink  an  d.  Abt.  Stiftsarch.  St.  GalL,  Bd.  1585, 
23.  Juli  1705. 

2)  Eidgen.  Absch.,  Bd.  6,  Abth.  2,  S.  1240  ff.   Schreiben  der  uninteressierten  Orte 
an  Schwyz  und  Glar.  Landesarch.  Schw.  und  Gl.    Akt.  Toggenb.  30.  Juli  1705. 
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Dorf  zum  andern  und  mahnte  das  Volk,  mit  dem  Abt  Frieden  zu 
sc-hliessen  und  nicht  wie  bis  anhin,  den  Ketzern  von  Zürich  in 
die  Hand  zu  arbeiten  Die  schwyzerischen  I,andsgemeinden 
vom  30.  September  und  28.  Oktober  verlangten,  die  Obrigkeit 
rolle  mit  dem  Abt  noch  einmal  eine  friedliche  Konferenz  ver- 
suchen Da  Zürich  und  evangelisch  Giarus  die  Konferenz  als 
eine  Folge  der  Predigten  Fontanas  hielten,  so  begegneten  sie  ihr 
mit  grossem  Misstrauen.  Geradezu  mit  Angst  und  Bangen  sahen 
die  Toggenburger  der  Konferenz  entgegen.  Sie  wussten  ja,  wie 
Stadler  seit  dem  Frühling  1705  an  jeder  Landsgemeinde  das  Volk 
beruhigen  musste,  dass  die  katholische  Eeligion  nicht  in  Gefahr 
sei.  Sie  wassten  auch,  mit  welchen  Mitteln  der  Abt  in  Schwyz 
arbeiten  liess.  Das  Volk  wurde  den  st.  gallischen  Agenten  wieder 
zugänglicher,  seitdem  Stadler  die  ferne  Vogtei  Eheintal  verw^al- 
tete.  TTnd  nun  traten  noch  die  Greistlichen  samt  und  sonders 
fär  St.  Gallen  ein.  Einzelne  schw3^zerische  Gesandte  hatten, 
müde  des  unseligen  Bürgerzwistes  ihres  Ortes,  bei  mehr  als  einer 
Gelegenheit  durchblicken  lassen,  Schwyz  werde  den  Abt  in  sei- 
nen landesherrlichen  E echten  nie  zu  schädigen  suchen,  wenn  er 
nur  öffentlich  das  alte  Landrecht  anerkenne,  damit  sich  Schwyz 
jnit  Ehren  aus  dieser  Angelegenheit  ziehen  könne.  Konnte  es 
Leodegar  übers  Herz  bringen,  an  der  nächsten  Konferenz  dem 
Verlangen  beider  Orte  nachzugeben,  so  hatte  er  von  Schwyz  in 
der  Zukunft  eher  Beistand  als  Bedrohung  zu  erwarten.  Dann 
konnten  die  katholischen  Orte  an  der  nächsten  Tagsatzung  ein- 
mütig auf  Erledigung  der  Sachen  drängen  und  kam  dies  zu- 
stande, so  war  auch  dem  herrenlosen  Zustand  des  Toggenburgs 
ein  Ende  gemacht  und  die  schöne  Freiheitszeit  war  dahin. 

Bis  anhin  hatten  die  Toggenburger  in  Zürich,  liuzern  und 
an  der  Tagsatzung  geheuchelt,  m-an  möge  doch  den  langwierigen 
Streit  zu  Ende  führen  und  sie  von  den  vielen  Mühsalen  erlösen. 
Und  nun  schien  wirklich  der  Moment  gekonmien  zu  sein,  wo 
sich  die  Hauptgegner  ausgleichen  konnten.  Jetzt  endlich,  durch 
die  Umstände  gezwungen,  eröffneten  sie  ihre  wahren  Gedanken, 

Dinner  an  WerdmüHer,    Staatsarch;  Zür.    A  339V6,  24.  Sept.  1705. 
^)  Landsgemeindeprot.  I,  Schwyz,  30.  Sept.  und  28.  Okt.  1705. 


and  zeigten^  dass  es  ihnen  nie^  wenigstens  in  der  letzten  Zeit 
nicht,  ernst  gewesen  war  mit  ihrer  Friedenssehnsucht,  sondern 
dass  sie  durch  möglichst  lange  Fortdauer  des  Wirrwars  zur  Yollen 
Freiheit  gelangen  wollten. 

Die  evangelischen  Toggenburger  schrieben  an  Zürich:  »Je- 
dermann weiss,  wie  wir  seit  der  Eeformation  bedrückt  wurden. 
Durch  ScliW3'Z  und  katholisch  Glarus  wurde  inmittelst  von  Sen- 
tenzen und  ürtlen  dem  Abt  die  toggenburgischen  Herrlichkeiten 
und  sonderlich  das  Kegiment  eingeräumt,  wodurch  ihm  beides^ 
Gewalt  und  grosser  Eeichtum,  zugewachsen  und  soviel  dagegen 
den  CTangelischen  Toggenburgern  abgegangen.  Wie  wohl  aber 
dieser  Streich  gelungen,  ist  aus  diesem  abzunehmen,  dass,  da  zur 
Zeit  der  Deformation  nur  noch  etlich  Papisten  gewesen,  sie  uns 
;in  der  Zahl  fast  gleich  worden,  ja,  wenn  keine  Besserung  zu  hof- 
fen, wir  bald  ausgetilgt  sein  werden.  Wenn  wir  sclion  kein  so  gut 
RßcJit  hciben  zu  den  politischen  Freiheiten,  so  scheint,  das  gemein 
ei'lgenössische  evcingelische  Eeligionsinteresse  würde  erfordern, 
dass  man  uns,  bei  so  favorablen  diesmaligen  Zeiten  die  Eegiments- 
frciheit  in  die  Hände  geben  sollte,  indem  durch  solche  die  Eeli- 
gion  noth wendig  unterstützt  werden  muss. 

Doch  sind  mr  schon  vergnügt,  wenn  nur  Zürich  und  Bern 
zu  uns  stehen,  die  werden  schon  machen,  dass  uns  nichts  Unbil- 
liehes  zustosst.  Wir  glauben,  es  kann  uns  auf  keine  Weise  besser 
geholfen  werden,  als  wenn  der  streitige  Landrechtshandel  stechen 
Uiehe,  w^orüber  sich  der  Fürst,  in  Hoffnung,  das  eidgenössische 
Eecht  zu  erlangen,  desto  weniger  beschweren,  uns  aber  Luft  ge^ 
macht  würde,  allgemach  selbst  zu  unsern  Freiheiten  mit  guter 
und  vorsichtiger  Manier  zu  greifen,  da  dann  die  Papisten  im 
Toggenburg  wohl  dahin,  zu  leiten  sein  werden,  dass  sie,  wie  bis 
dahin,  in  allen  Stücken  den  Anfang  machen«. 

»Man  hat  zwar  bei  so  beschaffenen  Läufen  nicht  wenig 
Achtung  zu  geben  auf  die  allgemeine  eidgenössische  Euhe,  solche 
aber  wird  hierdurch  niemals  perturbiert  ^v^erden,  denn  wir  so  ein- 
fältig und  unbehutsam  niemals  sein  werden,  mit  eidgenössischen 
Unter th an en  nur  zu  reden,  geschweige  ihnen  Anlass  zur  Unruhe 
zu  geben.    Wann  aber  die  löbl.  evangelischen  Orte  uns  hierin 
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ein  ich  die  Finger  sehen  würden,  könnten  die  katholischen  Orte 
ans  Furcht  derselbigen  nn?  nicht  leicht  (he)zwingen,  nm  so  we- 
niger, weil  SchwYZ  nnd  Glams  wegen  streitigem  Landrechts,  ab- 
sonderlich wenn  wir  alle  nnsere  Unternehmungen,  anf  das  mit 
ihnen  habende  Landrecht  gründen  werden,  allzeit  nnsere  Freunde 
bleiben  müssen.  Wollte  sich  aber  jemand  mit  einem  schnellen 
Überfall  an  uns  rächen,  so  glauben  wir,  durch  Gottes  Hilf  in 
dem  Stand  zu  sein,  selbige  wohl  auszuhalten.  PJs  wird  auch  der 
evangelischen  Eidgenossenschaft  keine  bessere  Zeit  kommen,  die 
evangelische  Religion  zu  beschützen  und  zu  restituiren,  man  be- 
trachte gleich  die  Eidgenossenschaft  in-  und  auswendig.  Wie 
es  draussen  aussieht,  weiss  jedermann.  Der  katholische  Bote, 
von  Luzern  herkommend,  berichtet  der  katholischen  Stände  L^n- 
finigkeit,  die  papisti sehen  Toggenburger  stehen  auf  unserer  Seite, 
der  Konvent  zu  St.  Gallen  ist,  wie  Katholische  berichten,  in  gros- 
ser Konfusion,  die  papistischen  Geistlichen  im  Toggenburg  in 
grosser  Angst«. 

»Ob  aber  schon  diesmalen  ein  Vergleich  zwischen  uns  und 
dem  Fürsten  sollte  versucht  werden,  würde  gleichwohl  der  Fürst 
bei  weitem  nicht  so  viel  eingehen,  dass  die  Eeligion  im  Toggen- 
burg auf  sich  Selbsten  bestehen  könnte,  vielmehr  würden  die 
Mediatores  nur  hierdurch  sondiert  und  folglich,  da  sie  es  für  uns 
gut  machen  wollten,  zur  besorgenden  A^'ereinigung  zwischen 
dem  Fürsten  und  den  Orten  Anlass  gegeben  werden.  Sollte  aber 
das  Geschäft  znfolg  des  schwyzeri sehen  Landsgemeindebeschlus- 
ses an  die  zwei  Schirmort  angebunden  werden,  so  wissen  wir  aus 
der  Schwyzer  eigenem  Mund,  dass  sie  niemals  zugeben  werden, 
dass  etwas  weiter,  als  allein  in  dem  Landrechtsstreit  gehandelt 
und  gesprochen  werde«. 

»In  was  für  Gefahr  unsere  Religion  stehet,  ersehet  und  wisst 
ihr.  Eekomendiren  Euch  nochmal  unsere  politischen  Freiheiten 
als  ein  mächtiges  Mittel  zur  Unterstützung  der  Religions- 
sachen« -). 

Bannerherr  Bosch  bat  zugleich  den  zürcherischen  Seckel- 
meister  Rahn  um  Rat,  wie  sich  Toggenburg  in  der  nächsten  Kon- 

1)  Evang.  Toggenb.  an  Zürich.    Staatsarch.  Zür.  A  339Ve.  Nov.  1705. 


fei'enz  verhalten  «olle  Zürich  empfahl  das  Interesse  Toggen- 
hurgs  dem  I.andamanann  Zwycki,  dem  einzigen  Grlarner,  zu  dem 
die  Tjandräte  noch  Yertrnnen  hatten  ^)  und  ersuchte  ihn^  an  der 
IConferenz  nichts  einzugehen,  was  den  Toggenhurgern  nachteilig 
sei  Den  Toggenhurgern  erteilte  Zürich  den  Eat^  an  der  näch- 
sten Konferenz  mit  Yorhehalt  ihrer  Freiheiten  teilzunehmen, 
einen  ungünstigen  Beschluss  unter  dem  Yorwand  mangelnder 
Instruktion  mit  ehrerhietiger  Entschuldigung  abzulehnen,  sich 
liir  die  Erfüllung  ihrer  Pflicht  gegen  den  Abt  willig  zu  erklären, 
dagegen  die  Forderung  aufzustellen,  dass  man  sie  bei  ihren  Frei- 
heiten lasse. 

An  der  Konferenz  zu  Einsiedeln  (Januar  1706)  gab  der  Abt 
und  14  Tage  später  auch  der  Konvent  die  schriftliche  Erklärung, 
dass  St.  Gallen  das  Bauernlandrecht  in  seinem  Stand  und 
Wert  belasse  und  so  weit  anerkenne,  als  es  den  st.  gallischen  lan- 
desherrlichen Rechten  und  den  seit  dem  Jahre  1468  errichteten 
Siegeln  und  Briefen  nicht  nachteilig  sei  '^). 

Dieses  Entgegenkommen  fiel  in  Schwyz  auf  günstigen  Bo- 
den. Das  übermütige  Auftreten  der  Protestanten  im  Toggen- 
burg, das  eifrige  Arbeiten  der  sch^'^Tzerischen  Geistlichkeit  zu 
gunsten  des  Abtes,  die  bestimmte  Stellungnahme  Luzerns  und  das 
Yerlangen  nach  Beendigung  des  Bürgerzwistes  hatten  einen  gros- 
sen Teil  der  schwyzerischen  Bauern  den  Friedensverhandlungen 
geneigt  gemacht.  Kur  auf  Stadler  hatte  all  dies  keinen  Ein- 
flnss,  er  blieb  fest  in  seiner  begonnenen  Politik.  Ohne  Scheu  gab 
er  seinem  Freunde,  dem  Landamm-inn  Schorno,  zu  erkennen, 
dass  er  den  Toggenhurgern  zu  ihren  Freiheiten  verhelfen  werde, 
nnd  wenn  darunter  die  dortigen  Katholiken  zu  leiden  hätten. 
Mit  Entsetzen  gedachte  Schorno  der  Folgen  einer  solchen  Politik. 
Mehr  und  mehr  wandte  er  sich  von  Stadler  ab  und  trat  auf  die 
Seite  der  Friedenspartei.  Doch  Hess  er  nichts  unversucht,  um 
seinen  Freund  vom  siehern  Abgrund,  wohin  ihn  seine  gefährlichen 

1)  Bannerherr  Bosch  an  Seckelmeis  ter  Rahn.  Staatsarch.  Zür.  A  33976.  12.  Nov.  1705. 

Vergleiche:  Dinner  an  Werdmüller.    Eben  dort,  11.  Nov.  1705. 
3)  Eben  dort.    Ratsmanual  des  Stadtschr.,  17,  Nov.  1705  II. 
*)  Abt  an  Schwyz  und  Glar.   Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1586.    10.  Febr.  1706. 


—    ^204  — 


Gedanken  führen  nmssten^  zu  retten.  Die  Bemühungen  waren 
umsonst;  Stadler  ging  seinen  begonnenen  Weg.  Ja,  er^  der  Mett- 
ler und  Betschart  Landesverräter  gescholten,  weil  sie  für  Geld 
im  Dienste  des  st.  gallischen  Gotteshauses  gearbeitet  hatten, 
scheute  sich  nichts  so  l)ehaupteten  wenigstens  alle  seine  Gegner, 
Geld  aus  den  Händen  des  zürcherischen  Bürgermeisters  entgegen- 
zunehmen und  dafür  zu  yersprechen,  die  Toggenburger  in  ihrer 
Kebellion  zu  unterstützen  Das  Ansehen  Stadlers  schwand  und 
damit  anch  seine  Macht.  Er  und  seine  Anhänger  konnten  nicht 
melir  verhindern,  dass  der  Eat  zu  Schwyz  die  Erklärung  auf- 
stellte: »D'a  der  Abt  das  Landleuten-Landrecht  in  seinem  Stand 
und  Wert  bestehen  lässt  und  es  auch  schriftlich  in  dieser  Form 
zugibt,  so  sind  beide  Orte  nicht  nur  erbötig,  sondern  werden  es 
sich  sogar  zur  Pflicht  machen,  das  Gotteshaus  bei  allen  Verträ- 
gen, die  durch  sämtliche  interessierte  Teile  erstellt  worden  sind, 
zu  schützen  und  zu  schirmen«  ^).  Zürich  ersuchte  evangelisch 
Glarus,  mit  allen  Mitteln  den  Abgang  des  Schreibens  zu  hinter- 
treiben Zwycld  vermochte  den  glarnerischen  Eat  zu  bestim- 
men, dass  er  seine  Unterschrift  verw^eigerte;  worauf  dann  Schwyz 
das  Projektschreiben  vorläufig  auf  sich  beruhen  liess  Beide 
Orte  kamen  überein,  in  einer  gütlichen  Konferenz  nach  Ostern 
mit  dem  Abt  in  dieser  Sache  weiter  beratschlagen  zu  wollen. 

Die  Tagsatzung  vom  März  1706  bat  beide  Parteien,  in  der 
neuen  Konferenz  sich  endlich  zu  begleichen  und  drohte,  durch 
Luzern  dazu  bewogen,  den  beiden  Orten,  wenn  sie  sich  nicht  mäs- 
sigten  und  nicht  dem  Abt  in  Bälde  eine  »trostliche  Antwort« 
erteilten,  den  Streit  selbst  rechtlich  zu  entscheiden 

^)  Dinner  schrieb  an  Werdmüller:  »Ich  habe  vernommen,  dass  Stadler  in  Schwyz 
in  einem  schlechten  Licht  steht.  Man  sagt,  Bürgermeister  Meyer  von  Zürich  habe 
Städter  auf  dero  Hof  ob  Horgen  berufen  und  selbigen  animiert,  das  Geschäft  der  Tog- 
genburger tapfer  fortzusetzen,  zu  dem  End  ein  ansehnlich  Stück  Geld  empfangen  habe. 
Landammann  Betschart  und  Landvogt  Mettler  werden  sich  an  ihm  rächen«.  Staatsarch. 
Zür.  A  339^6,  13.  Mai  1706. 

Ich  fand  kein  Schreiben,  in  dem  Werdmüller,  Meyer  oder  irgend  ein  anderer 
Zürcher  dies  als  eine  Unwahrheit  hinstellte. 

2)  Schwyz  an  Glar.    Staatsarch.  Zür.   A  389^0,  14.  März  1706. 
Eben  dort    Ratsman.  I  des  Stadtschr.    22.  und  2.^.  März  1706. 
Vergl.  Staatsarch.  Zür.  A  339 ^e,  5.,  6.,  13.,  15.  und  16.  April  1706. 
Eidgen.  Absch.    Bd.  6,  Abth.  2,  S.  1301. 
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An  dieser  Tagsatzung  beklagten  sieh  toggenbnrgische  Ab- 
geordnete privatim  bei  den  (Tesandten,  wie  die  Toggenbnrger  von 
den  fürstliclien  Gesandten  geqnnlt  und  bedrückt  werden.  Wäreii 
die  Gesandten  aber  ins  Toggenbnrg  gereist,  so  hätten  sie  dort 
ein  Völklein  in  eitel  Lust  und  Freude  gesehen.  Trotzig  rief  das 
Volk  den  fürstlichen  Beamten  zu:  »es  ist  zu  dieser  Zeit  keine 
Obrigkeit  mehr  zu  achten  und  alles  zu  thun  wieder  erlaubt« 
»Tanzen,  Stubeten,  Buhlschaften  und  andere  Gott  höchst  miSvS- 
fällige  Üppigkeiten .  .  .  .  a  waren  »im  Schmmge«.  Als  das  obere 
Amt  einige  Fehlbare  vor  Gericht  zog,  wurden  sie  von  Eüdlinger 
und  Dr.  Scherrer  verteidigt.  Diese  behaupteten,  Tanzen  sei  gar 
keine  böse  Sache,  denn  während  den  Tagsatzungen  zu  Baden 
werde  in  allen  Wirtschaften  getanzt  Auch  die  Frauen  und 
Jungfrauen  benützten  die  herrenlose  Zeit.  Sie  versahen  sich  mit 
»ailzukostbarcn,  verderblichen  und  verführerischen  neuen  Moden 
und  Xleidertrachten,  wie  sie  früher  im  Land  nie  gesehen  worden 
waren«  Die  Leute  versorg-ten  ihre  Küchen  mit  Fischen  aus 
den  fürstlichen  Gewässern,  mit  Wild  aus  den  äbtischen  Revie- 
ren. ^)  und  heizten  ihre  Stuben  mit  Holz,  das  in  den  Stiftswäldern 
geholt  worden  war  Viele  Männer,  darunter  Eüdlinger,  weil- 
ten tagelang  in  den  Wirtshäusern,  spielten  und  tranken.  Die 
jungen  Bursche  zogen  mit  Ober-  und  ITntergewehr  an  die  Kirch- 
weihfeste und  trieben  allerhand  Mutwillen  Die  Anhänger 
des  Fürsten  wurden  bedroht  iind  misshandelt,  die  Obervögte  auf 
offener  Strasse  geschmäht  und  an  ihrem.  Eigentum  geschädigt '^). 

LTm  sich  auf  den  bevorstehenden  Krieg  zu  üben,  hielten  die 
Gemeinden  ohne  obrigkeitliche  Begrüssung  Schiessfeste  ab.  Die 
Thurtaler  stellten  ihre  Scheiben  »zum  Trutz  und  Tratz«  vor  die 
Fenster  der  Wohnung  des  Statthalters  von  K'eu  St.  Johann 


1)  Fürstl.  Mandat  aus  dem  Jahre  1705.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1585. 

^)  Bericht  über  den  Gerichtstag  zu  Krummenau.    Eben  dort.    1.  Aug.  1705. 

^)  Mandat  vom  Jahre  1705.    Eben  dort. 

*)  Basil  Rink  an  seinen  Bruder,  Landhofm.  Rink.  Eben  dort,  9.  Sept.  1705. 
^)  Mandat  gegen  Holzfrefel.    Eben  dort.    22.  Dez.  1705. 

^)  Basil  Rink  an  seinen  Bruder,  Landhofm.  Rink.  Eben  dort.  9.  Sept.  1705. 
')  Bericht  des  Landvogteiamts.    Eben  dort.    29.  März  1705. 

Basil  Rink  an  seinen  Bruder,  Landhofm.  Rink.  Eben  dort.   9.  Sept.  1705. 
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J)!e  Keformierten  vieler  Crememden  Tiahmen  Munition^  Pulver 
und  Blei  zu  ihren  Händen.  Die  Leute  waren  zu  einem  Überfall 
so  »lupfig«,  dass  man  im  Kloster  Neu  St.  Johann  daran  dachte', 
die  Kostbarkeiten  zu  flüchten 

Um  sich  mit  dem  Volk  über  einige  wichtige  Angelegenheiten 
zu  beraten,  berief  der  toggenburgische  Landrat  das  Volk  auf  den 
19.  April  1706  znr  Landsgemeinde  zusammen.  Mit  grossem 
Mehr  wurde  an  dieser  beschlossen: 

1)  Hochzeitszeddel  zu  nehmen  ist  bei  50  Gl.  Busse  verboten. 
Denjenigen  Geistlichen,  die  die  Hochzeit  niclit  verldinden  wol- 
len, wird  der  Weg  aus  dem  Lande  gezeigt 

2)  Wenn  die  fürstliche  Regierung  nicht  nächstens  aus  den 
vorgeschlagenen  Männern  die  Ammänner  wählt,  so  sollen  sie 
durchs  Los  bestimmt  werden. 

3)  Bei  100  Gl.  Busse  hat  jeder  Eecht  da  zu  holen,  wohin 
ihn  frühere  Bestimmungen  weisen 

4)  Zur  Bestreitung  der  Landeskösten  soll  eine  Steuer  von  15 
Kreuzern  auf  100  Gl.  gelegt  und  mit  dem  dritten  Pfennig  bei 
jedem  Widerspenstigen  bezogen  wwden. 

5)  Yier  Landräte  sollen  den  Landesseckel  visitieren. 

^)  Basil  Rink  an  seinen  Bruder,  Landhofm.  Rink.  Stiftsarch.  St.  Gall.  Bd.  1586. 
16.  April  1706. 

»Die  Insolenz  und  Gewalttätigkeit  unserer  Toggenburger  nimmt  von  Tag  zu 
Tag  also  zu,  dass  nicht  mehr  auszustehen,  achten  die  Obrigkeit  so  viel  als  einen  Gei3s- 
buben«.   Eben  dort. 

^)  Die  Hochzeitszeddel  waren  ums  Jahr  1660  unter  dem  Vorwande  eingeführt 
worden,  die  Obrigkeit  suche  durch  sie  das  Volk  abzuhalten,  in  zu  nahen  Graden  zu 
heiraten.  Sie  mussten  von  den  fürstl.  Beamten  bezogen  werden  und  lauteten  ungefähr 
folgendermassen:  »Zu  wissen  ist,  dass  N.  N.  die  Concession  erhalten  hat,  sich  ehelich 
mit  N.  N.  copulieren  zu  lassen«.  Anfangs  wurden  solche  Zeddel  gratis  abgegeben,  den 
Geistlichen  aber  bei  Strafe  verboten,  kein  Paar  einzusegnen,  ehe  die  Leute  einen  solchen 
Zeddel  vorgewiesen  hätten.  Seit  den  80er  Jahren  des  XVIT.  Jahrh.  mussten  aber  die 
Brautleute,  je  nach  ihrem  Reichtum  bis  zu  4  Thaler  Gebühren  entrichten.  In  Fällen, 
wo  der  Bräutigam  reformiert,  die  Braut  katholisch  war,  wurden  solche  Zeddel  von  der 
Obrigkeit  nicht  eher  verabfolgt,  als  bis  ersterer  versprochen,  sich  katholisch  kopulieren 
und  seine  Kinder  katholisch  auferziehen  zu  lassen. 

Der  Landrat  hatte  dem  Volke  geraten,  keine  Hochzeitszeddel  mehr  von  der 
Obrigkeit  zu  verlangen.  Viele  Geistliche  weigerten  sich,  die  Brautpaare  ohne  solche 
Zeddel  zu  copulieren  und  erklärten  die  vom  Landrat  ausgestellten  Hochzeitszeddel  als 
ungültig. 

3)  Siehe  oben  S.  186. 
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6)  Es  soll  sich  männiglich  wohl  mit  Gewehr  und  andern 
Notwendigkeiten  versehen.  Das  Volk  soll  in  Rotten  eingeteilt 
imd  jeder  Rotte  ein  Korporal  nnd  ein  Gefreiter  beigegehen  wer- 
den. 

7)  Der  Landrat  wird  hevollmächtigt,  znr  Befreiung  des 
Landweiheis  sein  Möglichstes  zn  tun. 

8)  Wer  inskünftig  nicht  an  der  Landsgemeinde  erscheint, 
oder  die  ihretwegen  ausgehenden  Mandate  nicht  yerliest,  hat  50 
Gl.  Busse  zu  entrichten  ^). 

Durch  diese  Beschlüsse  durften  die  ähtischen  Beamten  füg- 
lich ahreisen,  sie  hatten  im  Toggenhurg  nichts  mehr  zu  tun. 
Ledergerher  deutete  die  Landsgenieindehestimmungen  dahin,  als 
seien  sie  samt  und  sonders  beschlossen  worden,  um  den  völligen 
Ruin  der  katholischen  Kirche  herbeizuführen,  die  Katholiken  zu 
vergewaltigen  und  aus  dem  Lande  zu  treiben  ^).  Mit  ihm  jam- 
merten die  katholischen  Geistlichen  und  ersuchten  die  wenigen 
Getreuen,  alles  zu  tun,  um  die  heilige  Religion  vor  dem  Unter- 
gang zu  schützen.  Erschrocken  gingen  einige  Katholiken  unter 
der  Führung  des  Yogtes  Lüber  von  Magdenau  anfangs  Mai  an 
die  schwyzerische  Landsgemeinde  und  flehten  die  schweizerischen 
Bauern,  der  bedrängten  katholischen  Religion  im  Toggenburg 
zu  helfen  ^).  Zugleich  liess  der  Abt  im  Schwyzerland  ausstreuen, 
Zürich  unterstütze  das  Toggenburg  heimlich  mit  Waffen  und 
Mannschaft*).  Dazu  kam  auch  noch  das  Gerücht,  Stadler  sei 
v(>m  zürcherischen  Bürgermeister  bestochen  worden^).  Trotz 
kräftiger  Gegenvorstellung  der  landesgetreuen  Katholiken,  die  die 
Klagenden  »ausgemachte  Kreaturen  des  Landschreibers  und  Lo- 
hensleute  des  Abtes  bezeichneten      beschloss  die  schwyzerische 

1)  Protok.  der  Landsgem.    Stiftsarch.  St.  GalL,  Bd.  15»6,  19.  April  1706. 

2)  »Nota  an  der  den  19.  April  1706  zu  Wattwil  gehaltenen  Landsgemeind  ge- 
machten Schlüssen  und  was  die  Katholischen  dabei  zu  befahren«.  Stiftsarch.  St.  GalL, 
ßd.  1586. 

Landsgemeindeprotokoll  I  Landesarch.  Schwyz,  9.  Mai  1706. 
*)  Landammann  Zwycki  an  Ratssubstitut  Hirzel.  Staatsarch.  Zür.  A  339  ^/e,  an- 
fangs Mai  1706. 

^)  Eben  dort. 

^)  Schultheiss,  Ammann  und  Räte  der  katholischen  Religion  in  Toggenburg  an 
Schwyz.   Landesarch.  Schwyz,  Akt.  Toggenb.    8.  Mai  1706. 
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Land  ^gemein  de,  in  nächster  Zeit  eine  Depatation  ins  Toggenbiirg 
zu  senden,  die  Sache  nach  Billigkeit  untersnchen  zu  lassen  nnd 
den  bedrängten  Katholiken  zu  helfen^).  Mit  dem  Abt  sollte 
wiederum  eine  friedliche  Konferenz  als  Fortsetzung  derjenigen 
von  Einsiedeln  versucht  werden.  Durch  katholisch  Glarus  ge- 
drängt, musste  auch  evangelisch  Glarus  mitmachen. 

Als  der  toggenbnrgische  Landrat  von  der  neuen  Konferenz 
hörte  —  sie  war  auf  den  26.  Mai  1706  nach  Lichtensteig  ange- 
setzt worden  und  sollte  zugleich  ein  Eechtstag  für  die  klagenden 
Toggenburger  sein  —  geriet  er  in  grosse  Angst.  Er  sah  darin 
ein  sicheres  Zeichen,  dass  Schwz  sich  zu  gunsten  der  Klagenden 
in  die  Innern  Angelegenheiten  l.^oggenbnrgs  mischen  wolle.  Tog- 
genbnrgische Abgeordnete  baten  Zürich  um  Hilfe  Der  dor- 
tige Eat  ersuchte  evangelisch  Glarus,  alles  anzuwenden,  dass.  an 
der  Lichtensteiger  Konferenz  nichts  beschlossen  werde,  das  die 
Toggenburger  in  ihren  Freiheiten  schädige^).  Zugleich  stellte 
Zürich  Wachen  ans  bis  an  die  toggenbnrgische  Grenze,  liess  ein 
geheimes  Aufgebet  an  die  verschiedenen  Platzkoramandanten  im 
Tösstal  abgehen,  schickte  zwei  Eatsherren  mit  weitgehender  In- 
struktion an  den  Tösssteg;  (westl.  der  Hufegg)  und  lud  die  Tog- 
genburger ein,  alles,  was  gegen  ihre  Freiheiten  beschlossen  mirde, 
von  sich  zu  weisen  und  über  den  kleinsten  Vorgang  diesen  beiden 
Herren  Mitteilung  zu  machen 

Die  Konferenz  verlief  unfruchtbar.  Da  am  Eechtstag  die 
meisten  toggenburgischen  Katholiken  behaupteten,  sie  wiissten 
nichts,  dass  ihre  Eeligion  bedrückt  werde  und  erklärten,  diejeni- 
gen, die  in  SchAvyz  geklagt  hätten,  seien  vom  Abt  bestochene 
Leute,  die  man  sogar  zT\nngen  müsse,  beiden  Orten  den  Eid  der 


1)  Landsgemeindeprotokoll  I  Schwyz.    9.  Mai  1706. 

Staatsarch.  Zür.    Ratsmanual  des  Stadtschr.    17.  Mai  1706. 
^)  Eben  dort. 

*)  Ratsmanual  I  des  Stadtschr.  17.  Mai  1706.  Staatsarch.  Zür.;  Ratsmanual  des 
Unterschreibers  19.  und  25.  Mai  1706  I;  Corporis  militario  Tom.  IV.  Eben  dort.  B.  III, 
216,  26.  Mai  1701;  Landvogt  Füssli  zu  Grüningen  an  Bürgermeister  und  Rat  von  Zürich, 
Eben  dort,  A  236,  1,  27.  Mai  1706;  Zürich  an  Bern,  Staatsarch.  Bern,  Toggenb.-Bücher 
B  B,  19.  und  26.  Mai  17ü6. 


Treue  zu  schA\öreTi^  jie'^s  es  Schwj^z  an  einer  Mahnung  zur  Ein- 
tracht geniif^en  \). 

Zürich  sah,  dass  der  iVbt  und  Schwyz  einander  immer  näher 
rückten  und  Stadler  für  die  Toggenhnrger  wenig  mehr  zu  tun 
vermochte.  Da  den  l^atholischen  Orten  verraten  worden  war, 
dass  Zürich  die  Toggenbnrger  heimlich  unterstützte,  Lnzern  im- 
mer energischer  für  den  Abt  eintrat  nnd  die  katholischen  Geist- 
lichen gegen  die  Anhänger  Toggenbnrgs  ewige  Verdammnis  pre- 
digten, so  war  zu  fürchten,  dass  über  kurz  oder  lang  auch  das 
scliwyzerische  A'^olk  in  den  Toggenburgerunruhen  Religionsgefahr 
sah,  katholisch  Glarns  darauf  aufmerksam  machte  und  gemein- 
sam mit  diesem.  Ort  evangelisch  G-larus  überstimmte.  Zürich 
nahm  deshalb  die  ganze  Angelegenheit  in  seine  Hand.  Ob  es 
dies  durfte  ?  Zürich  glaubte  ja,  da  nicht  nur  Rüdlinger  in  seiner 
Abhandlung,  sondern  auch  die  schwyzerischen  und  glarnerischen 
Gesandten  an  der  Jannartagsatzung  des  Jahres  1705  an  öffent- 
licher Sitznng  behauptet  hatten,  dass  die  Toggenburger  das  Eecht 
hätten,  »andervyeitig  hin  I^andrecht  aufzurichten,  Schirm  zu  su- 
chen und  sich  zur  Erstattung  vornehmster  Pflichten  zu  obli- 
gieren«  ^).  Zu  Zürich  gesellte  sich  Bern.  Beide  Orte  verabrede- 
ten, den  Streit  nur  unter  der  Bedingung  endigen  zu  lassen,  dass 
er  vor  gleichen  Sätzen  entscliieden  und  den  Toggenburgern  die 
Tveligionsfreiheit  gesichert  sei.  Die  Toggenburger  warfen  sich 
um  so  Jieber  in  die  Arme  dieser  beiden  mächtigen  Stände,  da  sie 
schon  längere  Zeit  den  erkaltenden  Eifer  der  Orte  Schwvz  und 
Glarus  für  die  Herstellung  der  Toggenburger  Freiheiten  wahr- 
genommen hatten  und  nun  gar  zu  bemerken  glaubten,  »dass  sich 
Schwyz  und  der  Abt  nicht  mehr  so  übel  verstanden  und  es  nun 
bald  den  Toggenburgern  an  Haut  und  Haar  gehen  werde«  ^). 

In  der  Toggenburgerangelegenheit  begann  nun  ein  neuer 
Abschnitt.  Schwyz  zeigte  sich  vorläufig  neutral.  Zürich  und 
Bern  verteidigten  offen  die  Interessen  Toggenburgs.    Für  den 

1)  Eidgen.  Absch.    Bd.  6,  Abth.  2,  S.  1.316  ff. 

^)  »Reflexion  über  die  von  bd.  Orten  Schwyz  und  Glarus  zu  End  der  Tagsatzung 
vom  29.  Januar  1708  gethane  Duplik«.    Stiftsarch.  St.  Gall.,  Bd.  1585. 
Eben  dort.   Bd.  1G77  B. 

U 
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Aht  trat  anfangs  dessen  Verbündeter,  der  Kaiser,  ein.  Zwischen 
dem  kaiserlichen  Subdelegierten  von  Grenth.  und  zürcherischen 
und  berni=cl?en  Gesandten  kam  es  zu  melireren  Unterhandlungen, 
Die  Parteien  konnten  sich  aber  nicht  verständigen,  da  Leodegar 
den  Toggenburgern  nicht  völlige  Eeligionsfreiheit  zugestehen 
wollte. 

Als  die  katholischen  Orte  m-crkten,  dass  das  Verlangen  von 
Zürich  und  Bern  auf  eine  Verbesserung  der  Lage  von  Glaubens- 
briidern  hinauslief,  traten  sie,  auch  Sch\;\^''z,  fest  geschlossen  für 
die  äbtische  Sache  ein.  Viele  Unterhandlungen  folgten.  Die 
Eidgenossenschaft  trennte  sich  mehr  und  mehr  in  zwei  feindliche 
Lager.  Hüben  und  drüben  wuchs  die  Erbitterung.  Die  Waffen 
mussten  schliesslich  entscheiden. 


Grerne  benütze  ich  hier  die  Gelegenheit,  meinem  hochver- 
ehrten Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  G.  Tobler,  für  die  während  der 
Arbeit  erteilten  Ratschläge  bestens  zu  danken.  Dank  schulde  ich 
ferner  den  Herren  Archivaren :  J.  Bohl  in  St.  Gallen,  Dr.  Gwer- 
der^^  Dr.  Hoppeler  und  Labhart  in  Zürich,  Schüttler  in  Glarus 
und  Dr.  Türler  in  Bern  für  die  bereitwillige  Unterstützung  bei 
meinen  Archivarbeiten. 


1)  in  Schwyz. 


Landtrecht  dess  Obern  Ampts  in  Toggenburg  gegen 
Schwytz  vnd  Glarus. 

Anno  Christi  1469 


§  1^).  Wir  der  Schill th eis,  Amriian  Ynnd  gantze  Gemeinden 
ziio  Lichtensteig,  der  Hoffjüngern,  jm  Turtal,  Gegenhartzhnoch, 
Sant  Johann,  zno  dem  Wildenhns,  ynnd  alle  die,  so  daselhs  zn 
der  Graf f schafft  Toggenhnrg  gehörend.  Bekennend  ynnd  tnond 
hrind  offenbar  mit  diesem  Brieff .  Als  der  Edel,  Wolgeborn, 
unser  gnediger  Herr  Graye  Friderich,  wilund  Graf  zuo  Toggen- 
hnrg, seliger  gedechtnns,  hy  sinem  Lehen,  ^mnd  zuo  den  ziten, 
do  er  das  wo!  tnon  möcht,  durch  soliche  gnad  ynnd  früntschaft^ 
so  er  hatte  zuo  ynsem  liehen  Herren  ynnd  guoten  Fründen  yon 
Sch^\itz,  yerschuoff  ynnd  yerwilliget,  das  Wir  nach  sinem  Tode 
mit  ewigem  Lantrecht,  daselhs  hin  gen  Schwitz  komen  ynd  ver- 
sorgt soltint  werden,  Von  desswegen,  das  er  sich  yersach,  das  Yns 
das  nach  sinem  tode  ynd  ahgang,  oh  Gott  weit,  trostlich  ynd 
hilf  liehen  sin  sölt. 

§  2.  Ynd  als  er  nun  yon  zit  gescheiden  ist,  do  hegegnetend 
Vns  sölich  zuofälle,  das  Vnns  seiher,  heducht,  das  Wir  semlicher 
hilft  ynnd.  schirms  notdurftig  werind,  ynnd  gedachtend  sölicher 
y userer  notdurft  nach,  Ynnd  brachten d  semlichs  an  die  obgenan- 
len  ynsre  guoten  Fründ  yon  Schwitz,  Vnd  begerten  also  an  sy, 
vns  ze  jren  e^^^gen  Landtlüten  anzenemmen.  Also  namend  ynnd 
beruoftend  Sy  zuo  den  Sachen,  unser  lieben  ynnd  guoten  Fründ 
yon  Glarus,  von  sölicher  alter  ynnd  guotter  Fründtschafft  wegen, 
so  Si  dann  beidersidt  lange  zeit  harbracht  mit  ein  andren  habend, 
das  Vnns  zuo  guottem  willen  was,  ynd  noch  ist. 


^)  Die  Einteilung  in  Abschnitte  stammt  aus  der  Abhandlung  Rüdlingers.  Siehe 
oben  S.  181  ff. 
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§  3.  Vnd  nach  clem^  vnd  do  derselben  von  Schwitz  vnd  von 
Clams  Erber  Eatsbotten^  mit  Yns  friintlich  redtend^  vnd  gar 
gütlich  erzalten d^  v^ie  das  die  Eät^  alt  vnd  nüw,  in  jren  Lendern 
alle  jar  schwerind,  vnnd  also  von  alter  vnnd  gnoter  gewonheit  mit 
jren  T.andtrechten  sigind,  jro  Lendem,  vnnd  aller  jro  Landlüten 
nutz  vnnd  eere  zefiirdern.  vnnd  jren  schaden  ze  vrarnen  vnd  ze 
wenden,  zno  vnnd  in  allen  glichen  vnnd  billichen  Sachen,  by 
giioten  triiwen  vngevarlich,  Ynnd  also  gütlich  mit  A'^nns  redtend, 
das  Wir  sölichs  Landrechts  vnd  jr  alten  harkommenheit  Vns 
wol  fröwen  vnd  trösten  söltind  vnd  möchtint. 

Vnd  also  vff  sendich  jr  erliiternng  onch  frommen  vnd  eere, 
so  Wir  dan  vormals  dick  vnd  vil  vernomen  habend,  A^nd  onch 
\il  sölich  güot  getriiwen,  so  Wir  dann  zno  jnen  wol  haben 
sollend  ^oind  mögend.  So  sind  Wir  mit  denselben  vnsern  lieben 
vnnd  gnoten  Frnnden  von  Switz  vnnd  von  Glarus  friintlich  eins 
worden,  vnnd  eines  ewigen  Lantrechts  bekommen,  inmassen  als 
hienach  geschriben  stat,  dem  ist  also. 

§  4.  Das  Wir  die  A  orgenanten,  der  Schnltheis,  iVman  vnd 
gantze  G-emeind,  als  AYir  mit  namen  hievor  beschriben  stand, 
alle,  vnd  yegklicher  besnnder,  so  vff  die  zit  von  Mansnamen 
viertzechen  Jaren  alt,  vnd  elter  gewesen  sind,  geschworen  ha- 
bend liplich  zu  Gott  vnd  den  Heilgen,  für  Vns  vnd  alle  vnsere 
Erben  vnd  nachkomen,  der  obgenanten  vuserer  guoten  Frün- 
den,  der  Landtamm  an  vnnd  gemeiner  Lan  dtlüten  beider  liendern 
ze  Schwytz  vnnd  ze  Glarns,  nutz  vnnd  ehre  zefürdem,  vnnd  jren 
schaden  zewarnen  vnd  zewenden,  vnd  jnen  behulffen  vnd  beraten 
vnd  gehorsam  zesin,  getrüwlich  "srnd  vngevarlich. 

§  5.  A^nnd  ob  es  beschech,  das  yemand  mit  Aams  gemeinlich, 
oder  dhein  Orte  besnnder,  stöss  hette  oder  gewnnne,  vnd  der 
oder  die  dann  recht  buttind,  vf  der  obgenanten  von  Schwitz  vnd 
von  Glarns,  Aman  vnd  gschwornen  Eäte,  beide,  oder  vf  deweders 
Landes  Aman,  vnd  Eät  besnnder,  gesren  dem  vnnd  denselben 
söllend  wir  gemeinlich,  oder  das  Ort,  so  die  stöss  antreffe,  ouch 
dann  also  vff  sy  zuo  dem  Eechten  kom.men. 

§  6.  Vnd  ouch  fürbass,  ob  beschech,  das  vnder  Vns  ein 
Gegni  mit  der  andern  misshellung  oder  stöss  gewunne,  vnnd  das 


jils  verr  kjime,  da^  eintwederer  teil;  dem  andern  Eecht  biitte,  vff 
obgeiiannte  vnnsere  gnote  Friind  von  Schw3^tz  vnnd  von  Glarus, 
denn  soll  der  ander  thedl  demselben  Eechten  gehorsam  sin  nacli- 
zekhommen. 

Were  aber,  das  söliclie  sachen,  so  vff  sie  gebotten  Avurdind, 
also  gestalt  werind^  das  sie  sich  dero  zeentscheiden,  darnmb  ze- 
richten,  oder  zesprechen  nit  annemmen  weltind,  wann  das  sich 
die  müglicher  an  andern  enden,  dann  vor  jnen,  (nach  jr  gelegen- 
,heit.  dess  sy  beduchte)  geburtin d  vsszetragen,  War  vnns  dann 
dieselben  vnser  Fründ  von  Schwytz  vnnd  von  Glarns  wysend  zuo 
dem  Eechten,  da  sy  bedunckte  by  jr  Eide,  das  es  Yns  gemein 
vnnd  glych  were,  dess  sollend  wir  onch  gehorsam  sin,  dem  nach- 
kommen. 

§  7.  Jtem,  es  sol  onch  in  disem  Landtrecht  von  dhewederm 
theil  kein  Lay  den  andern,  vmb  kein  sach,  vff  kein  frömbd  Ge- 
richt, Geistlichs  noch  Weltlichs,  nit  laden  noch  tryben,  onch  von 
dwederm  teil,  nieman  den  andern  verhefften  noch  verpieten, 
dann  den  rechten  Gülten  oder  Bürgen,  der  jm  darnmb  verhaissen 
hat.  Sonder  so  soll  jederman  vom  andern  Eecht  nemmen  vnnd 
snochen,  an  den  Stetten  vnnd  in  den  Grichten,  da  der  anspächig 
sitzt  vnd  hingehör  dt,  Vnd  sol  man  onch  dem  Kleger  vnverzo- 
genlich  vnd  bescheidenlich  richten. 

Beschäch  aber  das  Tiit,  vnnd  das  khnndtlich  wnrde,  so  mag 
dann  der  Kleger  sin  Eechi  v^ol  fürbas  snochen,  als  jm  fügklichen 
ist,  aber  jederman  mag  Ymh  sine  Zins,  mit  allen  Sachen  werben, 
als  vntzhar  gewonlich  gewessen  ist. 

§  8.  Onch  ist  beredt  worden,  ob  Yns  in  künfftigen  zyten^ 
dhainest  beduchte  noturfftig  sin,  dhain  Burgrecht,  Landrecht 
oder  Vereinungen  mit  yeman  anzenemen,  das  sollen  Wir  thuon, 
mit  Eatt  der  vorgenannten  vnser  gnotten  Fründen  von  Schwytz 
und  von  Glaru«?,  vnd  ob  Vnns  den  von  jnen  gerathen  wurde, 
söilich  Burgckh recht,  Landtrecht  oder  Yereinungen  an  Yns  ze- 
nemen,  so  «oll  doch  söilich  Bnrgckhrecht  oder  Landtrecht  oder 
Yereinungen,  so  Wir  an  Yns  nemend,  disem  Landtrecht  gantz, 
vnschedlich  vnd  vnvergriffen  sin,  Sonder  so  soll  diss  Landtrecht, 


init  allen  vor-  vnnd  nachgeschribnen  Stuckhen^  Punkten  ^oiad 
Artickhlen,  Avaar,  steet,  vest  vnd  Ynyerruckht  blyben^  ynd  yor 
allen  Bure kh rechten^  Laiidtreehten  ynd  Yereinnngen  gon^  so 
y,nr  hinethin  an  vns  nemend,  getrüwlich  ynd  yngeyarlich. 

§  9.  Were  oucli,  das  jemand  zno  yns  in  ynser  Landt  ynnd 
Anibt  luisshabilich  züchen^  ynnd  sessliaft  sin  weit,  ynnd  Landt- 
liite  begertind  zewerden,  die  mögend  wir  onch  zuo  Landtlüthen 
nemmen  ynnd  empfaclien,  doch  also,  das  söllich  Liith  onch  dann 
diss  Landtrecht  schwerind  zehalten  in  allen  Sachen,  als  diss 
Landtrecht  wyset,  und  wir  jetzo  geschworen  hand,  getrüwlich 
ynd  yngeyarlich. 

§  10.  Jtem,  es  ist  onch  in  disem  Landtrecht  beredt  worden, 
Oh  jemand,  so  in  disem  Landtrecht  begriffen  ist,  yssert  diser 
G  raff  schafft  Landen  ynnd  Grichten  znge,  das  onch  dann  der 
oder  die  danethin  jr  Eiden,  so  s}^  yon  diss  Landtrechts  wegen 
geschworen  band,  ledig  sin  sollend,  doch  also,  Ob  der  oder  die, 
die  dann  yon  dliainer  yornferstandnen  Sachen  wegen,  oder  an- 
sprach wegen,  so  yfgelonffen  werind,  Ee  sy  yon  nns  ynnd  ynsern 
Landen  zngind,  an  jemand,  oder  wir  an  sy  gemainlich  oder  son- 
derlich, htzit  zespreehen  hettind,  oder  zeyorderen,  das  dann 
söllich  sach  ynd  ansprechen  yssgetracren,  ynnd  berächtiget  wer- 
dind,  Ynnd  sie  ynns  ynnd  wir  jnen  Eecht  halten  sÖUind,  an  den 
Stetten  ynnd  in  den  Gerichten,  da  die  yff erstanden  warend,  Vnnd 
das  der  noch  die,  ynns  noch  die  obgenanten.  ynser e  F'ründ  yon 
Sch^^Ttz  ynnd  yon  Glarns,  dariimb  nienen  fürer  mit  dhainen 
andern  Geistlichen  noch  Weltlichen  Grichten,  nit  bekiimern, 
fiirnemmen  noch  ymbtryben  söllend,  by  den  Aiden,  so  sy  dann 
den  obgenanten  ynsern  Fründen  yon  Schwytz  ynnd  yon  Glarus, 
in  dem  obgenanten  Landtr echte  geschworen  hand,  on©  alle  ge- 
yerde. 

§  IL  Es  ist  onch  beredt  worden,  Ob  wir  der  obgenanten 
yon  SchAvytz  ynnd  yon  Glaras  hilff  dehainest  nottürfftig  wur- 
dind,  so  söllend  sy  ynns  beholffen  sin  in  ynsern  Sachen  in  jro 
selbst  costen:  dessglychen  söllend  wir  jnen  onch  beholffen  sin,  in 
unser  selbs  costen. 
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§  12.  Es  ist  ouch  eigentlich  beredt  ^A'orden,  das  wir  zuo 
baider  syth  ain  andern  kouff  geben,  volgen  vnnd  zuogen  lassen 
sollend,  getriiwlich,  friindtlicli  ynd  vngeyarlich. 

§  13.  Jtem  mit  aller  snnderhayt  ist  in  disem  Landtrecht 
oigenlicli  beredt^  das  Wir  alle,  vimd  all  vnser  Erben  vnnd  nach- 
];hommen,  blyben  sollend  by  allen  vnnd  jetlichen  Privilegien, 
gnaden,  begabungen,  Fr}diayten,  Eechtungen,  vnnd  guotten  ge- 
wonhayten,  aller  vnnser  G richten  vnnd  gerechtigkheyten,  ouch 
vngevarlicli.  ' 

§  14.  Onch  ist  beredt,  das  die  dickgenandten  vnsere  Fründ 
von  Sch^^^tz  vnnd  von  Glanis,  mit  vns,  onch  wir  mit  jnen  von 
söilicher  briichen  wegen,  so  sy  vnder  jnen,  oder  wir  vnder  vns, 
habend  oder  anlegend,  darnmb  nützit  sollend  zeschaffen  haben, 
on  all  gevärde. 

§  15.  Füro  ist  onch  harinne  beredt  worden,  vmb  das  diss 
Lantrecht  dester  bestentlicher,  onch  jungen  vnnd  Alten  dester 
wüssentlicher  sige,  das  wir  diss  Lantrecht  ye  zno  fünft  oder  zn 
zechen  Jaren,  als  ye  dann  das  die  obgenanten  vnser  Fründe  von 
Schw^dz  vnnd  von  Glams  bednnckt  notdnrfftig  sin,  zno  ziten 
vnd  sie  das  an  Yns  vorderen d,  mit  Botten  oder  mit  Brief fen 
erniiwern  sollend,  mit  Eiden,  in  massen,  als  vorgeschriben  stat, 
onch  vngevarlich. 

§  16.  Mit  snnderheit  ist  zno  mercken,  das  in  disem  Lant- 
recht vorbehalten,  vnnd  gar  Inter  vnnd  eigenlich  vssgelassen  ist 
vnnd  sin,  dem  aller  Dnrchlüchtigsten,  Hochgebornisten,  vnserm 
aller  Gnedigisten  Herren,  dem.  Römischen  Künig,  dem  Haiigen 
Römischen  Rych,  vnd  snnst  yederraengklichem,  er  sige  Geistlich 
oder  weltlich.  Edel  oder  Ynedel,  sin  recht  vnd  gerechtigkeit,  onch 
getriiwlich  vnd  vngevarlieh. 

§  17.  Ynnd  harüber  zno  einem  waren  vnnd  ewigen  Yr- 
knnde.  So  habend  Wir  die  obgenanten  der  Schultheis,  Amman 
vnnd  die  gantze  Gemeind  ernstlich  gebetten,  die  Fürsichtigen 
vnnd  AVysen,  vnsre  lieben  vnd  gnoten  Fründe,  den  Schnltheissen 
vnnd  Rate  der  Statt  Wyl  im  Thnrgöw,  das  die  jr  Statt  Wyl  In- 
sigel  offenlich  band  gehenckt  an  disen  brief,  wann  Wir  gemeins 
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Insigels  nit  habend^  Tnnd  darunder  Wir  Ynsi,  vnser  Etben  vnd 
Xachkomen  kreftentlieh  verbindend: 

Das  Wir  vorgenannten  Sehultheiss  vnnd  Ea,t  ze  Wyl^  von 
iro  ernstlichen  l)itt  wegen,  also  veryechend  gethan  vnnd  besiglet 
liaben,  doch  Vns^  vnser  gemeinen  Statte  vnnd  allen  vnsern  Erben 
\nnd  nachkhomen,  in  alhveg  vnschädlich,  der  geben  ward  zn 
Wattwyl  vff  Snntag  vor  Sant  Virichs  Tag,  Nach  der  gepurt 
Cristi,  do  man  zalt  Tnsenr]  Vierhundert,  in  dem  N'ün  vnd  Sechs- 
tzigisten  Jare, 

Stittsarch.  St.  Gall.    Bd.  IX. 


Anmerkung:  Das  Landrecht  des  Unteramts  im  Toggen- 
burg stimmt,  ndt  Ausnahme  der  Einleitung,  ganz  mit  dem  obigen 
L 8 ndrecht  überein. 

Siehe  Stiftsarch.  Sl.  Gall.,  Bd.  IX. 
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